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„Die Gotik ... ist nicht das willkürliche Er- 
zeugnis einer Sekte scharfsinniger Grübler, sie 
ist keine exklusive Architektenkunst; sie mußte 
so sein, wie sie geworden ist, weil der Zeitgeist 
es so wollte; ja sie führt uns so nahe an dessen 
geheimnisvolles Zentrum, wie vielleicht nichts 
anderes sonst. Jede Kritik der gotischen Bau- 
kunst wird darum zur Kritik der mittelalter- 
lichen Weltanschauung im Ganzen.“ 
G. DEHIO UND G. V. BEZOLD, DIE KIRCHLICHE 
BAUKUNST DES ABENDLANDES, II, S. ı6. 
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VORWORT 


WAR es. angebracht, den trefflichen Handbüchern 
von Ph. A. Becker, G. Paris, H. Suchier, K. Vo- 
retzsch u. a. eine_weitere Darstellung des altfranzösi- 
schen Epofan. die Seite,zu stellen Die Verschieden- 
heit der Ziel- und’"Problemsetzung dürfte ein sol- 
ches Beginnen rechtfertigen. -Die Hauptarbeit auf 
unserem Forschungsgebiete war bisher philolo- 
gisch-textkritischen, stoff- und sagengeschichtlichen 
Problemen zugewandt; und dies war nötig und ver- 
dienstvoll: auf den Ergebnissen dieser Arbeit fußen 
wir Jüngeren, um weiterzubauen.' Sind heute auch 
noch nicht alle der angedeuteten Probleme endgültig 
gelöst, && sind doch so viele Hindernisse. aus dem 
Wege en idaß wir an unser Forschungsgebiet 
von einer anderen Seite !herantreten können, 

Ist es nicht an der Zeit, daß wir die dichterischen 
Erzeugnisse des Mittelalters als das: ansehen lernen, 
was sie sind und sein wollten, als Kunstwerke, als 
Ausdruck einer Kultur und in ihr wirkend? Was 
aber nützen!die ausgedehntesten Sach- und Material- 
kenntnisse, wie sollen die Kunstwerke einer versun- 
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"Sich gegenseitig „erhellen“ zu lassen. Aber; 
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kenen Epoche zu uns spr echen, (w (wennywir ihr For- 
mensprache nicht mehr versiehen? Der Mangel an 
solchem Verständnis führt zu den schiefen "Wert- 
urteilen über eine angeblich „primitive“ Kunst: Eine 
Kunst ist vollkommen oder unvollkommen nur als 
Ausdruck der Gesinnung, Gesittung, Weltanschau- 
ung, die hinter ihr stehen, nicht aber 'vom Stand- 
punkte unserer technischen Errungenschaften, unse- 
rer heutigen Stilformen. aus betrachtet. Die Kunst 
ist eins und unteilbar:" die Trennung der Literatur- 
geschichte von den übrigen Gebieten der allgemeinen 
Kunst- und Kulturgeschichte ist eine rein äußerliche, 
schematische, vorgenommen für die praktischen Be- 
dürfnisse der Forschung nach der Verschiedenheit 
der Ausdrucksmittel. { ‚Daher ist, es für eine wahr- 
haft historische Betrachtung nötig, die verschiedenen 
Teilgebiete zueinander in Beziehung‘ zu’ setzen n 


schwebt_uns noch etwas Weiteres vor als ech. - 
‘ seitige Erhellung der Künste“ im Sinne Walzels: 
alle geistigen Erscheinungen einer Zeit fassen wir 


' auf als Auswirkungen gewisser grundlegender Denk- 
Fund 'Anschauungsformen durch bewußte (und: viel 
\_mehr noch unbewußte Analogien. "Auch die Philo- 


sophie, die Wissenschaft einer Zeit "werden dadurch 


-bestimmt,; gbens nso wie sie auch ihrerseits wieder be- 


a ee 


Geheimnis der Formenspräche einer verklungenen 
Kunst und Kultur ergründen, (s s0) müssen wir {von 
allen Seiten her ein Gesamtbild der besagten grund- 


stimmen. und weitechilden | Wollen wir aber das 
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legenden Denk- und Anschauungsformen in unglauf- 
nehmen, müssen wir (die „innere Form“ der Zei 
zu erfassen suchen, aus\ der alle äußere Forn} ge- 
prägt wird. Non dieser „inneren Form“ ist die „in- 
nere Sprachform‘“ W. von Humboldts nur ein An- 


wendungsfall auf ein besonderes Teilgebiet, ebenso 1 :- : \ 


wie des Kunstwerkes ‚„similitudo in mente artificis‘ 
in der Ästhetik des Heiligen Thomas von Aquino 
(vgl. S. 453)pin besonderer und individueller An- 
wendungsfall, innere Form ‚in actu ‘;ist.yJa, ‚innere 
Form“, Sig wir sie (auffassen,) könnte ohne)weiteres 
in dem System des Aquinaten (Platz findenJund des- 


sen Lösung des Universalienproblems "entsprechen = ” " 


das Geistige und Allgemeine als formgebendes Prin- 
zip. 

Die „innere Form‘ einer Kulturepoche enthält 
aber zugleich soviel Irrationales, daß (sie sich der 


Möglichkeit einer begrifflichen Definitiontentzieht./ :. 


Entzieht auch deshalb, weil sie selbst in ständiger 
Umbildung; in ständigem Fluß begriffen ist; So ist 
für den forschenden Historiker ‚innere Form‘ im 
Grunde ein methodologischer Hilfsbegriff, den er 
mit Anschauung zu erfüllen hat. Eine Betrachtungs- 
weise wie die unsrige wird nun das einzelne Kunst- 
werk als zeitgebunden in einen allgemeinen kulturel- 
len und geistesgeschichtlichen Zusammenhang hin- 
einstellen. Wie jeder einzelne Mensch ist aber auch 
der Künstler sowohl zeitlich und umweltlich gebun- 
den als schöpferisch frei: er gestaltet die ihm aus 
Zeit und Umwelt zufließenden Formelemente, er 
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spricht in der Formensprache seiner Zeit. Der Er- 
schließung der Formensprache und des Zeitstils, 
dem Geistesgeschichtlichen aber ist unser Haupt- 
augenmerk zugewendet. Zudem ergibt sich eine 
solche Betrachtungsweise auch wohl aus dem Wesen 
der mittelalterlichen Kunst selbst, aus ihrer starken 
Gebundenheit, aus der Massenhaftigkeit, Anonymität 
und weitgehenden Einförmigkeit der epischen Pro- 
duktion. Das Stoffgeschichtliche mußte bei unserer 
Betrachtungsweise etwas in den Hintergrund treten: 
nicht aus dem Stoff selbst, sondern daraus, wie er 
gestaltet ist, aus der Form, die er angenommen hat, 
sind Zeitgeist und Zeitstil, ja auch die künstlerische 
Persönlichkeit des Gestalters zu erschließen. 


Der Verfasser. 
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L EINLEITUNG. 22: 2 
DIE ENTSTEHUNG DER FRANZÖSISCHEN 


NATIONALITÄT UND DIE LITERARISCHEN 
ANFÄNGE 


DIE Ausbildung einer Nationalliteratur setzt das 
"Bestehen einer geschlossenen Kultur- und Sprach- 

gesinnung göraye. Wig lagen nun in dieser Hinsicht 

die Dinge am Beginn des Mittelalters in Gallier(?) 

Der erste Anblick bietet ein Bild der Auflösung, der 

Zersplitterung und Zerfahrenheit. Die antike Kul- 

turwelt hatte freilich noch vor der politischen Auf- 

lösung in dem Christentum eine neue Seele) erhal; 

ten. Damit war„aber auch der Dualismus von Gott 

und Welt, von Jenseits und Diesseits, Geist und Ma- 

terie, Seele und \Leib, von Gläubigen und Ungläubi- : . 

gen in schroffster Form in das religiöse Bewußtsein. 


der Menschen getrkteny Der große Katzenjammer, 

mit demijdie un ee Sinnenfreudigkeit und Diesseitig- 

keit Kinder) hatte ja gerade der neuen transzenden- 

talen Weltanschauung den Boden bereitet, Diesen In a 
ihrem innersten Wesen veränderten antiken Weltftra- 

ten nun die verschiedenen 'Germanenstämme in un- 
gebrochener Jugendkraft entgegen/ und schlugen die 
immer noch erhaltene äußere Form in Trümmer. 


Zwei Welten, zwei Weltanschauungen, platzten auf- 
Schürr, Epos ı 
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2 N °— ° Die Batstehüng der französischen Nationalität 
Ra 


ar “einander. ‚Das ee lebensfrische, weltbe- 
“ Jahende, aber innerlich unkinige, unbändige, trieb- 
haft individualistische Germanentum{mußte) bald die 
Wirkung einer gewaltigen geistigen Mac ht Spü Spüren, 
die\dem Romanentum innerlichen Zusammenhalt bot: 
der römischen Kirche, 'Gerade der erwähnte Dualis- 
mus des Christentums, die J enseitssehnsucht und der. 
‘sich daraus ‚ergebende Gedanke! der Weltyerneinung, 
(hatte das diesseitige antike Kulturprinzip. ins Gegen- 
teil yı kehrt! ‚Damit, ‚aber hatte sich die Kirche ande- 
rerseits den‘ römischen Gedanken der Weltherrschaft 
auch zueigen ‚gemacht, A Äas heißt den Anspruch auf 
ein Reich, das zwar im Grunde nicht von dieser Welt 
(war)d aber/n (naturgemäß i in der Kirche seinen dies- 
Wügen Ns] seine diesseitige Vertretung haben 
mußte, Der christliche Gottesstaat schwebt&’ja schon 
dem Heiligen Augustin als fernes-Eindziel der Mensch- 
heitsentwicklung. vor; “Auf ihn geht. die Auffassung 
der Kirche als einer "sakramientalen Heilsanstalt, als 
der berufenen Mittlerin- zwischen Diesseits und Jen- 
> seits;“zurück.YEr ist der eigentliche Begründer der 
“ katholischen. Weltanschauung. 'Aus der Auffassung 
der Kirche als Mittlerin aber: ergaben sich die Kon- 
sequenzen für ihre theokratischen Bestrebungen) Da- 
mit befand sich die Kirche in einer Stellung, die für 
die Barbaren! unangreifbar war. So war denn die ein- 
zige wirkliche Autorität, die in Gallien während der 
Barbareneinfälle bestand, der sich Goten und Bur- 
gunder ebensowenig wie später die Franken entziehen 
konnten, das Episkopat, die römische Kirche, die so- 
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mit als eigentliche Erbin des römischen Weltraiches 
erschien!) /Der Gedanke der Errichtung des christ- 
lichen Gottesstaates auf Erden, der:sich der römi- 
schen Kirche mit immer stärkere \iögischer Konse- 
quenz als ideales Ziel Jaufdrängen m mußte,/j je straffer 
sie sich organisierte, wurde für die ganze kulturelle 
und politische Entwicklung der abendländischen 
Menschheit im Mittelalter ausschlaggebend?)-Nament- | 
lich ‘ergab sich daraus das kulturelle und nationale 
Grundproblem für die verschiedenen Staaten, did die 
Germanen auf römischem Boden jgegründet hatten, 
ees;ergab sich daraus ein langer Entwicklungsprozeß, 
der nichf allein mit der sprachlichen, sondern/ erst 
mit der seelischen Angleichung des germanischen 
Rassenelements zum Abschluß-kommen konnte; ein 
Entwicklungsprozeß, der, wie wir seben werden, auch 
für die französische Literatur von allergrößter Be- P 
== deutung. war. 


Br Entscheidend für Er? Schicksale Galliens, ja des er 


“gesamten Abendlandes, war der Übertritt Chlodwigs 
und seiner Franken zum Christentum katholischen 
Bekenntnisses (496): Waren damit : auch die Franken 
dem katholischen Christeitem. ı noch ı lange nicht in- 
nerlich gewonnen, (ar) der_Ü Übertritt für Chlodwig 
vielleicht mehr ein Mittel zur Erreichung seiner PO- 
‚litischen‘ Zielergewgsch, daß in der Tat zur Festigung 
der fränkischen Herrschaft /ünd zur erfolgreichen 
Bekämpfung der .umliggenden arianischen Germa- 
nenreiche erheblich ‚beitrug, 86, entstand doch. jenes 


dauernde Verhältnis zwischen‘ dem fränkischen Staat 
ı* 
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u 
und der römischen Kirche, dis ‚die Politik des erste- 
‚ren noch in der Karolingerzeil, bestimmte und die 
«2 Verschmelzung der fränkischen Eroberer mit der ein- 
% gesessenen galloromanischen Bevölkerung erst_er- 
. möglichte. /Von nicht zu unterschätzender Bedeutung _ 
für die Romanisierung ‘der Franken war_eben das 
moralische Übergewicht, das die längst christianisier- 

ten. Galloromanen,! die (die Sprache der Kirche als 
Muttersprache sprachen und auf längere Zeit hinaus 
noch allein die Geistlichkeit)stellten, neben ihrer zah- 
lenmäßigen und kulturellen % berlegenheit über das 
fränkische Kriegervolk “erlangten; JÄber noch lange 
standen sich zwei fremde:-Welten geg enüber, die sich 
vielfach berührten, ohne sich @ü} verschmelzen.| In 
den letzten Jahrhunderten der römischen Herrschaft 
war die christliche Lehre Wait ihrem asketischen 
Grundprinzip in alle Verzweigungen des öffentlichen 
und privaten Lebens } eingedrungen, seitdem be- 
herrschte sie das Seelenleben”der Romanen völlig. 
T: ser innerlich ‚geeinigten ‚und, disziplinierten Welt 
stand das ‚welt- und &enußtfreudige, kriegerisch- 
rauhe, öpisch-heldenhafte, individualistische und un- 
disziplinierte, aber doch staatlich gesinnte Germa- 
nentum ‚gegenüber. In das Innere dieser Welt einzu- 
dringen war dıe Aufgabe der Kirche in den folgen- 
den Jahrhunderten. Die Geltung ihres asketischen 
Grundprinzips, die dem Romanentum bereits in 
Fleisch und Blut übergegangen war, mußte dem neu- 
gewonnenen (Grermanentum gegenüber und in der 
Nachbarschaft des noch heidnischen mit erneutem 
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Bekehrungseifer verfochten werden. Weshalb in den 
Zeiten nach der Völkerwanderung ein Wiederaufle- 
ben der asketischen Gesinnungsstrenge und ein Glau- 
benseifer wie zur Zeit des Urchristentums zu be- 
obachten ist. Nur langsam drang die kirchliche Lehre 
in das Seelenleben der Germanen ein. Allmählich, et- 
wa seit Ende des sechsten Jahrhunderts, mehrten 
sich die Fälle, wo auch Germanen in den geistlichen 
Stand eintraten, und bald darauf finden wir auf ver- 
schiedenen Bischofssitzen Bischöfe germanischer Ab- 
kunft. Allerdings kamen damit zunächst auch wieder 
germanisch-weltliche Anschauungen und Instinkte in 
den Klerus, ein zersetzendes Element in die Kirche. 
Und fast gleichzeitig führten die inneren Wirren 
und Bürgerkriege des fränkischen Reiches auch eine 
Desorganisation und einen Verfall der Kirche herbei, 
der ihr bei den benachbarten, vor kurzem christiani- 
‚sierten Germanenstämmen hätte verhängnisvoll wer- 
den können, wenn er nicht bald überwunden worden 
wäre. Unter den Pippiniden erfolgte dann eine kraft- 
volle Reorganisation und Reform der Kirche im Zu- 
sammenhang mit der Reorganisation des Staates. 
Neuerlich mußte das asketische Prinzip in vollster 
Strenge hervorgehoben und betont werden. Es ist 
interessant für uns, wie sehr die Reformbestrebun- 
gen Bonifazius’ und die Beschlüsse der Synoden im 
achten Jahrhundert bemüht sind, der eingerissenen 
Verweltlichung des Klerus entgegenzuwirken?), wie 
dem Klerus namentlich bei Strafe der Exkommuni- 
kation der Kriegsdienst verboten werden mußte, auch 
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die sonstige Beteiligung am bürgerlichen und welt- 
lichen Leben, die Führung von weltlichen Ämtern 
und dergleichen. Aber auch zur Zeit Karls des Gro- 
ßen ließen die Zustände in dieser Hinsicht noch viel 
zu wünschen übrig, sträubte- sich der germanische 
Geist gegen das asketische Prinzip der Kirche, nahm 
die Geistlichkeit teil am weltlichen Leben, am Krieg 
und an der Jagd und weltlichen Vergnügungen. So 
mußte ein Kapitular Karls des Großen vom Jahre 
789 gebieten: „ut episcopi et abbates et abbatissae 


cupplas canum non habeant nec falcones nec accipi- 


tres nec joculatores“, und so heißt es von der Geist- 
lichkeit Aquitaniens, daß. sie vor der Regierung Lud- 
wigs des Frommen ihre Zeit mehr ‚dem Reiten, dem 
Kriegsdienst, dem Lanzenschwingen als dem göttli- 
chen ‚Dienst gewidmet hättet). Der letztere Um- 
stand erinnert unwillkürlich an die epische Gestalt 


des Erzbischofs Turpin. Trotzdem beginnt gerade im. 


achten“ Jahrhundert unter den Karolingern die Zeit 
der kirchlichen Renaissance, die die höchste Macht- 
entfaltung der römischen Kirche im elften Jahrhun- 
dert vorbereitete. 

Der seelischen Angliederung des germanischen 
Elements diente namentlich auch die Annahme der 
romanischen Sprache, die nicht nur Organ der Kir- 
che und des Kultus, sondern auch Ausdruck einer 
höheren materiellen. und geistigen Kultur war. Aber 
auch der sprachliche. Verschmelzungsprozeß war nur 
ein langsamer. Die fränkische Eroberung hatte man- 
cherlei Änderungen in der Verwaltung, in der Recht- 
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‚sprechung, in der sozialen Schichtung gebracht. Ob- 
wohl die Galloromanen zum großen Teil in ihrem 
Besitz und in ihren Rechten verblieben, wurde viel- 
fach doch germanisches Recht maßgebend. Die äl- 
teste Aufzeichnung dieses germanischen Rechts aber, 
der Lex salica, erfolgte bereits in lateinischer Spra- 
che. In den Merowingerkanzleien bediente man sich 
eines allerdings sehr verwilderten Lateins als offiziel- 
ler Sprache — und dennoch lebte das Fränkische 
lange weiter. Karl der Große hing noch an der er- 
erbten Sprache, soll eine Grammatik derselben abzu- 
fassen begonnen haben und ließ bekanntlich die alt- 
germanischen Heldenlieder sammeln. Ludwig der 
Fromme scheint ebenfalls noch fränkisch gesprochen . 
zu haben, obwohl er auch des Lateinischen kundig 
ward). Erst unter den letzten Karolingern änderten 
sich die. Verhältnisse. 

Die Sprache, (zu deren Gunsten die Franken die 
ihrige aufgaben,) war nun aber gar nicht das offi- 
zielle Latein, Isondern die romanische Umgangsspra- 
che der eingesessenen Bevölkerung. Zwischen diesen 
beiden Erscheinungsformen der Iateinischen Sprache 
bestand zur Zeit der fränkischen Eroberung ein Un- 
terschied, der nicht so groß war, als daß nicht die 
eine, die Sprache der Kirche und der Kanzleien, als 
die gehobenere Form der anderen aufgefaßt und ver- 
al Aber seit der fränki- 
schen Eroberung, seit der Zerreißung. des römischen 
Reiches und dem Fortfall eines sprachlichen Aus- 
gleichs mit :den übrigen ehemals römischen Provin- 
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zen und Italien, mußten 'sich diese Verhältnisse bald 
ändern. Dahin wirkte einerseits die natürliche Ent- 
wicklung der romanischen Umgangssprache, anderer- 
seits auch etwas der Einfluß der fränkischen Spra- 
che, der sich bald im Wortschatze, zum geringen Teil 
auch in der Wortbildung geltend machte. Nament- 
lich wurden Ausdrücke, die sich auf Krieg und Waf- 
fenhandwerk, Verwaltung und Rechtspflege, ver- 
schiedene Sitten und Gebräuche bezogen, aus dem 
‘ fränkischen Sprachschatz übernommen. Selbst das 
offizielle Latein verfiel unter den Einflüssen, die 
aus der Volkssprache kamen und nahm Barbarısmen 
in Unzahl auf, wie die verwilderte Sprache der Mero- 
. wingerkanzleien und selbst die eines Gregor von 
Tours zeigt. Überhaupt wurde die lateinische Schrift- 
sprache so mehr und mehr zu einer toten Sprache, 
deren Kenntnis mit dem allgemeinen Verfall der Bil- 
dung in jenen Zeiten dahinschwand, die immer aus- 
. schließlicher vom Klerus gepflegt ward. Daß aber 
schließlich auch den Klerikern das Verständnis für 
schriftlateinische Ausdrücke, die in der Volkssprache 
keinen Rückhalt mehr hatten, abhanden kam, das 
zeigen uns erhaltene Glossare aus dem achten oder 
neunten Jahrhundert wie die Reichenauer Glossen, 
die, offenbar aus Nordfrankreich stammend, schwie- 
rigere Stellen der Vulgata durch Umschreibung oder 
volkslateinische Ausdrücke zu erklären suchen$). Da 
der Abstand zwischen dem geschriebenen Latein, dem 
Latein der Kirche und der Sprache des Volkes so 
groß geworden war, daß letzteres jenem nicht mehr 
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mit Verständnis folgen konnte, sah sich die Synode 
von Tours (813) veranlaßt, anzuordnen, daß jeder 
Bischof sich bemühe, Homilien über die wichtigsten 
Glaubenswahrheiten dem Volke in seine Sprache, und 
zwar sowohl in die romanische als auch in die deutsche 
_ zu übertragen: et ut easdem homilias quisque aperte 
transferre studeat in rusticam romanam linguam aut 
theotiscam, quo facilius cuncti possint intelligere 
_ quae dicuntur. Damit war auch der offizielle Anstoß 

zur Aufzeichnung zusammenhängender romanischer 
Rede erfolgt. Das erste Dokument französischer 
Sprache, das uns erhalten ist, datiert aus nicht viel 
jüngerer Zeit. Es sind die uns durch einen Enkel 
Karls des Großen, durch den Historiker Nithard 
(Historiarum libri quattuor, I111/5) überlieferten 
Straßburger Eide, die ihre Entstehung dem histori- 
schen Anlaß des Jahres 842 verdanken, dem Bünd- 
nis Karls des Kahlen und Ludwigs des Deutschen 
gegen ihren Bruder Lothar. Und zwar mußte hier 
Ludwig bereits in romanischer Sprache schwören, 
um von dem westfränkischen Heere verstanden zu 
werden, und dessen Führer legten ihr Gelöbnis in 
ihrer Muttersprache ab. Entsprechend geschah es 
auch auf deutscher Seite. 

Die bescheidenen literarischen Anfänge, auf die 
wir kurz darauf stoßen, konnten nach Maßgabe der 
eben charakterisierten Verhältnisse nur ein Abglanz 
der gleichzeitigen lateinischen Literatur sein. Diese 
aber hatte sich dem allgemeinen kulturellen Verfall 
nicht entziehen können und hatte nicht nur in der 
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Formgebung und stilistisch außerordentlich viel ein- 
gebüßt, sondern auch ihren Horizont eingeschränkt. 
Das heißt, je ausschließlicher der Klerus zum Träger 


der gesamten Bildung wurde, um so ausschließlicher 


kirchlich wurde der Inhalt der. gesamten Literatur. 
Und waren noch im fünften Jahrhundert bei Apol- 
linarıs Sıdonius, Bischof von Glermont-Ferrand, sehr 
starke weltliche, ja. antike, und noch im sechsten 
Jahrhundert im Munde von Venantius Fortunatus ab 


und zu weltliche Töne erklungen, so änderte sich das, 


als der Weltverächter Gregor der Große (7 604) der 
römischen Kirche die grundlegende Organisation gab, 


den Grund der eigentlichen Hierarchie legte, gleich- _ 


zeitig aber auch die weltliche Literatur verbot’). Nun 
ist freilich selbst die kirchliche Literatur in lateini- 
scher Sprache im ersten Abschnitt des Mittelalters in 
‚Formgebung und Gestaltung recht bescheiden, da ja 
auch die klassisch-lateinischen Muster bis auf einige 
wenige (Virgil, Sallust, Plinius u. a.) in Vergessen- 
heit geraten waren, da damit die frühere literarische 
Bildung verkümmert war. Aber schon die sogenannte 
„karolingische Renaissance“, die Bestrebungen Karls 
des Großen, die, unterstützt von einer Schar geistig 
bedeutender Männer, auf Hebung der allgemeinen 
Bildung abzielten, brachte bedeutsame Wandlungen. 
Namentlich wurde auf bessere Schulung und gute 
Lateinkenntnisse des Klerus (Kapitular 787) Gewicht 
gelegt, was ja für Verständnis und Interpretation der 
Bibel dringend geboten war. Daher rühren aus je- 
ner Zeit eben die Glossare her, ‚die: oben erwähnt 
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wurden. So kommt auch diese Renaissance haupt- 
sächlich der geistlichen Bildung und geistlichen Li- 
teratur zugute, die sich damals bereits wieder an klas- 
sischen Vorbildern, mehr aber noch an den christ- 
lich-lateinischen Schriftstellern des ausgehenden Al- 
iertums zu schulen begann, so geht sie Hand in Hand 
mit der kirchlichen Reform und Renaissance, die 
sich über das Zeitalter vom achten bis zum elften 
Jahrhundert erstreckt. 

Das Stoffgebiet der altchristlichen Dichtung hatte 
neben der christlichen Heilslehre selbst, der Ge- 
schichte von Christi Leben und Leiden, namentlich 
auch das Leben der Märtyrer und Heiligen umfaßt, 
die Form aber war hauptsächlich die des Hymnus. 
Diese altchristliche Dichtung erscheint wieder als 
Vorbild in der Zeit, in die die literarischen Anfänge 
in französischer Sprache fallen, ihrer Einwirkung 
müssen wir daher notgedrungen begegnen. Der alt- 
christliche Hymnus, das religiöse Lied im weitesten 
Sinne, vom Heiligen Augustin als ein Loblied auf 
Gott definiert, steht in irgendeinem Abhängigkeits- 
verhältnis zum Psalm und stammt aus dem Orient, 
wo ihn der Bischof Hilarius von Poitiers in der Zeit 
seiner Verbannung . (356—360) kennenlernte und 
dann nach. dem Abendlande brachte. Von vornherein 
konnte das religiöse Lied sowohl dem Gottesdienst 
der Gemeinde, der Liturgie, als auch der persönli- 
chen Andacht dienen. Doch ist der eigentliche Ur- 
sprung des Hymnus offenbar ein liturgischer. Die- 
ser, der Hymnus im engeren Sinne, und die Sequenz, 
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eine späte Abart, muß uns hier besonders interes- 
sieren. Das: Stoffgebiet erweiterte sich über den ur- 
sprünglichen Lobgesang auf den Herrn und erzeugte 
die verschiedensten Abarten von Hymnen, indem diese 
das Motiv christlichen Heldentums bald mehr Iy- 
risch, bald mehr episch besangen. Von Hilarius selbst 
sind drei Hymnen, aber nicht mit Sicherheit, über- 
liefert. Auch fand er in Gallien mit seiner Neuerung 
noch keinen Anklang. Dagegen hat Ambrosius den 
Hymnengesang im Abendlande heimisch gemacht. 
Von seiner Anregung ging denn auch der größte 
Dichter des christlichen Altertums, der 348 in Spa- 
nien geborene Prudentius, aus, von dem außer an- 
deren poetischen Werken zwei Bücher Hymnen über- 
liefert sind. Diese altchristliche Hymnendichtung be- 
dient sich zunächst der klassisch-lateinischen Metra 
und Strophenformen, die sie hier und da variiert und 
bereichert. Bei Augustin aber stoßen wir auf ein 
neues Versprinzip, dessen Anfänge freilich weiter zu- 
rückreichen (zuerst in den Lehrgedichten des Gom- 
modian um 250 und auf Grabinschriften nachzuwei- 
sen): das rhythmische. Auf Augustins didaktischen, 
gegen die Irrlehre der Donatisten gerichteten ‚Psal- 
mus contra partem Donati‘ gehen die Anfänge der 
rhythmischen Hymnenpoesie zurück, die nicht nur 
für die spätere mittellateinische Poesie, sondern auch 
für die Ausbildung der volkstümlichen romanischen 
Versmaße die größte Bedeutung hat und daher hier 
der kurzen Erörterung bedarf®). Der Ursprung der 
rhythmischen Verse liegt nun darin, daß im Zusam- 
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menhange mit der natürlichen Entwicklung der la- 
teinischen Volkssprache (aus alten Vokalquantitäten 
entstehen neue Qualitäten) dort das Gefühl für Quan- 
titäten verlorenging und daher nun auch klassisch- 
metrische Gedichte mehr und mehr nach dem natür- 
lichen Wortton gelesen, bzw. gesprochen wurden. 
Und dabei ergab sich nun, daß der Wortton und 
Versiktus in vielen Fällen obnehin zusammenfielen. 
Vor allem geschah dies entsprechend dem lateini- 
schen Zweisilbenbetonungsgesetz am Versende (und 
entsprechend auch in der Zäsur), und dies um so 
mehr, als einsilbige Wörter am Versschluß seit der 
augusteischen Zeit verpönt waren. Der stärkeren 
Hervorhebung des Versendes diente dann in der 
späteren lateinischen Hymnenpoesie auch der aus der 
Rhetorik stammende Reim. Die weitere Folge ist 
dann, daß vor dem stets durch den Ton hervorgeho- 
benen Versende sich nach rückwärts ein mehr oder 
minder regelmäßiger Wechsel von unbetonten und 
betonten Silben (und damit je nach Anzahl der Vers- 
füße ein fallender oder steigender Rhythmus) ein- 
stellte?). So ergab sich für die christlich-lateinische 
Hymnenpoesie die Möglichkeit, ihre Verse und Stro- 
phen metrisch oder rhythmisch zu bauen und noch 
die Dichter der karolingischen Renaissance bedien- 
ten sich beider Versarten. Im späteren Mittelalter, 
namentlich im zwölften Jahrhundert, kam dann die 
rhythmische Poesie recht eigentlich zur Blüte. Der 
angelsächsische Kirchenhistoriker Baeda der Ehrwür- 
dige, der sich auch praktisch als Hymnendichter be- 
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Formgebung und stilistisch außerordentlich viel ein- 
gebüßt, sondern auch ihren Horizont eingeschränkt. 
Das heißt, je ausschließlicher der Klerus zum Träger 


der gesamten Bildung wurde, um so ausschließlicher 


kirchlich wurde der Inhalt der. gesamten Literatur. 
Und waren noch im fünften: Jahrhundert bei Apol- 
linaris Sidonius, Bischof von Clermont-Ferrand, sehr 
starke weltliche, ja- antike, und noch im sechsten 
Jahrhundert im Munde: von Venantius Fortunatus ab 


und zu weltliche. Töne erklungen, so änderte sich das, 


als der Weltverächter Gregor der Große (7 604) der 
römischen Kirche die grundlegende Organisation gab, 


den Grund der eigentlichen Hierarchie legte, gleich- _ 


zeitig aber auch die weltliche Literatur verbot’). Nun 
ist freilich selbst die kirchliche Literatur in lateini- 
scher Sprache im ersten Abschnitt des Mittelalters in 
‚Formgebung und Gestaltung recht bescheiden, da ja 
auch die klassisch-lateinischen Muster bis auf einige 
wenige (Virgil, Sallust, Plinius u. a.) in Vergessen- 
heit geraten waren, da damit die frühere literarische 
Bildung verkümmert war. Aber schon die sogenannte 
„karolingische Renaissance“, die Bestrebungen Karls 
des Großen, die, unterstützt von einer Schar geistig 
bedeutender Männer, auf Hebung der allgemeinen 
Bildung abzielten, brachte bedeutsame Wandlungen. 
Namentlich wurde auf bessere Schulung und gute 
Lateinkenntnisse des Klerus (Kapitular 787) Gewicht 
gelegt, was ja für Verständnis und Interpretation der 
Bibel dringend geboten war. Daher rühren aus je- 
ner Zeit eben die Glossare her, die: oben erwähnt 
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wurden. So kommt auch diese Renaissance haupt- 
sächlich der geistlichen Bildung und geistlichen Li- 
teratur zugute, die sich damals bereits wieder an klas- 
sischen Vorbildern, mehr aber noch an den christ- 
lich-lateinischen Schriftstellern des ausgehenden Al- 
tertums zu schulen begann, so geht sie Hand in Hand 
mit der kirchlichen Reform und Renaissance, die 
sich über das Zeitalter vom achten bis zum elften 
Jahrhundert erstreckt. 

Das Stoffgebiet der altchristlichen Dichtung hatte 
neben der christlichen Heilslehre selbst, der Ge- 
schichte von ‚Christi Leben und Leiden, namentlich 
auch das Leben der Märtyrer und Heiligen umfaßt, 
die Form aber war hauptsächlich die des Hymnus. 
Diese altchristliche Dichtung erscheint wieder als 
Vorbild in der Zeit, in die die literarischen Anfänge 
in französischer Sprache fallen, ihrer Einwirkung 
müssen wir daher notgedrungen begegnen. Der alt- 
christliche Hymnus, das religiöse Lied im weitesten 
Sinne, vom Heiligen Augustin als ein Loblied auf 
Gott definiert, steht in irgendeinem Abhängigkeits- 
verhältnis zum Psalm und stammt aus dem Orient, 
wo ihn der Bischof Hilarius von Poitiers in der Zeit 
seiner Verbannung . (356-360) kennenlernte und 
dann nach.dem Abendlande brachte. Von vornherein 
konnte das religiöse Lied sowohl dem Gottesdienst 
der Gemeinde, der Liturgie, als auch der persönli- 
chen Andacht dienen. Doch ist der eigentliche Ur- 
sprung des Hymnus offenbar ein liturgischer. Die- 
ser, der Hymnus im engeren Sinne, und die Sequenz, 
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eine späte Abart, muß uns hier besonders interes- 
sieren. Das: Stoffgebiet erweiterte sich über den ur- 
sprünglichen Lobgesang auf den Herrn und erzeugte 
die verschiedensten Abarten von Hymnen, indem diese 
das Motiv christlichen Heldentums bald mehr ly- 
risch, bald mehr episch besangen. Von Hilarius selbst 
sind drei Hymnen, aber nicht mit Sicherheit, über- 
hefert. Auch fand er in Gallien mit seiner Neuerung 
noch keinen Anklang. Dagegen hat Ambrosius den 
Hymnengesang im Abendlande heimisch gemacht. 
‚ Von seiner Anregung ging denn auch der größte 
Dichter des christlichen Altertums, der 348 in Spa- 
nien geborene Prudentius, aus, von dem außer an- 
deren poetischen Werken zwei Bücher Hymnen über- 
liefert sind. Diese altchristliche Hymnendichtung be- 
dient sich zunächst der klassisch-lateinischen Metra 
und Strophenformen, die sie hier und da variiert und 
bereichert. Bei Augustin aber stoßen wir auf ein 
neues Versprinzip, dessen Anfänge freilich weiter zu- 
rückreichen (zuerst in den Lehrgedichten des Com- 
modian um 250 und auf Grabinschriften nachzuwei- 
sen): das rhythmische. Auf Augustins didaktischen, 
gegen die Irrlehre der Donatisten gerichteten ‚Psal- 
mus contra partem Donati‘ gehen die Anfänge der 
rhythmischen Hymnenpoesie zurück, die nicht nur 
für die spätere mittellateinische Poesie, sondern auch 
für die Ausbildung der volkstümlichen romanischen 
Versmaße die größte Bedeutung hat und daher hier 
der kurzen Erörterung bedarf®). Der Ursprung der 
rhythmischen Verse liegt nun darin, daß im Zusam- 
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menhange mit der natürlichen Entwicklung der la- 
teinischen Volkssprache (aus alten Vokalquantitäten 
entstehen neue Qualitäten) dort das Gefühl für Quan- 
titäten verlorenging und daher nun auch klassisch- 
metrische Gedichte mehr und mehr nach dem natür- 
lichen Wortton gelesen, bzw. gesprochen wurden. 
Und dabei ergab sich nun, daß der Wortton und 
Versiktus in vielen Fällen obnehin zusammenfielen, 
Vor allem geschah dies entsprechend dem lateini- 
schen Zweisilbenbetonungsgesetz am Versende (und. 
entsprechend auch in der Zäsur), und dies um so 
mehr, als einsilbige Wörter am Versschluß seit der 
augusteischen Zeit verpönt waren. Der stärkeren 
Hervorhebung des Versendes diente dann in der 
späteren lateinischen Hymnenpoesie auch der aus der 
Rhetorik stammende Reim. Die weitere Folge ist 
dann, daß vor dem stets durch den Ton hervorgeho- 
benen Versende sich nach rückwärts ein mehr oder 
minder regelmäßiger Wechsel von unbetonten und 
betonten Silben (und damit je nach Anzahl der Vers- 
füße ein fallender oder steigender Rhythmus) ein- 
stellte?). So ergab sich für die christlich-lateinische 
Hymnenpoesie die Möglichkeit, ihre Verse und Stro- 
phen metrisch oder rhythmisch zu bauen und noch 
die Dichter der karolingischen Renaissance bedien- 
ten sich beider Versarten. Im späteren Mittelalter, 
namentlich im zwölften Jahrhundert, kam dann die 
Thythmische Poesie recht eigentlich zur Blüte. Der 
angelsächsische Kirchenhistoriker Baeda der Ehrwür- 
dige, der sich auch praktisch als Hymnendichter be- 
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tätigte, hatte durch sein theoretisches Werk ‚De re 
metrica‘‘ großen Einfluß auf die mittelalterliche la- 
teinische Dichtung erlangt. Für den Ursprung des 
romanischen ‚Verses aber, für das Prinzip der festen 
Silbenzahl vor dem festen Ton am Vers- oder Rei- 
henschlusse (Zäsur), ist die Frage heute noch unge- 
löst — und wird es vielleicht auch immer bleiben 
müssen —, ob er auf einer der rhythmischen Poesie 
parallellaufenden, sozusagen unterirdischen, weil für 
uns nicht erkennbaren, Entwicklung der volkstümli- 
chen Poesie oder auf einer späteren bewußten Über- 
tragung aus der lateinischen rhythmischen ' Poesie 
in die Volkssprache durch Kleriker10) beruht. Dieses 
Problem wird uns aber sofort durch die Betrachtung! 
der ältesten literarischen Denkmäler geistlichen In- 
halts in französischer Sprache nahegebracht werden. 
Es läuft darauf hinaus, ob der geistlichen Literatur 
überhaupt und von wann an eine uns nicht überlie- 
_ferte weltliche volkstümliche Dichtung zur Seite ge- 
standen hat. 

In einer Handschrift der Bibliothek zu lad: 
nes, die früher dem nahen Kloster St. Amand (EI- 
non) gehört hatte, entdeckte Hoffmann von Fallers- 
leben im Jahre 1837 ein geistliches Lied in franzö- 


sischer Sprache, dem in derselben Handschrift, von 


derselben Hand geschrieben, ein deutsches Lied auf 
den Sieg Ludwigs III. vom Westfrankenreich über 
die 'Normannen bei Saucourt (881) folgt. Da letzte- 
res offenbar kurze Zeit nach dem Tode des Königs 


(5. August 88a, vgl. „‚de piae memoriae Hludowico- 
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rege“) niedergeschrieben wurde, ergeben sich auch 
für das französische Lied als Abfassungszeit die 
achtziger Jahre des neunten Jahrhunderts, erweist es 
sich somit als das älteste literarische Denkmal’ der 
französischen Sprache, das auf uns gekommen ist. 
Mit der angenommenen Zeit deckt sich auch der An- 
laß, der zur Entstehung des Gedichtes geführt ha- 
ben kann: es ist ein Lied zum Preise der Heiligen 
Eulalia, einer spanischen Märtyrerin, die im Jahre 
304 unter dem Kaiser Maximian den Märtyrertod er- 
litten. hatte, und deren Überreste man im Jahre 
878 in Barcelona aufgefunden zu haben glaubte. 
Und zwar dürfte dieses Lied im Kloster St. Amand 
selbst entstanden sein (es gehört: auch dem Dialekt 
nach in diese Gegend), da die Stifterin des benach- 
barten Frauenklosters Hasnon ebenfalls Eulalia hieß. 
Das Lied auf die Heilige Eulalia hat die Form der 
Sequenz, einer damals noch ganz jungen Hymnusgat- 
tung, die sich aus dem Hallelujagesang nach der Epi- 
stel während der Messe entwickelt hatte. Es wurde 
nämlich das vom Chor gesungene zweite Halleluja in 
seiner letzten Silbe musikalisch so variiert und mo- 
duliert, daß man, um die Melodie besser zu behalten, 
sie mit einem lateinischen Text unterlegte. Der Text 
schließt sich also ganz der Melodie an, die durch- 
komponiert ist, wobei aber die Sätze jedesmal von 
zwei Chören gesungen, das heißt wiederholt wurden 
(Responsorien): Daraus ergab sich für den Text eine 
freie Anzahl unter sich ungleicher Doppelversikel 
(keine eigentlichen Strophen), die: sich rhythmisch, 
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aber nicht in der Silbenzahl der Musik anpassen muß- 
ten, dazu meist auch ein Einleitungs- und Schluß- 
vers, dıe nicht wiederholt wurden. Die französische 
Eulaliasequenz nun zählt vierzehn solcher Doppel- 
versikel mit einem kurzen Schlußvers und folgt in 
ihrem Bau einer in der Handschrift unmittelbar vor- 
angehenden lateinischen Sequenz auf die Heilige. 
Beide Sequenzen haben Assonanzen, Gleichklang des 


Tonvokals, aber nicht der folgenden Konsonanzen, das 


ist also einen unvollkommenen Reim. Die Musik ist 
nicht erhalten!1). Der Verfasser der lateinischen Se- 
quenz nun, der uns ebenso unbekannt ist wie der der 
französischen (man rät auf einen damals in St. Amand 
lebenden und lehrenden, als Schriftsteller und Musi- 
ker bekannten Mönch Hugbald, vgl. Becker, S. 6), 
nimmt seinen Stoff nebst zwei Versen aus dem einen 
der beiden Hymnenbücher des Prudentius, aus dem 
Peristephanon, und ahmt nach seinen eigenen Wor- 


ten (laudem imitabor ambrosiam) das Tedeum des 


Ambrosius nach, also dort und da ein metrisches 
Vorbild. Und zwar behandelt er seinen Stoff mehr 
als Lyriker12), der seine Zuhörer ob des Geschickes 
der jungfräulichen Dulderin rühren will, der des- 
halb nur soviel von ihrem Schicksal erzählt, als zu 
diesem Zwecke unbedingt notwendig ist und mit ei- 
ner Aufforderung | zum Gebet um ihre Fürsprache 
schließt. Anders der Dichter der französischen Se- 
quenz: er will uns in schlichten Worten die Vorgänge, 
die zum Martyrium der Heiligen geführt haben, vor 
die Seele bannen, er will erzählen, wobei er aber im- 
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merhin durch gewisse Kontraste zu rühren sucht: 
Ein gutes Mädchen war Eulalia, und schön, aber 
schöner noch war ihre Seele. Die Feinde Gottes woll- 
ten sie dem Bösen untertan machen. Sie aber bleibt 
standhaft trotz Geschenken, trotz Drohungen und 
Bitten. Nichts kann sie dem Dienste Gottes abspen- 
stig machen. So wird sie dem König der Heiden, 
Maximian, vorgeführt, schlägt aber auch seine Auf- 
forderungen in den Wind. Lieber will sie Folterqua- 
len erdulden als ihre Unschuld verlieren. Man warf: 
sie ins Feuer, aber sie brannte nicht, da sie schuldlos 
war. Da wurde sie auf Befehl des Königs enthauptet. 
In Taubengestalt flog ihre Seele zum Himmel. Alle 
Zuhörer aber sollten über Aufforderung des Dichters 
sie um Fürsprache bei Christus bitten, daß er sie 
nach dem Tode in sein Reich nn lasse durch 
seine Milde. 

Den Tod durch das Ser hat der Verfasser als 
Zutat dem Martyrologium Baedas entnommen, wäh- 
rend Prudentius und die lateinische Sequenz nur vom 
Feuertode sprechen. Es ist charakteristisch für die 
französische Dichtung des Mittelalters, daß der erste 
Dichter, der zu uns in seiner Muttersprache spricht, 
ein von dem Vorbild lyrisch behandeltes Thema 
episch auszuspinnen trachtet, das heißt, es ist dieser 
Umstand ebenso charakteristisch für die noch unaus- 
gebildete, erst dem Ausdruck des rein Tatsächlichen 
gewachsene ‚Sprache. Charakteristisch für die Zeit 
der literarischen Anfänge, für die Unselbständigkeit 
der damaligen geistigen Kultur, ist'der Umstand der 

Schürr, Epos 2 
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Übertragung eines Beispiels der lateinischen Hym- 
nendichtung. 

Von der lateinischen Dichtung abhängig in Form 
und Stoff, wenn auch nicht nachweislich einem un- 
mittelbaren Vorbild entnommen, sind die zeitlich 


nächsten zwei Dichtungen, die beide an freigebliebe-. 


nen Stellen der Handschrift eines lateinischen Glos- 
sars aus dem zehnten Jahrhundert der Stadtbiblio- 
thek zu Clermond-Ferrand eingetragen sind, eine 


Darstellung der Passion Christi und ein Lied auf. 


den Heiligen Leodegar, beide nicht in der ursprüng- 
lichen Form, sondern in einer Umsetzung in südfran- 
zösische Sprachformen (vielleicht der Auvergne), 
bzw. in einer Mischsprache erhalten. Und zwar be- 
nützen beide Lieder Vers-- und Strophenformen, die 
offenbar aus der lateinischen Hymnendichtung stam- 
men, das erstere den auf den rhythmischen jambi- 
schen Dimeter zurückzuführenden 8-Silber (hier 


noch mit festem Ton auf der 4. Silbe, was später. 


aufgegeben wurde) paarweise assonierend in Azeili- 


gen Strophen (im ganzen 29), das zweite denselben. 


Vers in 6zeiligen Strophen (im ganzen Ao). Beide 
waren zum Vortrag durch den Gesang bestimmt. 
Die Passion folgt in schlichter erzählender Dar- 
stellung, wie es scheint, verschiedenen Evangelien, 
in fast chronistisch-trocken wirkendem Stil trotz ver- 
schiedener kleiner Bemerkungen, in denen der Dich- 
ter seine Anteilnahme verrät. Dennoch sind zwei Stel- 
len für: uns von großem stilistischen Interesse.: Da 
ist zunächst ein Parallelismus der Strophen 56 und 
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ö7: Pilatus möchte Christum als unschuldig frei- 
sprechen, aber die ‚‚fellun judeu‘ geben es nicht zu. 
Dem Räuber schenken sie. das Leben, Jesum aber. 
wollen sie töten: „‚aueid, aucid“, crident, „Jhesum‘“. 
Und es ist fast, als: ob man die Erregung und Ent- 
rüstung ob des Unerhörten und Unglaublichen in der: 
Stimme. .des. Dichters..zittern hörte,:wenn er in der: 
folgenden Strophe. von neuem anhebt::Dem Barrabas 
schenken sie das Leben, Jesum aber schlagen sie ans 
erhöhte : Kreuz, : „‚crueifige, crucifige“ .crident Pilat 
trestuit ensems. Es ist:ein Höhepunkt der Handlung, 
den:der Dichter also varıierend noch einmal hervor- 
hebt, Und Ähnliches tut er an einer anderen Stelle 
(Str. 88-89), :um.: einen tiefsirmigen Symbolis- 
müs. — echt mittelalterlich — hervorzuheben. Christi 
Leichnam wird einbalsamiert und man legt ihn. in 
ein bis dahin unbenutztes Grab: dunc lo pausen. el 
monumenf /o corps non.jag anc a:cel. temps. Der 
tiefere Sinn dieses. -Umstandes. aber liegt nach dem 
Dichter darin, daß die Jungfrau:ihn ohne Sünde un- 
ter dem Herzen getragen hatte, weshalb er wieder- 
holt: sos monument fure toz.nous /anz lui noi jag. 
unque nulz om. Gerade hier in. der. Passion liegt es- 
natürlich nahe, an Einwirkung des biblischen Stils 
zu denken, wo solche Wiederholungen, aus denen. ein 
ganz besonderes Iyrisches Pathos spricht, häufig: 
sind. Wir. werden aber gleich sehen, daß das Lied 
auf .den. Heiligen ag ähnliche en 
kennt.  .:-:::; - 

: Leodegar, aus allen: fränkischen Geschlecht, am. 
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Merowinger Hofe erzogen, Abt’ von St. Maixent bei 
Poitiers und dann Bischof von Autun, war eigent- 


lich eine: politische Persönlichkeit, die in die inneren 


Wirren: des merowingischen Reiches eingriff und 
unter Chlotar II., Chlotar III., Childerich II. eine 
führende Rolle innehatte, bis er von dem vorüberge- 


hend überwundenen Hauptgegner, dem Majerdomus: 


von: Neustrien 'Ebroin, belagert; gefangengenommen, 
geblendet: und gefoltert und schließlich auf sein Ge- 
heiß in’ F&camp ermordet wurde (678). Sein Lebens- 


ende hat ihn zum Märtyrer gestempelt, einen Kult‘ 


hervorgerufen und: ihm Biographen- verschafft. Der 


lateinischen Lebensbeschreibung des Priors Ursinus' 


von: Ligug& (bei: Poitiers) entnimmt der französische 
Dichter seine. Darstellung und auch''den chronisti- 
schen, trockenen: Ton. Man vermutet, daß das Ge- 
dicht in dem Kloster Brogne bei Namur in Wallo- 
nien entstanden: ist, wohin gewisse ‘sprachliche Züge: 
es weisen (Suchier), da dieses Kloster um etwa 926 
in den Besitz von Reliquien: des Heiligen gelangt: 
war. Das Gedicht ist kaum wesentlich jünger als die 
Passion, die Ende des zehnten. Jahrhunderts verfaßt‘ 
worden sein muß (dort Anspielung auf den im Jahre: 
1000 erwarteten Weltuntergang, vgl. V. bo5ff.). 
Auch hier finden wir an ein paar: Stellen eine der 
oben :besprochenen ähnliche stilistische Erscheinung. 
An einem Höhepunkte, mitten-in den Folterqualen 
des Heiligen — eben sind ihm Lippen und Zunge 
ausgeschnitten worden —, bricht der Dichter in die‘ 
Klage aus: „or a perdud domdeu parlier, / jano'n po- 
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dra mais deu laudier‘‘ (V: 1ı61—2, Verlorn er hat 
die Sprach-.des Herr», /Nicht loben kann er Gott 
nunmehr) und wiederholt sie wörtlich am. Schluß 
der folgenden Strophe. (V. 167—8). Aber Gott tut 
ein Wunder und verleiht ihm .die Sprache wieder, 
und er predigt das Wort Gottes in seiner Verban- 
nung in Fäcamp. Das hört Ebroin und kann es nicht 
glauben, bis er. es sieht: Et Ebroins eum ıl l’audit / 
credre nel pot antro que 1 vid (V. 187—8). Auch 
diese Verse wiederholen sich bei analoger Situation 
ein paar Strophen. später, während ein anderer Vers 
(lo corps estera sobre’ls piez, V. 230): nur in vari- 
ierter Form wiederkehrt (lo.corps estera: sempre sus, 
V. 234), dort nämlich, wo davon die Rede ist, daß 
der..Leib des Heiligen auch nach der Enthauptung 
noch lange aufrecht stehen bleibt, bis der Scherge 
ihm die Füße abhaut. Diese an sich vielleicht unbe- 
deutsam: scheinenden Wiederholungen in beiden Ge- 
diehten enthalten doch im Keime schon ein charak- 
teristisches Stilmittel des späteren Heldenepos. Ja 
auch die Art, wie der Dichter des Leodegar an einem 
Abschnitt sich direkt an die Zuhörer wendet: Hor en 
aurez las poenas granz (V. 151) erinnert an die Vor- 
tragstechnik des späteren Epos. Es sind dies Erschei- 
nungen, die später noch ausführlich besprochen wer- 
den. müssen. So schwerfällig sie im formalen Auf- 
bau und Stil sind, so werden die beiden letzterwähn- 
‚ten Gedichte doch von dem innewohnenden christ- 
‚lichen Ethos erwärmt. In ihrer aus der christlich-la- 
‚teinischen Hymnenpoesie sich ‚herleitenden Form und 
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ihrem christlichen Gehalt’ entsprechen sie dem, was 
man in.:der Literatur Pa ns San ‘nennen 
könnte. 

Hondschriftlich aus dem zwölften Jahrhundert 
überliefert, aber. nach sprachlichen Kriterien um 
1050 zu datieren und miit einer großen Wahrschein- 
lichkeit dem als Verfasser von Heiligenleben in fran- 
zösischer: Sprache: bezeugten Kanonikus Tetbald von 
Vernon (Rouen) zuzuschreiben ist die Darstellung 
der altchristlich-syrischen Legende vom Heiligen 
Alexius. Die Vorlage des französischen Dichters war 
offenbar eine lateinische vita (vermutlich des zehn- 
ten Jahrhunderts), in der der Heilige 'als geborener 
Römer erscheint. Zum ersten Male tritt: uns hier. in 
der beginnenden französischen Literatur ein wirk- 
liches Kunstwerk, eine wirksame und menschlich er- 
greifende Darstellung entgegen. 

Als einziges, langersehntes, von Gott erflchtes K Kind 


des edlen und mächtigen Grafen Eufemian wird Ale- 


‚xius von seinen Eltern in Rom sorgfältig erzogen 
und dem weltlichen Dienste des Kaisers bestimmt. 
Sein ‘Sinn ist jedoch ganz auf den Dienst Gottes ge- 
richtet und so verläßt er in der :Hochzeitsnacht das 
‚Elternhaus und-die für ihn auserwählte edle Braut, 
nachdem er im Brautgemache der ihm eben Ange- 
trauten Ermahnungen zur Weltflucht und Nachfolge 
Christi erteilt hatte. Der ihn bedrängenden Sünde 
und Weltlichkeit entzieht er sich: durch die Flucht 
‚übers Meer. und ‚gelangt nach Lalice (Laodicäa) in 
Kleinasien, später von dort nach Alsıs: (Edessa), wo 
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ein von Engeln zu Ehren der Heiligen Jungfrau ge- 
fertigtes Bild verehrt wurde. Dort verschenkt er seine 
Habe an die Armen und lebt selbst von Almosen. 
Nun kehrt der Dichter im Fluge der Phantasie zu 
den Eltern und der verlassenen Braut zurück, schil- 
dert in wenigen wirksamen Worten deren Schmerz 
ob des Verlustes und wie der Vater seine verläßlich- 
sten Diener aussendet, um sein Kind suchen zu las- 
sen. Diese kommen auch wirklich nach Kleinasien 
und nach Edessa und spenden dem Bettler Alexius 
'Almosen, ohne ihn zu erkennen: so sehr hat sich sein 
Aeußeres durch Kasteiung verändert, wofür Alexius 
dem Himmel dankt. Die Diener aber kehren ergeb- 
nıslos nach Rom zurück. Nun hört man, wie in hei- 
ßen Tönen der:Schmerz der verlassenen Angehörigen 
sich erneuert, man fühlt mit ihnen, wie er sich tief 
in ihr Wesen einbohrt. Siebzehn Jahre aber lebt Ale- 
xius sein Leben der Entsagung in Edessa, bis das 
wundertätige Bild seine Heiligkeit laut verkündet. 
Der allgemeinen Verehrung entzieht sich nun Alexius 
abermals durch die Flucht. Das Schiff, das er be- 
'steigt, aber wird durch einen Sturm nach Rom ver- 
schlagen und in den Straßen der Stadt begegnet er 
auch gleich seinem Vater, den er, von ihm unerkannt, 
um ein dürftiges Obdach unter der Treppe seines 
Hauses bittet. So verbringt er weitere siebzehn Jahre 
nun im Elternhaus, von den Abfällen der väterlichen 
‚Tafel sich nährend, von den Dienern verhöhnt und 
mit dem Spülwasser überschüttet. Er sieht, wie täg- 
lich sich der Schmerz der Seinen erneuert, bleibt aber 
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ungerührt, ganz nach dem Jenseits gewandt, allen, 
auch den natürlichsten irdischen Empfindungen ab- 
gewandt: plus aimet Deu que trestot son lignage 
(V. 250). Als er sein Ende herannahen fühlt, schreibt 
er seine Lebensgeschichte auf und stirbt. Inzwi- 
schen aber hat sich dreimal in der Stadt eine Stim- 
me aus dem Allerheiligsten vernehmen lassen, die 
gebot, den Mann Gottes zu suchen. Die beiden Kai- 
ser Honorius und Arkadius, der Papst und das ver- 
sammelte Volk erfahren nach gemeinsamem. Gebet 
durch dieselbe Stimme, daß sie den Mann Gottes im 
Hause des ‚Eufemian zu suchen haben. Der Papst 
und die beiden Kaiser begeben sich dorthin, und aus 
den Aufzeichnungen des Toten wird offenbar, wer 
er gewesen. Jetzt erreicht der Schmerz der Hinter- 
‘bliebenen seinen heißesten und ergreifendsten Aus- 
‘ druck. Nur unter großer Mühe gelingt es, den Leib 
des Heiligen, der große Wunder verrichtet, durch 
die dichten Massen des sich drängenden Volkes in 
die Kirche S. Bonifaz zu schaffen, wo er am sieben- 
ten Tage beigesetzt wird. 

Die ganze ästhetische Wirkung des Gedichts ist 
auf Kontraste gestellt und auf die Art, wie diese 
herausgearbeitet sind, auf die dadurch entstehende 
Spannung und eine schließlich herbeigeführte Ent- 
spannung. Vor allem ist es das Grundmotiv der As- 
kese, das, durch Kontrastierung aufs schärfste her- 
ausgearbeitet, ungemein wirksam wird. Da ist gleich 
zu Beginn der Gegensatz zwischen den asketischen 
Neigungen und der vornehmen Geburt des Alexius, 
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aus dem sich alle übrigen Gegensätzlichkeiten er- 
geben, die dann ın der Szene im Brautgemach zu 
einer ersten Entladung führen. Am schärfsten aber 
ist der Kontrast zwischen dem unerkannt und un- 
gerührt bleibenden, alle, auch die legitimsten und 
‚natürlichsten menschlichen Empfindungen verleug- 
‚nenden und :darum geradezu hart und grausam er- 
scheinenden::Asketen und der rührenden Klage der 
Seinigen. Die heißen Töne des Schmerzes unterstrei- 
chen das Motiv der Entsagung und .der Überwindung 
von irdisch Freud und Leid. Der Ausdruck der Klage 
ist ‚seinerseits wieder auf Kontraste gestellt, indem 
. ‚0wohl Vater und Mutter als Braut: den. geliebten 
Toten und seine vergängliche Hülle der weltlichen 
Herrlichkeit, Schönheit und Freude gegenüberstellen, 
die er besessen, die er besitzen sollte. Aber die 
menschlichen Empfindungen der Zuhörer, die aufs 
tiefste erschüttert und aufgewühlt sein mußten, er- 
‚fahren die Wirkung der ästhetischen Entspannung 
durch das Schlußbild des Heiligen in der Himmels- 
glorie, in der Vereinigung mit den Seinen, mit sei- 
ner jungfräulichen Gemahlin: Ne vos sai dire com 
lor ledice est grande (V. 610). Noch einmal aber 
entsteht eine Spannung durch eben dieses Bild des 
‚Heiligen in der Glorie im Gegensatz zu uns sündigen 
Menschen, aber diese Spannung wird gelöst durch 
die Aussicht auf des ersteren Fürsprache. 

Diesem Parallelismus der Kontrastwirkungen ent- 
spricht die Symmetrie des Aufbaus (5x5x5 Stro- 
phen zu 5 assomierenden Zeilen), Wiederholungen 
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einmal geprägter Wendungen bei analogen Situatio- 
nen13), dazu eine gewisse Zahlensymbolik. Ein lo- 
gisch ausgeklügelt scheinendes Baugerüst, das aber 
eine starke und tiefe dichterische Stimmuäg insich _ 
birgt — das berührt uns als Ausdruck des Stilge- 
fühls der werdenden Gotik. Keine große Zeitspanne 
trennt uns mehr von dem Heldenepos, so wie es 
uns in ähnlichen Formen und Wirkungen überlie- 
fert ist. Ja, ein Formelement teilt dieses Alexiuslied 
bereits in ganz auffallender Weise mit jenem: den 
assonierenden 10-Silber-Vers mit der Zäsur nach dem 
h. Fuße. Welcher Herkunft dieser Vers ist, diese 
Frage kann hier nicht zu lösen versucht werden, 
aber so viel scheint offenkundig, daß die 5 zeilige 
‚assonierende Strophe eine Umbildung der ungleich 
langen -assonierenden epischen Laissen nach dem Mu- 
ster der lateinischen Hymnenstrophe ist, welche Ver- 
mufung dadurch bestätigt zu werden scheint, daß 
der gelehrte provenzalische Boöci bereits vorher, im 
zehnten ‘Jahrhundert, die epische Laisse verwendet 
hatte. Interessant ist, daß dann: später, Einde: des 
‚zwölften Jahrhunderts, das überaus beliebte Alexıus- 
lied nach dem herrschenden Geschmack in solche 
-epischen Laissen umgearbeitet wurde, sowie im vier- 
zehnten Jahrhundert} in: Seas Ausandrmieryier- 
zeilen. : 

Daß das altchristliche Motiv der. Askene, die alle 
irdischen Bande- verleugnet (verbunden mit dem Mo- 
tiv der jungfräulichen ‚Ehegatten nach dem Vorbild 
:der Heiligen Cäcilia u. .a.), gerade im elften Jahr- 
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‘hundert wieder aufgenommen wurde und einen: ‘so 
wirksamen poetischen Ausdruck fand, das ist kein 
Zufall, sondern tief in der Zeit begründet. Seit ‘der 
. kirchlichen Reform unter den Karolingern war das 
Ansehen und der Einfluß der Kirche in beständigem 
Wachsen begriffen und damit schwoll auch die as- 
ketische Strömung an. Charakteristisch für diesen 
ganzen. Zeitraum, in dem die Entwicklung mittelal- 
terlicher Weltanschauung und bald darauf auch die 
mittelalterliche Kunst ihren Höhepunkt erreichte, ıst 
die Gründung neuer Mönchsorden mit immer stren- 
geren Regeln: gro wurde der Orden: von Cluni ge- 
gründet, der nach der Absicht seines Gründers von 
allen weltlichen Gewalten unabhängig. direkt Rom 
unterstellt sein sollte und auch tatsächlich im fol- 
genden Jahrhundert, der Zeit seiner größten Macht- 
entfaltung, zum mächtigsten Vorkämpfer der päpst- 
lichen Reformbestrebungen und der päpstlichen 
Hierarchie wurde. .Und dieser. Orden, der eine 
wesentliche Verschärfung in der Strenge der Zucht 
gegenüber dem Benediktinerorden gebracht hatte und 
diesem Umstande einen großen Teil seines Ansehens 
'verdankte, wurde wieder übertroffen: durch den ım 
Jahre 1084 gegründeten Orden der Kartäuser und 
dieser wieder durch die Zisterzienser (t098), denen 
ein Mann von glühender religiöser Begeisterung und 
ebensolchem :rednerischen ‘Schwung, Bernhard von 
:Glairvaux, die Regel gab. Diese Entwicklung setzte 
sich in der Folge nun noch: fort über die Prämon- 
stratenser (1119) zu den Franziskanern und Domi- 
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nikanern, welche letztere einem neuerlich drohenden 
Verfall der Kirche und dem Umsichgreifen ketzeri- 
scher Lehren Einhalt geboten. Der Geist der Welt- 
flucht und Askese aber lebte sich damals nicht bloß 
in den Klosterzellen; aus, sondern ergriff an vielen 
Orten auch die Laien, die den irdischen Banden der 
‘Familie und allen weltlichen Bindungen entflohen, 
um in unwegsamen Gegenden ein Einsiedlerdasein 
zu führen. Askese und kirchliche Gesinnung griffen 
tief in das innerste Leben der damaligen Zeit ein. 
Niemals sind in Nordfrankreich mehr. Klöster ge- 
‚stiftet worden als damals!*). Niemals waren Heili- 
gen- und Reliquienverehrung in größerem Schwung. 


„Es war,“ sagte von jener Zeit der cluniazensische 


Chronist Radulfus Glaber, ‚als ob die Welt das alte 
Gewand von sich abgeworfen und das weiße Kleid 
‚der Kirche angetan hätte15).‘‘ In engster Beziehung 
aber und innerster Abhängigkeit von diesem Geist 
der Askese steht das Streben der Kirche nach Auf- 
richtung des christlichen Gottesstaates und.der päpst- 
lichen Weltherrschaft. Das zeigt sich darin, daß ge- 
rade jene Mönchsorden die eifrigsten Verfechter der 
‚entsprechenden päpstlichen Politik sind, das zeigt 
sich in eigenartiger Ausprägung und Vereinigung in 
der Gestalt Gregors VII. selbst, der aus der inbrün- 
‚stigen Askese ‚der Klosterzelle die' Kraft für seine 
weltumspannende Politik, für. die Hand in Hand 
miteinander gehenden Bestrebungen um die Reform 
der Kirche und Erlangung der päpstlichen Weltherr- 
herrschaft sog. Der christliche Dualismus von Gott 


Google 


Die Entstehung der französischen Nationalität 29 


und Welt, die altchristliche Askese und Verneinung 
der Welt mußten seit der Organisierung der Kirche 
mittels eines hierarchischen Priestertums, der Kirche, 
die sonach als diesseitiges Symbol des jenseitigen- 
Gottesreiches erschien, zu ihrem. natürlichen und lo- 
gischen Anspruch auf die Errichtung .des diesseiti- 
gen Gottesstaates, auf eine eigentliche ‚Weltherr- 
schaft führen und diese Entwicklung läßt sich in 
der Tat ja auch seit Augustin verfolgen: Seit dem 
Zusammenbruch der römischen Weltherrschaft war 
ja die römische Kirche die eigentliche Erbin dieses 
Weltreichs gewesen, die einzige allumfassende Au- 
torität der Christenheit. Als nun Karl der Große in 
einem Augenblick kirchlicher Schwäche: die römi-. 
sche .Kaiserwürde erneuerte, empfing er sie doch 
aus den Händen des Papstes und betrachtete er und 
die Zeit sie bei aller Herrscherkraft und Machtent- 
faltung doch nur als eine Schirmvogtei der Kirche. 
Und im elften Jahrhundert nun, der Zeit, wo das 
Papsttum die höchste Stufe irdischer Machtentfal- 
tung erklomm, als fast alle Fürsten des: Abendlan- 
des sich ihm beugten und der gewaltige Kampf mit 
dem Kaisertum siegreich beendet schien, als das 
weltliche Jmperium hinter dem geistlichen zu ver- 
sinken begann,. da erschien die Gestalt des großen 
fränkischen Kaisers vollends in dem Lichte eines 
treuen und gehorsamen Werkzeuges Gottes und der 
Kirche, des Führers der gesamten Christenheit im 
' Kampfe gegen die Ungläubigen, so wie er uns im 
Heldenepos entgegentritt. 


Google 


30 Die Entstehung der französischen Nationalität 


Sollte man nun glauben, daß diese selbe Zeit, 
das elfte Jahrhundert, neben dem charakterisierten 
Anschwellen der asketischen Strömung auch eine 
ganz aufs Diesseits gerichtete. Gesinnung in einem 
Teil der Menschen erzeugt hat, eine Gesinnung, von’ 
der die.:uns in erster Linie beschäftigende. Literatur 
in: der: :Volkssprache: zunächst noch. keine Spur ver- 
rät? Daß:es dennoch: so gewesen sein muß, wird an 
geeigneter Stelle (s. Kap. X.) noch zu zeigen sein, 
hier können wir davon .absehen, denn die uns fürs 
erste interessierende Entwicklung umgeht diese Er- 
scheinung, oder richtiger: die anschwellende aske- 
tische Strömung hat die weltlich gerichteten Kräfte 
in 'gewaltsamer Anspannung, ‘wenn nicht dauernd 
überwunden,- so. doch sich. zeitweise eingegliedert. 
Und diese ungeheure Spannurig hatte künstlerische 
Folgen von schier unübersehbarer Tragweite. 


ı) vgl. HF IH 1 S. 92, 216 (Kleinklauß). 
'2) Für diese Entwicklung vgl. besonders Eicken. 
3) Vgl. Eicken, S. ı81f.: 
4) Vita Ludow. imp..c. 19, zitiert bei Eicken, S. 188. 
5) Vgl. F. Brunot, Histoire de la langue frangaise, I, S. 57-60. 
6) Die Kasseler Glossen dagegen scheinen auf Bedürfnisse 
bayrisch-romanischen Verkehrs eingestellt, sind daher in dem einen 
Teil vielleicht eher rhätoromanisch als französisch. 
7). Vgl. Grd£. Il/ı, S. or. 
.. 8) Vgl. Ph. A. ‚Becker, Über den Ulsaking der romanischen 
Versmaße, 1890, dem wir.hier folgen. 
9) Im Hexameter z. B. war dieser ‚rhythmische Wechsel schon in 
den beiden letzten Füßen durch den steten Zusammenfall von 
Wort- und Verston von vornherein gegeben; mE 
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10) Die erstere Auffassung ist die Beckers, die letztere die 
D’Ovidios, vgl. seine Studii sulla piü antica versificazione francese. 
Memorie della R. Accademia dei Lincei. Classe di scienze morali, 
storiche e filologiche (Anno CCCXVI, 1920, serie quinta, vol. XVI, 
fasc. IV). 

11) Über Bau und Rhythmus vgl. Becker, Ursprung, $. 52—53, 
E. Lerch, Einführung ins Altfranzösische, S. 13, weitere Literatur 
bei Voretzsch, S. 61. 

12) „Cantica virginis Eulalie/concine, cithara suavissona“-Lieder 
der Jungfrau Eulalia / Sing süßtönende Zither! Vgl. Faksimile und 
Übersetzung bei Suchier, S. 105. 

13) Vgl. 79 u. 192; 180 u. 260; 409 u. 484, dazu die Wieder- 
aufnahme von V: ı in der 2. Strophe, V. 8. Für die Zahlensym-. 
bolik vgl. 17 -+ 17, die Jahre der Askese des Alexius = Erden- 
wallen Christi; erst nach 7 Tagen wird der Leib des Heiligen bei- 
gesetzt = Schöpfungswoche. 

14) Vgl. H. v. ne Geschichte des 1. Kreuzzugs, 1881 %, 
S. 150ff. 

15) Zitiert bei Eicken, S. 155. 
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II. ANFÄNGE WELTLICHER DICHTUNG UND 
 EPENTHEORIEN 


IN diesem ersten Zeitraum der literarischen An- 

fänge in der Volkssprache konnten wir eine gerad- 
linige Entwicklung verfolgen, die sich aus der alt- 
christlich-lateinischen Hymnendichtung herleitet und 
im Alexiusliede einen ersten künstlerischen Höhe- 
punkt erreicht. Es bot sich uns das Schauspiel einer 
wesentlich gelehrten, durch das Latein bevormunde- 
ten Literatur, der dichterischen Betätigung eines ein- 
zigen, in sich geschlossenen Standes, des einzigen, der 
noch über eine gewisse Bildung verfügte. An weltli- 
cher Dichtung aber ist, außer in lateinischer Spra- 
che, nichts überliefert und auch diese weltliche la- 
teinische Dichtung ist gelehrter Natur, stammt von 
karolingischen Hofdichtern, von Klerikern. Haben 
also wirklich weltliche Empfindungen und Anschau- 
ungen damals keinen Ausdruck in der Volkssprache 
gefunden? 

Von dem verschwommenen romantischen Begriff 
der ‚„Volksdichtung“ müssen wir uns fernhalten, 
aber damit wollen wir nicht behaupten, daß es nicht 
auch damals Leute gegeben habe, die in ihren Ver- 
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sen Ton und Geschmack der breiten Massen zu tref- 
fen verstanden hätten: Vertreter einer Jahrmarkt- 
literatur. Eine solche Dichtkunst niederer Gattun- 
gen, gepflegt zum Teil von einem eigenen Stande, 
den mimi und histriones, Possen- und Zotenreißern, 
Seiltänzern und Versemachern, hat es schon im al- 
ten Römerreiche neben der offiziellen, griechischen 
Vorbildern nacheifernden Literatur gegeben. Mit der 
Christianisierung ist auch bei den Romanen welt- 
liche Gesinnung und ihr entsprechender Ausdruck 
doch nicht aus allen Schlupfwinkeln vertrieben wor- 
den. Seit Anbeginn wettert daher die Kirche gegen 
solchen Ausdruck weltlicher Gesinnung und deren 
berufsmäßige Vertreter, die mimi und histriones, 
als die Schrittmacher und Verbündeten des Teufels: 
Es sind uns Predigten, Briefe von Kirchenfürsten, 
Konzilbeschlüsse, durch die Kirche eingegebene Ver- 
ordnungen weltlicher Behörden (zum Beispiel Ka- 
pitulare Karls des Großen) erhalten, die sich mit die- 
sen weltlichen Regungen befassen 1). Es ist die Rede 
von „obscoena et turpia cantica, spectacula et dia- 
bolica figmenta, joca turpia“, die anzuhören, von 
„scurrilitates, ballationes et saltationes‘‘, die aufzu- 
führen oder zu dulden verboten wird. Ob und um 
was für eine Art von dichterischen Erzeugnissen es 
sich hier handelt, ist nicht mit Sicherheit zu entneh- 
men, es könnten sich die Ausdrücke „obscoena et 
turpia““ auf erotische Lyrik beziehen. Die „turpia 
cantica“, die von „‚choris foemineis‘ begleitet waren, 
könnten romanzenartige Lieder gewesen sein, auch 
Schürr, Epos 83 
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auf einfache dramatische Vorführungen scheint 
man anzuspielen. Aber für das, was uns interessie- 
ren müßte, für irgendeine Art epischer Dichtung ist 


nichts zu. erschließen. Wichtig aber ist uns hier 


schon die Haltung der Kirche gegen die mimi, oder 
wie sie seit- dem achten Jahrhundert auch genannt 


werden, die joculares, joculatores (jongleurs = Spiel- 


leute, vergleiche das Kapitular Karls.des Großen aus 
dem Jahre 789, zitiert S. 6), die in Acht und Bann 
getan werden, denen man sogar die Kommunion ver- 
weigert ?). Diese Haltung der Kirche war in den 
ersten christlichen Jahrhunderten. verständlich, wo 
man in der weltlichen Gesinnung zugleich auch den 
Geist des Heidentums bekämpft hatte, sie war es 
auch noch lange in der Umgebung der eben erst be- 
kehrten Germanen und sie setzte sich in der Tra- 
dition fort, als längst von seiten des Heidentums 
keine Gefahr mehr drohte). 

Wenn dermaßen selbst im längst Aeanglarien 
Romanentum die Spuren weltlich-heidnischer Ge- 
sinnung noch zu vertilgen waren, welche Wirkun- 
gen mußte das Auftreten des weltlich gesinnten Ger- 
manentums ‚haben, dem trotz äußerlich christlicher 
Formen kirchliche Denkart noch lange fremd blieb? 
Die Germanen haben bezeugtermaßen schon in frü- 
her Zeit eine mündlich überlieferte, literarisch nicht 
gefestigte Dichtung besessen und diese naturgemäß 
in ihre neuen Sitze auf dem Boden des römischen 
Reiches mitgebracht*). Von den mutmaßlichen Gat- 
tungen- dieser Dichtung kommen für eine. mögliche 
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Einwirkung auf die Entwicklung des französischen 
Epos nur zwei in ’Betracht: das Preislied (Zeitge- 
dicht), zum Lobe der Taten eines lebenden. Fürsten 
verfaßt, und das Heldenlied erzählenden, geschicht- 
lichen Inhalts, beide im Gesangsvortrage des einzel- 
nen zur Harfe5), und zwar ist diese Art Dichtkunst 
namentlich auch für den Stamm der Franken be- 
zeugt6). Dabei ist wichtig, daß diese beiden Gat- 
tungen, namentlich die zweite, nicht episodischen 
Charakter, wie man früher annehmen zu müssen 
glaubte, sondern trotz aller Kürze (infolge der ge- 
dächtnismäßigen Wiedergabe) einen in sich ge- 
schlossenen Inhalt (selbst einen ganzen Lebenslauf 
in verhältnismäßig wenigen Versen umrissen) hat- 
ten”). Noch Karl der Große (nach Einhards 
Biographie, Kap. 29) hatte solche alte. fränkische 
Heldenlieder sammeln lassen: item barbara et anti- 
quissima. carmina, quibus veterum regum actus et 
bella canebantur, scripsit memoriaeque mandavit. Die 
Frage, die sich uns jetzt aufdrängt, ist, ob eine di- 
rekte Einwirkung dieser altfränkischen Lieder auf 
die Dichtung in romanischer Sprache nachgewiesen 
oder auch nur wahrscheinlich gemacht werden kann. 
Es gibt verschiedene Zeitgedichte auf geschichtliche 
Ereignisse des achten und neunten Jahrhunderts; 
aber in lateinischer Sprache, und: solche lateinische 
Preislieder auf Fürsten können ihr Vorbild in dem 
lateinischen Märtyrerhymnus oder wie des Ermol- 
dus Nigellus epische Lobpreisung Ludwigs des From- 
men in der klassisch-lateinischen Epik (Virgil) haben. 
9* 
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Da hat man nun seit langer Zeit als unmittelbaren 
Beweis für ein frühes Dasein epischer Dichtung in 
romanischer Volkssprache nach germanischen Vor- 
bildern eine Stelle der Lebensbeschreibung des Hei- 
ligen Faro, bzw. Burgundofaro (} 672), Bischofs 
von Meaux, durch einen späten Nachfolger auf dem 
Bischofsstuhl, Hildegar (T 875), auestahlt, Sehen 
wir uns dieses Dokument näher an. 


Der Biograph erzählt von einer Erhebung des 
Sachsenkönigs Bertoald gegen den Frankenkönig 
Chlotar (II.) und einer herausfordernden Botschaft, 
um derentwillen die sächsischen Gesandten von dem 
erregten Chlotar mit dem Tode bedroht werden, so- 
wie ihre Errettung durch den Heiligen Faro, der sie 
über Nacht zum Christentum bekehrt, anschließend 
daran von dem Straffeldzuge gegen die Sachsen, der 
zur Verwüstung ihres Landes und zur Hinrichtung 
aller das Schwert Chlotars überragenden männlichen 
Bewohner führt. Anläßlich dieses Sieges sei ein Lied 
in der Volkssprache entstanden, das von Mund zu 
Mund flog: Ex qua victoria carmen publicum juxta 
rusticitatem per omnium paene volitabat ora ita ca- 
nentium, ‚feminaequechoros inde plaudendo compo- 
nebant: 


De Chlotario est canere rege. Francorum, 

_ Qui ivit pugnare in gentem Saxonum. 
Quam grave provenisset missis Saxonum, 
Si non fuisset inclitus Faro de gente Bur- 

gundionuml 
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Et ın fine huius carminis: 


Quando veniunt missı Saxonum in terra 

Francorum, 

Faro ubi erat princeps, i 

Instinctu Dei transeunt per urbem Mel- 
dorum, 

Ne interficiantur a rege Francorum. 


Hoc enim rustico carmine placuit ostendere, quan- 
tum ab omnibus celeberrimus habebatur. 


Während von den Gelehrten, die sich mit dieser 
Stelle beschäftigt haben, die einen darin ein wirk- 
liches Bruchstück französischer Epik in lateinischer 
Umschrift sahen, und dies. um so eher, als man da- 
'mals noch nicht gewohnt war, französische Rede 
schriftlich niederzulegen, erklärten. es die anderen 
als eine Erfindung des Biographen zu Ehren des 
Heiligen ®). Mit mittelalterlicher Geschichtsauffas- 
sung stünde das nicht im Widerspruche und in der 
Tat ist folgendes zu bedenken. Von dem Franken- 
könige Chlotar und seinem. Sachsenkriege soll das 
Lied nach den einleitenden beiden Versen gehandelt 
haben und doch biegt es sofort um zur Anspielung 
auf die Episode, in der der Heilige die Hauptrolle 
gespielt hat! Und nicht nur das: der Schluß des 
Ganzen ?) nimmt diese „Episode“ noch einmal auf 
und bricht in der Mitte ab. So unmöglich wie der 
Schluß, ist der Anfang und der ganze Inhalt dieses 
angeblichen Liedes auf Chlotars Sachsenkrieg, völ- 
lig unepisch ist sein Ton und Verlauf. Näherem Zu- 
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blick wird die lobpreisende Absicht der Erfindung 
offenkundig und namentlich auch durch den fol- 
genden Prosasatz bestätigt: quantum ab omnibus ce- 
leberrimus habebatur! Nicht einmal die Mühe hat 
sich Hildegar gemacht, eine geschlossene, abgerun- 
dete Darstellung des angeblichen Liedes, einen rich- 
tigen Liedinhalt vorzutäuschen. Noch ein Umstand 
kann für diese Auffassung sprechen: der Gebrauch 
des Imperfektums volitabat mit Bezug auf das Lied 
und componebant hinsichtlich der anschließenden 
Frauenchöre. Also kannten die Zeitgenossen in 
Meaux, der Stätte der Wirksamkeit des besungenen 
Heiligen, jenes Lied nicht, also mußte der Erfinder 
‚sich vor ihnen in eine ferne Vergangenheit flüch- 
ten. Der ungeschichtliche Sachsenkrieg Chlotars ist 
offenbar dem Liber Historiae entnommen und mit 
einer an die‘ Gestalt des Heiligen sich knüpfenden 
‘Legende verquickt worden — daher die von jenem 
abweichende Darstellung. Die händeklatschenden 
Frauenchöre endlich wollen zum epischen Stil auch 
nicht passen und sind in das erfundene epische Lied 
vielleicht aus Liedern mehr Iyrischen Charakters her- 
übergenommen. 

Kann aber diese umstrittene Stelle keinen unmit- 
telbaren Zeugenwert für eine verlorene Merowinger- 
epik beanspruchen, so muß sie uns dennoch zu den- 
ken geben. Auch als Erfinder muß sich Hildegar an 
irgendein Vorbild gehalten haben. Wollte er seinen 
Heiligen durch Anführung eines angeblichen volks- 
tümlichen Liedes zu seinem Preise herausstreichen, 
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so muß es eine solche Gattung gegeben haben, so 
muß.er namentlich auch ein formales Vorbild vor 
Augen gehabt haben. Die zitierten lateinischen Verse 
entsprechen in ihrem Bau keinem metrischen la- 
teinischen Muster und fallen namentlich mit ihren 
durchgeführten o-Assonanzen auf. Sie ließen sich 
denn auch zwanglos in den assonierenden ro-Silber 
mit Zäsur nach der 4. Silbe, den späteren fran- 
zösischen epischen Vers übertragen!?). Und wen er- 
innert der erste Vers, mit dem das Thema gestellt 
wird, nicht an ein zeitgenössisches Preislied, das deut- 
sche Ludwigslied (881): „Einan kuning weizs ih, 
heizsit her Hludwig . . .‘“? Nichts macht es uns hier 
aus, daß letzteres durch geistlich-romanische Form- 
bildung, Stil und Gesinnung beeinflußt, kein echter 
Vertreter des altgermanischen Preisliedes ist. Im Ge- 
genteil, es ist uns um so wertvoller als Zeugnis des 
Daseins derselben Dichtungsgattung hüben und drü- 
ben. Der einleitende Vers erscheint dort und da wie 
eine epische Formeltt). Aus beiden Dokumenten er- 
scheint uns das Vorhandensein der Gattung des Preis- 
gedichtes auf einen Fürsten im Frankenreiche in der 
zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts in beiden 
Volkssprachen beglaubigt. Eines Preisliedes von ver- 
hältnismäßig kurzem Umfang wie der des Ludwigs- 
liedes mit seinen 5g Zeilen (oder man denke an die. 
gleichzeitige Eulaliasequenz), im Französischen, wie 
-e3 scheint, zunächst noch auf einen Vokal durchas- 
soniert. Dafür spricht auch das Vorhandensein latei- 
nischer, von Klerikern verfaßter Zeitgedichte wie des- 
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jenigen auf den Avarensieg von 796, das in der An- 
lage auf das Ludwigslied gewirkt zu haben scheint!2). 
Ob nun aber das französische Preisgedicht unmittel- 
bar und allein an das weltliche lateinische oder an 
die Märtyrerhymnenpoesie anknüpft oder ob es auch 
etwas der altfränkischen Liedgattung verdankt, ist 
zunächst mit völliger Sicherheit nicht zu entscheiden. 
Sicherer erscheint es immerhin, an die überlieferten 
lateinischen Gattungen anzuknüpfen, wie dies später 
anläßlich der weltlichen Lyrik geschieht (s. Kap. X). 
Und da ist besonders wichtig der Umstand, daß das 
aus der Stelle bei Hildegar zu erschließende alte epi- 
sche Lied einen einzigen Assonanzvokal vom Anfang 
bis zum Ende durchführte. Wir erinnern uns jetzt 
daran, daß der für die lateinische rhythmische Poesie 
so bedeutsame ‚„Psalmus contra partem Donati‘ des 
Heiligen Augustin (Migne, Patrol. 43, Sp. 23—33, 
s. auch oben S. ı2) ein unbetontes auslautendes —e 
als Assonanzvokal durchführt. Und wie der Reim 
ganz allgemein von seiner ursprünglichen lateinisch- 
rhetorischen Verwendung in unbetonten Endsilben 
aus schließlich sich auch auf den Tonvokal erstreckte, 
so verhielt es sich natürlich auch mit dem unvoll- 
kommenen Reim, der Assonanz. Und so vermuten 
wir in den ältesten epischen Liedern französischer 
Sprache, rein formal gesehen, bewußte Übertragun- 
gen eines lateinischen, rhythmischen, durchassonier- 
ten Vorbildes durch Kleriker (s. S. ı4 u. Anm. ı0). 

Von da an läßt sich bis ins elfte Jahrhundert 
nichts Sicheres mehr für das Vorhandensein welt- 
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lich-epischer Dichtung beibringen. Gegen Ende des 
elften Jahrhunderts aber treffen wir auf die ersten 
großangelegten Epen geschichtlichen Inhalts aus der 
Karolingerzeit. Diese Sachlage hat die Kritiker seit 
jeher viel beschäftigt und die mannigfachsten Theo- 
rien über die Vorgeschichte dieser französischen Epen 
ins Leben gerufen. Die älteren Theorien von G. Paris, 
L. Gautier u. a. knüpfen noch an die Kunstlehren 
der Romantiker an, leiten sich her aus den Lieder- 
sammeltheorien von F. A. Wolf, Herder, der Brüder 
Grimm, Lachmanns. Episch-Iyrische Lieder germa- 
nischer Abstammung, eine Art Zeitgedichte, aber epi- 
sodischen Inhalts, verschiedene Taten eines und des- 
selben Helden besingend, seien von einem Späteren 
zu einer Art poetischer Biographien verbunden wor- 
den und daraus seien durch eine Kette aufeinander- 
folgender Überarbeitungen die uns überlieferten Epen 
entstanden, sie seien „esprit germanique dans une 
forme romane“ (G. Paris), oder nach einer späteren 
Formulierung desselben Gelehrten: „L’6pop6e fran- 
caise est le produit de la fusion de l’esprit germani- 
que, dans une forme romane, avec la nouvelle civili- 
sation chretienne et surtout frangaise“ (G. Paris, 
l. c. S. 26). In dieser vorsichtigen Formulierung 
kann man die Definition schließlich noch heute gel- 
ten lassen, während die Liedersammeltheorie bereits 
überwunden ist und dies nicht nur infolge ihrer rein 
hypothetischen Natur, sondern vor allem aus inneren 
kunsttheoretischen Gründen, erschien danach doch 
das fertige, großangelegte Epos nicht als Schöpfung 
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einer Dichterpersönlichkeit, sondern als Endglied in 
der Kette einer mechanischen Entwicklung. Die Theo- 
rie, die ihre hauptsächliche Ausgestaltung im Zeital- 
ter des Positivismus erhalten hatte, mußte mit der 
mechanistischen Weltanschauung fallen. Überdies 
scheint auch die Möglichkeit episodischer Lieder 
‚heute. widerlegt13). 

Das Buch eines italienischen Forschers über die 
Epenvorgeschichte hat seinerzeit Aufsehen erregt und 
ist bis heute noch in mancherlei Ergebnissen beach- 
tenswert: Le origini dell’epopea francese von Pio 
Rajna (1884). Zum ersten Male wurden systema- 
tisch die sagenhaften („epischen‘“) Züge der Mero- 
winger Chroniken untersucht und eine ganze Reihe 
gemeinsamer Motive und Gestalten der merowingi- 
schen und karolingischen Überlieferung und der mit- 
:telalterlichen deutschen Heldensage bzw. Epik auf- 
‚gedeckt. Die Entstehung des französischen Helden- 
:epos wollte so R. unmittelbar an die germanische 
epische ‚Überlieferung anknüpfen, an das ‚„‚Merowin- 
gerepos“, das dann später in dem karolingischen auf- 
gegangen sei, indem die überragende Gestalt Karls 
des Großen als neuer Kristallisationspunkt wirkte: 
'„Tutto s’® ridotto a mettere in chiaro che Il’ epopea 
francese & ben piü antica che non la si soglia imma- 
ginare ..... emanazione pertanto e metamorfosi & 
un’ epopea antecedente, anzich® produzione nuova.‘ 
Wenn demnach R. die Entwicklung der französi- 
schen Epik an ein schon fertiges germanisches Epos 
anknüpfen zu können glaubte, so gibt er gleichzeitig 


Google 


BR —_ emo 


Anfänge weltlicher Dichtung und Epentheorien 43 


die Möglichkeit der Umbildung ursprünglich kürze- 
rer, aber doch in sich geschlossener (nicht episodi- 
scher) Epen zu immer längeren, im Aufbau künst- 
licheren und verwickelteren zu und nimmt damit die 
heute modern werdende Epenanschwellungstheorie 
des Engländers Kerit) vorweg. Sogar die Ausdrücke 
„espansione, complicare, rigonfiare“ finden sich in 
diesem Zusammenhange bei ihm. Nur stellt er sich 
diese Umbildung im’ Sinne einer gesetzmäßigen Ent- 
wicklung, also mechanistisch oder naturalistisch 
vorlb), 

Durch die Nachweise Rajnas ergab sich nun aber 
das ehemalige Vorhandensein einer ausgedehnten sa- 
genhaften Überlieferung, die in das Epos, so wie wir 
' es besitzen, hereinragt, aber nicht an epische, das 
heißt Versform, gebunden zu sein brauchte. Ja, es 
liegt auf der Hand, daß selbst ursprünglich epische, 
das heißt in Versform vorgetragene Stoffe infolge 
der rein gedächtnismäßigen Überlieferung, mangels 
schriftlicher Aufzeichnung, in mündlicher Prosaer- 
zählung als Sage weiterleben und so ihren Weg nicht 
nur in die chronistische Geschichtschreibung (der 
. Merowinger- und Karolingerzeit, wie auch späterer 
Jahrltunderte noch), sondern auch in die späteren 
Epen finden konnte. So hatte schon P. Meyer gegen- 
über der Liedersammeltheorie auf die mündliche pro- 
saische Überlieferung als Bindeglied zwischen den 
historischen Ereignissen und den späteren Epen hin- 
gewiesen. Auf beides, auf irgendeine Form älterer 
epischer und auf die Prosaform der Sagenüberliefe- 
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rung gründet K. Voretzsch seine Auffassung von der 
Epenvorgeschichtel®). 

‚Gegenüber dem Entwicklungsgedanken, von dem 
ihrer deterministisch gerichteten Zeit entsprechend 
die älteren Epentheorien bestimmt waren, haben in 
neuerer Zeit zwei Forscher das Prinzip der geistigen 
Freiheit der schöpferischen Dichterpersönlichkeit 
verteidigt und damit die altfranzösischen Epen, so 
wie sie uns überliefert sind, als Schöpfungen des 
elften und zwölften Jahrhunderts zu erklären ver- 
sucht: zuerst Ph. A. Becker und dann J. Bedier!?). 

Nicht nur die schon überwundene Liedersammel-, 
sondern ganz allgemein die Theorie der Vorepen 
wurde von Becker (vgl. S. 20 ff.) natürlich damit 
abgelehnt. Die mündliche Überlieferung aber sieht 
er für nicht genügend gefestigt an, um den Zeitraum 
von Jahrhunderten zu überdauern. Doch spielen Lo- 
kal- und Wandersagen immerhin eine gewisse Rolle. 
Die Entwicklung der altfranzösischen Epik vollzieht 
sich vor unseren Augen, das heißt, so wie wir sie an 
Hand der erhaltenen Dokumente verfolgen können: 
„Im Anfang der Entwicklung stehen freilich einige 
echt historische Heldenlieder, die unvermittelt als 
fertige Schöpfungen vor unseren Blicken zuftau- 
chen und deren Bildung eine Erklärung verlangt.“ 
Um künstlerische Schöpfungen eines einzelnen Dich- 
ters aber handelt es sich hier. Wie so ein Dichter 
zur Bearbeitung eines historischen Stoffes angeregt 
werden konnte, erläutert B. an dem Beispiel des 
Rolandsliedes. Roncevaux liegt an der Pilgerstraße 
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nach Santiago de Compostela in Galizien, dem be- 
rühmtesten Wallfahrtsorte des Mittelalters. Auf der 
- Paßhöhe konnte der Pilger eine Kapelle und ein 
Beinhaus zur Erinnerung an Karls Rückzug sehen, 
auf der anderen Straße von Frankreich nach San- 
tiago dagegen in Blaye in der S. Romain-Kirche Ro- 
lands Grab und in Bordeaux in S. Seurin ein gebor- 
stenes Elfenbeinhorn (‚„Weihgeschenk eines Unbe- 
kannten“). Es ist also die Lokalsage von Orten an 
den großen Pilgerstraßen gelegen oder es sind auch 
gelegentliche chronistische Notizen, die unter be- 
stimmten günstigen Umständen den geeigneten Sän- 
ger anregen und poetisch begeistern. 

‘Solche Ansichten hat dann Bedier weiter verfoch- 
ien, im einzelnen ausgebaut und daraus ein konse- 
quentes System entwickelt. Er weist darauf hin, daß 
gewisse Klöster an den Pilgerstraßen sich des Besit- 
zes von Reliquien bekannter epischer Helden, Grab- 
denkmälern, Waffen und dergleichen rühmen, daß 
die Kirchen und Heiligtümer auf dem Wege von 
Roncevaux nach Frankreich ein Interesse daran hat- 
ten, die Erinnerungen an Roland zu pflegen, sich 
auf alte Chroniken zu berufen: „Pour rendre compte 
de ‚element historique‘ des chansons de geste, on 
entrevoit donc un principe d’explication: avant la 
chanson de geste la l&ögende, l&ögende locale, l&gende 
d’öglisel8).‘“ Ähnlich wie beim Rolandsliede würden 
die Dinge in den Wilhelmsepen liegen, wo verschie- 
dentlich auf das Grab des Helden in dem von ihm 
gegründeten Kloster Gellone (S. Guilhem-le-Dösert) 
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hingewiesen wird. Aus der in Aniane und deren 
Tochtergründung Gellone lebendig gebliebenen, bzw. 
chronistisch gestützten Überlieferung von dem Heili- 
gen Wilhelm konnten nach Bedier die nach S. Yago 
de Compostela ziehenden Pilger und Spielleute den 
Stoff der Wilhelmssage schöpfen: „Legende hagio- 
graphique, lögende &pique, ce n’est qu’une seule le- 
gende, ce n’est rien ä l’origine que la petite flamme 
allumöe sur cette tombe!?).‘“ Und ebenso würde es 
sich mit dem dritten der ältesten überlieferten Epen 
verhalten, mit dem Lied von Gormont und Isem- 
bart, das ja direkt auf eine chronistische Überliefe- 
rung im Kloster S. Riquier verweist und gleichzeitig 
an die Lokalsage anknüpft, die um ein in der Nähe 
des Klosters .befindliches Hünengrab, die tumba 
Isembardi, sich gerankt hat. Von diesen drei ältesten 
Vorbildern aber nehme. die weitere Entwicklung‘ der 
Epen ihren Ausgangspunkt. Aus den Heiligtümern 
an den großen Pilgerstraßen, aus den Klosterchro- 
_ niken und Lokalsagen, aus den Händen der Kleriker 

hätten die Spielleute,. und zwar vermutlich zuerst um 
1050, Anregung und Stoffe empfangen. Natürlich 
muß Bödier im Interesse seiner Theorie, die die 
chansons de geste als Schöpfungen des elften Jahr- 
hunderts erklärt, bemüht sein, das Anachronistische 
in ihnen hervorzuheben, den Gegensatz zwischen dem 
Stöff aus der Karolingerzeit und dem ‚‚modernen“ 
Geist, mit dem er erfüllt ist, zwischen Stoff und Stil; 
natürlich muß er den germanischen Anteil leugnen. 
Da nun auf der anderen Seite gerade die archaischen 


Google 


‘Anfänge weltlicher Dichtung und Epentheorien. 47 


Elemente der altfranzösischen Epen hervorgehoben 
wurden und werden, stehen sich gerade in diesem 
Punkt die Ansichten besonders schroff gegenüber. 
Dennoch werden wir sehen, daß beide Auffassungen. 
berechtigt sind und nach der Lage der Dinge auch 
sein müssen, daß die chansons de geste ihrer Natur 
nach zugleich archaisch und modern sind. Bödier 
weist dann auf die Bedeutung der französischen 
Kreuzzüge in Spanien für die Kreuzzugstimmung in: 
den Epen hin und auf das sich dabei aufdrängende 
Vorbild Karls des Großen und seiner Pairs. 

Diesen Gedanken nun hat P. Boissonade seinem 
Buche „Du nouveau sur la chanson de Roland‘ 
. (1922) zugrundegelegt, und in der vermeintlichen 
Absicht, die Theorie Bediers zu stützen, den Versuch 
gemacht, das Rolandslied als Frucht dieser spanischen 
Kreuzzüge, entstanden kurz nach 1120, zu erklä- 
ren20). Gerade dadurch, daß diese Theorie damit nun 
auf die Spitze getrieben ist, muß sich das Unzuläng- 
liche, ‚Einseitige ang Konstruierte am deutlichsten 
offenbaren. 

- Vor allem bleibt nach Bediers Theorie die Entste- 
hung der Gattung schwer verständlich. Ist das alt- 
französische Epos ein Produkt des elften Jahrhun- 
derts, wie soll 'man den Umstand .dieser unvermit- 
telten Entstehung erklären? Es müßte dann ein fer- 
liges fremdes Vorbild eingegriffen haben. Zunächst 
neigte B&dier dazu, die Technik der chanson de geste 
aus der kirchlichen Poesie herzuleiten. Wear waren 
aber dann die ersten Dichter von chansons de geste? 
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Waren es Kleriker wie die der kirchlichen Dichtung, 
wieso kamen diese dazu, sich nun auf einmal für die 
weltliche Dichtung zu interessieren? Waren es Spiel- 
leute, warum sollten diese über keine Tradition in 
weltlicher Dichtung verfügt und sich erst: jetzt an 
der kirchlichen Poesie geschult und mit ihren Er- 
zeugnissen hervorgewagt haben? Ist doch ihr Stand 
als solcher schon seit etwa dem achten Jahrhundert 
bezeugt. Bedier ist aber auch geneigt, mit anderen, 
die auf ähnlichen Pfaden wandeln wie er (Tavernier, 
Salverda de Grave, Wilmotte), einen direkten Über- 
gang aus der lateinischen Epik (aus Virgil und den 
mittellateinischen Epikern) anzunehmen. Einer sol- 
chen direkten Herleitung im Laufe des elften Jahr- 
hunderts widerspricht aber der Stil der chanson de 
geste, wie noch zu zeigen sein wird. Es könnte sich 
dann auch nur um gelehrte Kleriker als Dichter 
handeln, und die ganze Lokalsagentheorie, bzw. die 
Mitarbeit, die Inspiration der Spielleute wäre über- 
flüssig. Die Lokalsage um die Heiligtümer an den 
großen Pilgerstraßen spielt aber bei Bödier als Aus- 
gangspunkt für die Epenbildung eine Hauptrolle. 
Man braucht dieses Prinzip nicht abzulehnen, .es 
steckt darin jedenfalls ein brauchbarer Kern, aber 
wenn gewisse Kirchen und Klöster sich des Besitzes 
von Grabmälern, Waffen und dergleichen, kurz Re- 
Iitquien von epischen Helden rühmen, welcher Glaube 
ist: solchen Nachrichten beizumessen? Warum soll es 
in dieser Hinsicht anders gewesen sein als mit den 
gefälschten klösterlichen Urkunden, die sich auf be- 
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kannte epische Helden berufen zu müssen glaubten? 
Historischer und philologischer Kritizismus war dem 
Mittelalter fremd, ein objektiver Gegensatz von echt 
und falsch kam als Fragestellung gar nicht in Be- 
tracht, ausschlaggebend war die subjektive Echtheit 
des Glaubens an die transzendentale Bedeutung der 
Dinge, sei es angeblicher Reliquien, sei es histori- 
scher Konstruktionen. Man ıst daher wohl berech- 
tigt, den obigen Kausalzusammenhang umzukehren: 
nicht weil einige Heiligtümer im Besitze von Reli- 
quien gewisser Helden waren, rankte sich darum die 
Lokalsage und in weiterer Folge das Epos, sondern 
weil gewisse Helden allbekannt und gefeiert waren, 
setzten sich einige Heiligtümer (nach Maßgabe geo- 
graphischer Wahrscheinlichkeit) in den Besitz von 
entsprechenden Reliquien. Diese Möglichkeit gibt 
denn auch Bödier zu?!). Dann aber geraten wir mit 
der ganzen Lokalsagentheorie in einen Zirkel: vor 
der Lokalsage muß es schon irgendeine Tradition ge- 
geben haben (eine epische oder die der verbreiteten 
Sage) und die Lokalsage als Mittelglied wird ent- 
behrlich oder ist nur eines der Elemente,’ die die 
Epenbildung fördern konnten. Der größte Mangel 
der Bödierschen Theorie ist aber wohl, daß sie den 
Formproblemen der chanson de geste und ihres be- 
sonderen Stils nicht gerecht wird. 

Es gibt ferner ein Denkmal, das nebst anderen 
Gründen selbst Bedier nötigte, die Entstehung der 
ersten chanson de geste wenigstens der Zeit um 1050 


zuzuschreiben, während Boissonade mit seiner Erklä- 
Schürr, Epos * 
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rung und Datierung des Rolandsliedes darauf gar 
keine Rücksicht nimmt, von dem Farolied natürlich 
ganz zu schweigen. Dies Denkmal ist das Haager 
Bruchstück eines lateinischen Prosatextes, dessen 
Handschrift jetzt allgemein ins elfte Jahrhundert22), 
bzw. „frühestens“ in die erste Hälfte des elften Jahr- 
hunderts datiert wird. Es schildert Belagerung und 
Kampf um eine von den Heiden (,‚gens offensa su- 
perno regi‘‘) unter ihrem König Borel und seinen 
Söhnen verteidigte Stadt. Die Angreifer aber sind 
Kaiser Karl, Bernardus, Bertrandus (,Paladinus‘), 
ein dux, bzw. comes, Ernaldus und der jugendliche 
Wibelinus. Der ‚Herzog‘ tötet Borel, Wibelinus den 
einen, Ernaldus den anderen der Söhne. Die hier er- 
wähnten Namen kommen in den späteren Epen des 
Wilhelmszyklus öfter vor (Aimeri de Narbonne, Ner- 
bonois, auch in der Karlsreise). Die Stadt, um die 
sich der Kampf dreht, ist nicht mit Sicherheit fest- 
zustellen: G. Paris riet auf Gerona in Katalonien?3), 
Suchier auf Narbonne. Die Prosa des Textes aber 
wurde als Auflösung ursprünglicher lateinischer He- 
xameter?*) erkannt. Wir haben es also hier mit der 
lateinischen Bearbeitung eines epischen Stoffes, und 
zwar einer freien Nachdichtung, nicht Übertragung 
zu tun, sofern das Wort ‚Dichtung‘ dem pedanti- 
schen, schwülstigen und verschnörkelten Machwerk 
zukommt. Der lateinische Stil weist auf einen Kleri- 
ker, der sich nicht nur an klassischen, sondern auch 
an mittellateinischen Autoren geschult und ein wahr- 
scheinlich verhältnismäßig kurzes französisches Ori- 
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ginal breitgetreten hat, ohne dadurch an Anschau- 
lichkeit zu gewinnen. Wir befinden uns also folgen- 
der Tatsache gegenüber: Um die Mitte des elften 
Jahrhunderts ungefähr hat ein Kleriker den Versuch 
unfernommen, einen epischen Stoff aus der Volks- 
sprache durch eine lateinische Nachdichtung zu lite- 
rarischer Würde zu erheben. Er hatte darin in 
Deutschland an dem Mönche Ekkehard von St. Gal- 
len, dem Bearbeiter des Waltariliedes (um 920), 
einen Vorläufer und hatte in der Heimat selbst Nach- 
ahmer, wie den Mönch Radulfus Tortarius, der um 
1100 die im Volke umlaufende, erst nachträglich 
und ganz äußerlich mit der Karlsepik in Verbindung 
gebrachte Sage von dem treuen Freundespaare Ami- 
cus und Amelius in ıor lateinischen Distichen be- 
arbeitete. Ja, im nächsten Jahrhundert sollten sich 
die lateinischen Bearbeitungen epischer Stoffe meh- 
ren2d). 

Von einer gewissen Zeit ab macht sich also auf 
Seite derjenigen, denen die Pflege der eigentlichen 
Literatur und der gelehrten Traditionen oblag, der 
Kleriker, das Bestreben geltend, ein näheres Verhält- 
nis zu weltlicher Dichtung in der Volkssprache zu 
gewinnen. Der- erste Schritt bestand wohl darin, daß 
die Kleriker die in volkssprachlicher Dichtung ge- 
prägten Formen mit einem ihrer Ideenwelt angemes- 
senen Gehalt erfüllten. Solches war bereits im zehn- 
ten Jahrhundert mit dem provenzalischen Boeci, 
einem allegorischen, aus der Consolatio philosophiae 
des Boethius geschöpften Gedicht geschehen, wo aber 
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der Dichter bereits die Assonanzen der epischen 10- 
Silber-Tiraden durch den reinen Reim zu ersetzen 
trachtete. Des epischen assonierenden Verses hatte 
sich dann um ı05o der Dichter des Alexiuslebens 
bedient, wobeı er aber die Tiraden unter dem Ein- 
fluß der Hymnendichtung auf eine strophische feste 
Form brachte. Kurz vorher nun finden wir in dem 
erwähnten Haager Bruchstück zum ersten Male den 
Versuch, auch den weltlichen Stoff literaturfähig zu 
machen, und zwar — charakteristisch genug — durch 
eine lateinische Nachdichtung. Wir befinden uns be- 
reits in dem Zeitalter der „lateinischen Renaissance‘', 
von der noch die Rede sein wird (vgl. Kap. X). Rund 
fünfzig Jahre später aber stoßen wir auf die ersten 
überlieferten Epen in der Volkssprache und bemer- 
ken, daß da das Lied von Gormont und Isembart 
einerseits, das Alexanderbruchstück andererseits den 
8-Silber der geistlichen Hymnendichtung übernom- 
men hat, aber in der epischen Tiradenform! Dieser 
Umstand deutet auf Kleriker als Verfasser. Man be- 
merkt in diesem Zeitraum des Näherrückens eine ge- 
wisse Unsicherheit in der Wahl der dem ungewohn- 
ten Stoffe angemessenen Form. 

Wir können also bereits jetzt sagen: die epische 
Dichtung wurde Literatur nicht dadurch, daß die 
Spielleute sich an die Kleriker wandten, um aus deren 
Klosterchroniken oder den um die Heiligtümer sich 
rankenden Lokalsagen Stoffe und Anregungen zu 
schöpfen, sondern indem die schriftkundigen Kleri- 
ker bei Eintritt gewisser kultureller Umstände zu den 
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Niederungen volkssprachlicher Dichtung hinabstie- 
gen — und diesmal nicht in rein erbaulicher Absicht 
—, sich deren Formen bedienten, deren Stoffe (moch- 
ten sie nun in kürzeren epischen Liedern oder in der 
Prosafornm der Sage umlaufen) aufgriffen, sie in 
breitangelegter literarischer Gestaltung behandelten 
und der Aufzeichnung zuführten. Diese literarisch 
gefestigten Epen empfingen dann die Spielleute aber- 
mals aus den Händen der Kleriker für den Vortrag, 
eiferten ihnen aber wohl gelegentlich selbst als Dich- 
ter nach. Wenn wir so als die ersten Verfasser groß- 
angelegter literarischer Epen die Kleriker ansehen, 
verstehen wir leicht, wie sıch der Gebrauch der Be- 
rufung auf Klosterchroniken als Quellen einbürgern 
konnte. Wir verstehen auch die gelehrte Herkunft 
der Bezeichnung für die Gattung: chanson de geste 
(lat. gesta = Taten). Dokumente aber wie das der 
Abtei St. Yrieix de la Perche (Haute Vienne) aus 
der Zeit um 109026), wo die Mönche sich zur Ver- 
fechtung gewisser Besitzansprüche eine Schenkungs- 
urkunde Karls des Großen fabriziert hatten, in der 
als Zeugen auch seine Paladine erscheinen, oder die 
Erwähnung eines Gormontliedes in Hariulfs Chronik 
von $. Riquier (1088) weisen darauf hin, daß eine 
Anzahl größerer epischer Lieder oder schon richti- 
ger chansons de geste schon vor dieser Zeit in Um- 
lauf waren und sich großer Beliebtheit erfreuten. Die 
Zeit, die Bödier für die Entstehung der Gattung in 
Anspruch nimmt, ist die Zeit ihrer literarischen Ge- 
staltung und Festigung. Die inneren Antriebe dieser 
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Gestaltung, des Aufgreifens bisher vernachlässigter 
Stoffe von seiten der Kleriker, die kulturelle Um- 
wälzung, aus der heraus sie erfolgte, die zur Bildung 
einer eigentlichen französischen Nationalliteratur 
führte, all dies bedarf einer Erläuterung. 


ı) Vgl. Faral, J., Voretzsch, S. 73 ff., dort weitere Literatur. 

2) Faral, J., S. 26—29. 

3) Bischof Herard von Tours im Jahre 858:....illas vero 
ballationes et saltationes canticaque turpia ac luxuriosa et illa lusa 
diabolica non faeiant nec in plateis nec in domibus neque in ullo 
loco, quia haec de paganorum consuetudine remanserunt. 

4) Vgl. Pio Rajna, Le origini dell’ epopea francese, 1884 und 
jetzt A. Heusler, Altgermanische Dichtung, in Walzels Handbuch 
der Literaturwissenschaft, 

5) Heusler, 1. c. S. 39, 119, 147. 

6) Vgl. das Zeugnis des Venantius Fortunatus, zit. bei Rajna, 
Origini, S. 43. 

7) Heusler, 1. c. S. 159. 

8) Krusch u. a., siehe Literatur bei Voretzsch, S. 95. 

9) „Carmen“ als „laisse“ zu deuten ist nur dann möglich, wenn 
man das Ganze als aus einer laisse bestehend denkt. 

10) Übertragungen siehe bei Foerster-Koschwitz, Altfranzösisches 
Übungsbuch#, S. 251. 

ı1) Für solche Eingangsverse vgl. Rajna, Origini, S. 273 und 
Gautier, Epop&es, I, 51. 

ı2) Heusler, 1. c. S. 124. 

ı3) Heusler, 1. c. S. 159. 

- 14) „Epic and Romances‘, 1896, vgl. dazu A. Heusler, Inter- 
nationale Monatsschrift 19138, $. 109 ff. 

ı5) Rajna, Origini, S. 480ff. und 541—2. 

16) Vgl. zuletzt seinen Aufsatzin ASNSL 1916, Bd. 134, S. 294 ff. 

17) Die Priorität Beckers wurde ursprünglich von Bedier selbst 
hervorgehoben, vgl. Bedier. L. II, S. 287. 
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ı8) Bedier, H., S. 187. 

19) Bedier, H., S. 190. 

20) Vgl. die skeptischen Besprechungen von C. De Lollis in 
La Cultura 1923 und M. Wilmotte in Rom. XLIX, S. 604 ff. 

21) Bedier L. III, S. 3748. 

22) Demaison: ı. Hälfte des ı 1. Jahrhunderts; Krusch: 11. Jahr- 
hundert, vgl. Ausgabe der Nerbonois von H. Suchier, II, S. LXVIII, 
Soc. anc. textes 41. 

23) In den Epen „Gironde“: in der Tat ist von der Belagerung 
dieser Stadt mehrfach die Rede, vgl. Suchier, 1. c. II. S. LXXIV, 
namentlich aber das Wilhelmslied, V. 376ff. nach dem Vivien „es 
prez desuz Gironde‘ einen Heiden Alderufe und die 12 Söhne Borels 
getötet habe, 

24) Wahrscheinlich die Arbeit dreier Schüler, vgl. Suchier, 1. c. 
S. LXVIIL 

25) Die Pseudo-Turpinsche Chronik und das Carmen de pro- 
ditione Guenonis. 

26) Vgl. jetzt Bedier. H. S. 204. Die uns interessierende Text- 
stelle lautet: „Ego Karolus, gratia Dei rex, hoc testamentum relegi 
ac subscribere jussi, .. . principibus nostris adtestantibus, scilicet 
domno Turpione, Otgerio palatino ac Guwillelmo Curbinaso, Ber- 
tranno validissimo, Rotgerio Cornualto. ... 
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DER Sinn für Ordnungen, Abstufungen, Abhängig- 
keiten war den Denkformen des früheren Mittelalters 
innewohnend. Er ließ an der Seite der kirchlichen 
Hierarchie im Feudalsystem!) ein weltliches, staatli- 
. ches Ebenbild entstehen. Seit der Zeit der letzten Ka- 
rolinger war an Stelle des persönlichen Treueverhält- 
nisses zwischen König und Vasallen, bzw. Mannen, 
das auf den Grundbesitz gestellte Lehenssystem ge- 
treten, womit sich bald auch das Prinzip der Erb- 
lichkeit verband. Jeder Feudalherr hatte sich da- 
durch — ursprünglich meist freiwillig — in Abhän- 
gigkeit von einem mächtigeren Herrn begeben, von 
dem er seinen Grundbesitz als Lehen durch den Hul- 
digungseid erhielt, dessen Schützling er dadurch 
wurde, demgegenüber er aber auch eine ganze Reihe 
von Verpflichtungen übernahm. Verpflichtungen 
materieller und moralischer Art, Steuerbeiträge und 
Heerbann betreffend ebenso wie das persönliche 
Treueverhältnis, schwere Verpflichtungen, durch die 
der Schutz und die Unterstützung von seiten des Le- 
hensherrn erkauft wurden. Der Lehensherr aber 
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unterstand in demselben Abhängigkeitsverhältnis 
seinerseits wieder einem mächtigeren Herrn usf. 
bis hinauf zu den Kronvasallen, die unmittelbar dem 
König unterstanden. Jeder Feudalherr nun übte die 
Rechte der Souveränität (Rechtspflege, Steuererhe- 
bung, Aushebung von Soldaten) in seinem Bereiche 
aus, er konnte auch nur mit den nächstunter- oder 
übergeordneten Stellen direkt verkehren. Die Über- 
springung einer Zwischenstufe war unstatthaft. Auch 
Vasallen und Mannen gehorchten nur dem unmittel- 
bar übergeordneten Herrn, konnten von Gesetzes we- 
gen nur mit ihm verkehren. Es entstand so eine Stu- 
fenfolge von Abhängigkeiten, die es der Spitze, dem 
König, unmöglich machte, mit den Individuen der 
Nation direkt zu verkehren. Der König konnte die 
Nation nicht direkt zu irgendeinem großen Unter- 
nehmen aufbieten, sondern er mußte sich zunächst 
des Beistandes seiner Kronvasallen versichern, diese 
des Beistandes ihrer eigenen Vasallen usf. Das In- 
dividuelle ging so in Ordnungen ein. Was für ein 
Schauspiel bietet dieses System? Es ist ein kunst- 
volles architektonisches Gebilde: „Das feudalistische 
Gebäude, das auf diese Weise entstand, türmte sich 
auf schmaler Grundlage zu schwindelnder Höhe. Es 
bestand sozusagen nur aus senkrechten Pfeilern und 
Spitzen; die wagerechten Verbindungslinien fehl- 
ten?).““ Die Ordnungen der Zeit im sozialen und po- 
litischen Leben wie auch in der Philosophie und 
Kunst sind offenbar alle aus demselben Sinn für das 
Konstruktive und Architektonische hervorgegangen. 


Google 


58 Der kultur- und geistesgeschichtliche Hintergrund | Die Gotik 


Die Schattenseiten dieses Systems sind aus der 
mittelalterlichen Geschichte viel zu bekannt, als daß 
sie in ihren Folgen besonders auseinandergesetzt zu 
werden brauchten. Letzten Endes auf ein morali- 
sches Prinzip gegründet, auf die Heiligkeit des Eides 
wie auf die persönliche Treue, konnte dieses System 
'sich bewähren in Zeiten, die die ganze Nation in 
einer einhelligen Gesinnung auf ein großes Ziel zu- 
sammenfaßten wie zum Beispiel in der großen Kreuz- 
zugsbewegung, von der noch die Rede sein wird. So 
ist es denn im echten alten Heldenepos vom Typ 
eines Rolandsliedes?®) das Motiv der Vasallentreue, 
das immer wieder anklingt als ein Grundmotiv der 
ganzen Handlung. Aber das Rolandslied zeigt auch 
gleich die Schäden des Systems: das Fehlen seitli- 
cher Verbindungen, Verpflichtungen, Abgrenzungen 
unter Gleichgestellten in dem Verhältnis zwischen 
Roland und Ganelon®). Was von unten nach oben 
gesehen als Einordnung des Individuums erscheint, 
das .bietet in seitlicher Richtung ein Bild der Regel- 
losigkeit, ja der Anarchie, ewiger persönlicher Feh- 
den. Und konnte das Prinzip des Rechtsspruches 
durch Gleichgestellte (‚‚pairs‘‘) den Vasallen einiger- 
maßen vor der Willkür des Lehensherrn schützen, 
so fehlte doch wieder die Bestätigung und der Voll- 
zug durch eine übergeordnete Gewalt, was meist den 
gottesgerichtlichen Zweikampf notwendig machte), 
wenn nicht zum Bürgerkrieg führte. Und so wird 
denn auch der Zerfall einer einheitlichen Gesinnung 
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die Schäden des Feudalsystems sich recht deutlich 
im späteren Epos widerspiegeln lassen. 

Es ist aber dann noch eine zweite Einrichtung, die 
zur Ergänzung des Feudalsystems dienen mußte und 
deren Ausbildung besonders in das elfte Jahrhundert 
fällt, die gerade in Frankreich zuerst ihre charakte- 
ristischen Formen zeigt: das Rittertum. Gerade die 
Ausbildung der Ideenwelt des Rittertums, die Kon- 
ventionen, Ehrbegriffe, der kriegerische und der re- 
ligiöse Idealismus, die sich in steigendem Maße hier 
durchdringen, sind entscheidend für Kultur und Ge- 
sittung des elften und zwölften Jahrhunderts. Der 
Ursprung des Rittertums als einer sozialen Einrich- 
tung ist in der militärischen Zeremonie der Waffen- 
übergabe an den mannbar gewordenen jungen Adeli- 
gen zu suchen. Damit ist das Wort Ritter nicht von 
vornherein synonym mit Adeliger, sondern es ist die 
Bezeichnung für den durch die Zeremonie der Waf- 
fenübergabe in die eigentliche Kriegerkaste aufge- 
nommenen Adeligen, der sich diese Aufnahme durch 
vorherige Dienstleistung als Schildknappe verdienen 
mußte, dem sie nur zugänglich war, wenn ihm seine 
Mittel die Anschaffung der schweren Rüstung sowie 
die Haltung eines Pferdes und eines Schildknappen 
ermöglichten. So bezeichnet das Wort „chevalier“ 
von Haus aus eigentlich den berittenen Krieger und 
findet sich in dieser Verwendung auch noch in den 
ältesten Epen. In der Regel waren es allerdings An- 
gehörige des Adels, die mit entsprechendem Alter in 
den Ritterstand aufgenommen wurden. Seine beson- 
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dere Bedeutung aber erlangte das Wort durch die 
moralische und in steigendem Maße auch religiöse 
Weihe, die sich an die Zeremonie der Waffenüber- 
gabe knüpfte. Diese Einrichtung diente aber auch 
der Stärkung des Feudalsystems, indem in der Re- 
gel der Lehensherr dem jungen Vasallen den Ritter- 
schlag erteilte, wodurch zwischen beiden eine Art 
Waffenpatenschaft entstand, durch die die morali- 
sche Pflicht der Vasallentreue noch eine besondere 
Vertiefung erhielt, einen erhöhten Gefühlswert. Aus 
dem eigentlich kriegerischen Wesen der Einrichtung 
“ ergab sich noch die fernere moralische Pflicht der 
Tapferkeit und der Großmut gegen den besiegten 
tapferen Feind als dem Angehörigen des gleichen 
Standes. Aber mit wachsendem Erfolg bemühte sich 
die Kirche, die Einrichtung des Rittertums ihrem 
Einfluß zu unterwerfen, indem sie die Zeremonie 
des Ritterschlages mit einer religiösen Weihe um- 
gab und so dem neuen Rittertum die Ideale christ- 
licher Moral einhauchtes). So knüpfte sich an den 
Begriff des Ritters, der ursprünglich der brutale und 
wilde Krieger einer rauhen Zeit gewesen war, ohne 
Achtung vor der Habe des Nächsten und den Frauen, 
unter dem Einfluß der Kirche der Begriff der mo- 
ralischen Vollkommenheit. Die Zeremonie des Rit- 
terschlags wurde zum Teil eine religiöse unter Mit- 
wirkung von Kirche und Geistlichkeit, sie wurde 
das, was man das achte Sakrament nannte, und dem 
werdenden Ritter wurde neben seinen militärischen 
Pflichten auferlegt, ein Schützer der Kirchen, der 
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Witwen und Waisen und aller Diener Gottes gegen 
die Feinde des Glaubens zu sein. Als letzte Konse- 
quenz dieser Entwicklung entstanden ja im Zeital- 
ter der Kreuzzüge die geistlichen Ritterorden, die in 
eigentümlicher Weise mönchische und ritterliche Le- 
bensauffassung vereinigten. Namentlich die letztere 
Wendung ist also bedeutsam, die so dem Rittertum 
die Aufgabe des Kampfes gegen die Glaubensfeinde 
auferlegt und dazu beiträgt, die ungebändigten krie- 
gerischen Instinkte des damaligen Adels vom In- 
nern nach außen abzulenken. Die Einrichtung des 
Rittertums, ein Glied in der Kette der Entwicklung, 
mittels deren die Kirche das germanische Rassenele- 
ment, den als solchen noch bestehenden fränkischen 
Kriegsadel mit der christlich-lateinischen Kultur, 
mit dem Romanentum verschmilzt, wird so all- 
mählich dem religiösen Idealismus der Zeit dienst- 
bar gemacht. In derselben Richtung wirken nun auch 
noch verschiedene andere Kräfte, ebenfalls von der 
Kirche geleitet. 

Das Feudalsystem brachte für die unteren Schich- 
ten, namentlich die der. Unfreien und Leibeigenen, 
furchtbare Härten, Gebundenheit an die Scholle, an- 
dererseits auch die politische, soziale und rechtliche 
Zerstückelung des Landes mit sich. Das war der Bo- 
den, auf dem der wilde und grausame, raub- und 
streitsüchtige Adel seine ständigen blutigen Fehden 
austrug, seine brutalen Instinkte gegen die Schwa- 
chen und Wehrlosen austoben ließ. Angesichts des 
schwachen Königtums bedeutete das Feudalsystem 
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ewigen Bürgerkrieg, Mord und Brandstiftung im In- 
nern, ewige Unruhe. Begreiflich, daß da auch die 
Schwachen und Gedrückten sich ihrer unerträgli- 
chen Lage oft durch Abwanderung zu entziehen 
suchten. Wenn man dann noch in Betracht zieht, 
daß viele aus Abenteuerlust in die Ferne zogen, fer- 
ner die Pilgerzüge nach fernen Wallfahrtsorten, 
nach Spanien, nach Rom, ja nach dem Heiligen Gra- 
be, so erhält man das Bild einer unruhigen, in stän- 
diger Bewegung befindlichen Welt?). Von beson- 
derer Abenteuer- und Tatenlust ist da der Stamm der 
Normannen. Im elften Jahrhundert haben die Nor- 
mannen Unteritalien und Sizilien einerseits, England 
andererseits erobert und haben an so manchen aben- 
teuerlichen Zügen teilgenommen, wie zum Beispiel 
an den Kreuzfahrten nach Spanien. Wir bekommen 
so aus der Geschichte Frankreichs im elften Jahr- 
hundert den Eindruck überschäumender Kräfte, die 
sich zum großen Teil im Innern austoben und auf- 
reiben. Wieder ist die Kirche bemüht, diesen Kräf- 
ten eine einheitliche Richtung zu geben, sie zur Ent- 
ladung nach außen zu bringen, so zwar, daß diese 
Entladung in ihrem Interesse erfolgt. Auch die 
Kirche, die Geistlichkeit und die Klöster, hatten oft 
unter der Gewalttätigkeit der Adeligen zu leiden ge- 
habt. Da das Königtum zu schwach war, bemühte 
sich also die Kirche, den Frieden im Innern herzu- 
stellen. Von verschiedenen Konzilen des Südens geht 
schon um die Wende des zehnten zum elften Jahr- 
hundert der Gedanke des „Gottesfriedens‘ (pax Dei) 
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aus. Die Kirche und die Geistlichkeit, aber auch die 
Armen und Gedrückten, sollen vor den Gewalttaten 
der Großen beschützt werden. Wer sich an ihnen 
vergreift, wird mit dem Bannfluch bedroht. An der 
Ausbreitung dieses Gedankens nun arbeiten alle fran- 
zösischen Konzile des elften Jahrhunderts. Da aber 
der Bannfluch allein noch nicht genügend abschrek- 
kend wirkte, organisierte man den sogenannten ‚„‚pac- 
tum pacis“, eine Liga von weltlichen und geistlichen 
Großen, die die Einhaltung dieses Friedens garan- 
tierten und sich verpflichteten, den Zuwiderhandeln- 
den mit Waffengewalt enigegenzutreten. Weil es 
aber doch nur in bescheidenem Maße gelang, die 
Adeligen in solche Ligen einzubeziehen, organisier- 
ten manche Bischöfe ın ihren Bistümern eine Art 
Miliz, in die sich alle männlichen Einwohner ein- 
schließlich der Kleriker einreihen mußten. Zur Er- 
gänzung des Gottesfriedens diente die ebenfalls vom 
französischen Klerus verfochtene „treuga Dei‘, die 
Unterlassung kriegerischer Handlungen gegen den 
Nächsten zuerst an gewissen Wochentagen, dann zu 
gewissen Jahreszeiten, so daß schließlich der größte 
Teil des Jahres davon umfaßt wurde und zwar mit 
der Begründung der Einhaltung gewisser kirchlicher 
Feste. An der Befestigung .der treuga und der pax 
arbeiteten sämtliche französischen Konzile, nament- 
lich aber hat sich daran eine religiöse Macht betei- 
ligt, von der wir noch reden müssen, der Orden von 
Cluny. Auch diese Bestrebungen wirkten also in der 
Richtung, die überschüssigen Kräfte im Innern zu 
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bändigen und sie nach außen hin zur Entladung 
zu bringen. Dadurch wurde die Kreuzzugsbewegung 
mächtig gefördert, ja überhaupt erst ermöglicht. 
All den geschilderten Bestrebungen, allen geisti- 
gen Bewegungen jener Zeit drückte die stärkste gei- 
stige Macht des Jahrhunderts, der Orden von Cluny; 
seinen Stempel auf. Der Gründer Wilhelm von 
Aquitanien hatte bereits in der Stiftungsurkunde fest- 
gelegt, daß seine Schöpfung unabhängig von jeder 
weltlichen Macht sein solle. Als dann im folgenden 
Jahrhundert Cluny zu ungeahntem Ansehen und 
Reichtum emporstieg, als eine schier unübersehbare 


Zahl von Klöstern und Abteien von ihm abhängig 


waren, die der Erzabt von Cluny wie ein absoluter 
Monarch regierte, da bildeten sie förmlich ein Staats- 
wesen für sich. Alte blühende Klöster rechneten es 
sich zur Ehre an, sich in Abhängigkeit von Cluny 
zu begeben und nach seiner Regel zu leben. Seine 
Organisation und sein Machtbereich griffen über 
Burgund und Frankreich hinaus und erstreckten sich 
noch über England, Deutschland, Polen, Italien und 
ganz besonders Spanien, wo es ausgedehnte Besitzun- 
gen und Abteien besaß. Dieser Mönchsstaat, wie die 
Welt noch keinen gesehen hatte, gliederte sich in die 
katholische Hierarchie ein durch die unmittelbare 
Abhängigkeit von Rom, und so wurde Cluny einer 
der mächtigsten Vorkämpfer der Reformbestrebun- 
gen der Päpste des elften Jahrhunderts, Gregors VII. 
und Urbans I1I., die das Ziel hatten, die weltlichen 
Gewalten ganz unter ihre Botmäßigkeit zu bringen 
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und ein theokratisches System im Abendlande auf- 
zurichten. Nie vielleicht ist die Kirche der Erfüllung 
dieses Traumes näher gewesen als im elften Jahr- 
hundert. Wenigstens in Frankreich ist nie wieder 
das ganze Leben so von religiösen Anschauungen er- 
füllt worden wie damals, niemals mehr hat sich die 
kirchliche Auffassung so des ganzen geistigen Le- 
bens, namentlich aber der Kunst bemächtigt. Das 
zwölfte Jahrhundert wird dann neuerdings an der 
Emanzipation der Weltlichkeit arbeiten. Cluny aber 
war der mächtigste Förderer der asketisch-theokra- 
tischen Weltauffassung im elften Jahrhundert. Ur- 
ban II., der den ersten Kreuzzug predigte, ist aus 
Cluny hervorgegangen. Der glühende Glaubenseifer 
der Mönche von Cluny gab dem französischen Chri- 


‚stentum mächtige Impulse. Der Einfluß der Organi- 


sation wurde aber auch namentlich durch ihre Werke 
der Barmherzigkeit gefördert. Die Cluniazenser ha- 
ben sich nicht nur überall der Armen, Schwachen 
und Gedrückten angenommen und ihr Elend gelin- 
dert, sie haben ihnen auch nach Tunlichkeit Schutz 
gegen die Gewalitaten der Großen gewährt, sie haben 
auf die Hebung der Sitten des noch brutalen und am 
Materiellen klebenden Feudaladels, auf seine Vered- 
lung und Vergeistigung hingearbeitet. Sie haben dar- 
an gearbeitet, der Kriegerkaste ein religiöses Lebens- 
ideal einzuflößen. Die Cluniazenser waren die Vor- 
kämpfer des geistigen Prinzips im Sinne des mittel- 
alterlichen religiösen Idealismus. So spielt denn auch 


in ihrer Ordensregel die Bewertung geistiger Arbeit, 
Schürr, Epos 
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im Unterrichtssystem jener Zeit die Klosterschule 
der Cluniazenser eine bedeutende Rolle. Kein Wun- 
der, daß die Äbte von Cluny, ein Odilon, ein 
Hugo I., eine wahre Machtstellung innehatten und 
auch Königen Ratschläge und Mahnungen erteilen 
durften. Das elfte Jahrhundert ist der Höhepunkt 
der Machtentfaltung und des Einflusses von Cluny 
und auch dieser Einfluß wirkte nicht nur im Sinne 
der Vergeistigung, Verinnerlichung, Vertiefung des 
religiösen Lebens, sondern ebenfalls auf die Bändi- 
gung der überschüssigen Kräfte im Innern und ihre 
Entladung nach außen gegen die Feinde der christ- 
lichen Kirche. 

So kam es in der Tat, daß die im Innern zur 
Ruhe vermahnten, aber immer noch abenteuer- und 
beutelustigen Adeligen schon früh im elften Jahr-- 
hundert über die Pyrenäen zogen, um an der Seite 
der Spanier gegen die Ungläubigen zu kämpfen, was 
nicht nur ein verdienstliches Werk war, für das Ab- 
lässe ausgeschrieben wurden, sondern auch noch 
reiche Beute verhieß. In den Klöstern der Clunia- 
zenser scheint sich schon zu Beginn des Jahrhun- 
derts die Anschauung ausgebildet zu haben, daß man 
durch den Kampf gegen die Sarazenen die Märtyrer- 
krone erwerben könne®). Im Jahre 1018 kam denn 
eine erste Expedition zustande unter der Führung 
des Normannen Roger de To@ni. Die verschiedensten 
französischen Stämme nahmen an solchen Zügen 
teil, neben den Normannen besonders die Burgun- 
der, was sich aus der Lage von Cluny in ihrem Ge- 
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biet erklärt. Die Expedition von 1033 wurde in er- 
ster Linie durch den Abt Odilon von Cluny aufge- 
boten und auch in der Folgezeit sind es besonders 
die Cluniazenser, die schon wegen ihrer Besitzun- 
gen und Abteien in Spanien an diesen Zügen, an der 
Stärkung der dortigen Christenheit interessiert, im- 
mer von neuem, fast jedes Jahr, solche Kreuzzüge 
nach Spanien organisierten. In steigendem Maße er- 
hielten diese Züge die Weihe von Glaubenskämpfen 
und dauerten bis ins folgende, ja sogar bis ıns drei- 
zehnte Jahrhundert hinein an. Ihren Höhepunkt er- 
lebten sie in der Zeit zwischen 1064 und 11489). 
Durch sie wurden die eigentlichen Kreuzzüge nach 
dem Orient vorbereitet. Es ergibt sich so mit fast 
logischer Folgerichtigkeit, daß diese verschiedenen, 
aber parallel gerichteten Kräfte und Bestrebungen, 
die wir charakterisiert haben, am Ende des Jahrhun- 
derts in die große, das ganze Abendland erschüt- 
ternde Kreuzzugsbewegung einmündeten. Es ist auch 
fast selbstverständlich, daß der Prediger des ersten 
Kreuzzuges zur Befreiung des Heiligen Grabes ein 
französischer Papst, Urban II.,und daß er aus Cluny 
hervorgegangen war. 

Da also alle geistigen und materiellen Kräfte 
Frankreichs ein Jahrhundert lang in diese Richtung 
gedrängt wurden, brauchen wir uns da noch zu wun- 
dern, daß auch die weltliche Literatur, so wie sie 
uns am Ende des Jahrhunderts unvermittelt entge- 
gentritt, vollständig von diesem Geiste erfüllt ist? 


Daß wir in den alten chansons de geste ganz in 
5* : 
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Kreuzzugsstimmung versetzt werden, daß es sich 
überall um den Kampf gegen die Glaubensfeinde 
unter der Führung Frankreichs handelt? Wenn wir 
uns vor Augen halten, wie allmählich der beute- 
und kriegslustige fränkische Adelige durch die Kirche 
in den Dienst des religiösen Idealismus der Zeit ge- 
zwungen wird, dann ist es uns auch verständlich, 
daß er „fromm eher mit dem Schwerte als mit 
dem Herzen ist“ (Voßler). Im elften Jahrhundert 
erst vollzieht sich so auf dem Boden des alten Gal- 
lien durch die Bestrebungen der Kirche eine wirk- 
liche geistige Synthese zwischen dem romanischen 
und germanischen Rassenelement. Erst im Augen- 
blick, wo die Entwicklung auf den heiligen Krieg 
hindrängt, vermag es die Kirche, das kriegerische 
germanische Element, besonders auch den norman- 
nischen Stamm, völlig und innerlich für sich zu ge- 
winnen, ihrem System einzugliedern. Jetzt erst steht 
die französische Nation als geschlossene Masse, von 
einem Gefühl beseelt, vor uns: darum ist die fran- 
zösische Nationalliteratur ein Erzeugnis des elften 
Jahrhunderts. Übrigens wurde der Gedanke des hei- 
ligen Krieges auch aus der christlichen Heilslehre 
selbst gefolgert, hatte darin seine transzendentalen 
Wurzeln, noch bevor: es sich um die Befreiung des 
Heiligen Grabes handelte, beruhte auch auf altrui- 
stischen Motiven, galt es doch, die Seelen der Un- 
gläubigen dem ewigen Verderben zu entreißen, in- 
dem sie mit Gewalt zu Christen gemacht werden 
sollten. Und auch diese Auffassung spiegelt das Hel- 
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denepos wieder!0). Diese Zeit, die eine so großar- 
tige Einheitlichkeit der Gesinnung der ganzen fran- 
zösischen Nation zeigt, hat ihren notwendigen Aus- 
druck im gotischen Stil gefunden. 

Im „gotischen Stil“, wenn wir diesen Begriff weit 
genug fassen, nicht auf die bildende Kunst be- 
schränken, sondern auf allen geistigen Ausdruck, 
auch auf Philosophie und Literatur, auf Denken und 
Fühlen beziehen. Auch ihr Philosophieren ist für 
die Zeit charakteristisch, ist zeitgebunden, „gotisch‘. 
Auch das Philosophieren der Zeit suchte die Kirche 
ihrem System, ihrer Weltanschauung einzugliedern. 
Das heißt, nach kirchlicher: Auffassung konnte alles 
Denken nur den Zweck haben, nicht vielleicht diese 
Weltanschauung zu erhärten und zu begründen, son- 
dern zu erläutern. „Die Philosophie als Magd der 
Theologie‘ nach dem bekannten Worte des Heiligen 
Petrus Damiani spiegelt diese Auffassung wieder. 
Nun ist aber dem Christentum durch spätantikes 
Philosophieren, durch den Neuplatonismus der Bo- 
den bereitet worden, und so ist es nicht verwunder- 
lich, daß wir dessen Fragestellungen und Gedan- 
kengänge im kirchlichen Philosophieren des Mittel- 
alters wieder antreffen. Müdigkeit und Überdruß 
an der diesseitigen, sinnlichen Welt hatte der Neu- 
platonismus mit dem Christentum gemein und da- 
her die Neigung, die Erscheinungen dieser Welt als 
Lüge und Trug, als eitel Schein und Blendwerk, als 
Täuschungen zu deuten und die wahre Wirklichkeit 
in einem hinter den Dingen liegenden Jenseits zu 
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suchen. So war für Plato die Heimat der Seele das 
Jenseits der Ideen, der wahren Urbilder der dies- 
seitigen Erscheinungswelt. Die Jenseitssehnsucht, die 
tiefe Transzendenz der neuen Weltanschauung be- 
stimmte ihre Denkformen auch im einzelnen. So 
finden wir die platonische Ideenlehre nachwirkend 
in dem, was in der mittelalterlichen Philosophie die 
Rolle der Erkenntnistheorie spielte. 

Der sogenannte „Universalienstreit“ beruht also 
nicht, wie der oberflächlich Urteilende meinen 
könnte, auf der bloßen logischen Erörterung eines 
erkenntnistheoretischen Problems, sondern hat tief 
metaphysische Wurzeln. Wenn nach der Lehre des 
Neuplatonismus und dann auch des Christentums 
die diesseitige Erscheinungswelt, alles Individuelle, 
nur Schein, nichts an sich, sondern nur Symbol von. 
etwas Jenseitigem ist, so mußte man sich die Frage 
vorlegen, welches dann der eigentliche Sinn der All- 
gemeinbegriffe (Gattungsbegriffe usw., der ‚„Uni- 
versalia‘‘), durch die die Einzeldinge zusammenge- 
‘ faßt werden, ist. In der Beantwortung dieser Frage 
vollzog sich die Scheidung der Weltanschauungen. 
Die ältere Schulphilosophie ist hier noch ganz vom 
Platonismus abhängig, sie leugnet entsprechend der 
Transzendenz der mittelalterlichen kirchlichen Welt- 
anschauung die wirkliche Existenz der konkreten 
Einzeldinge und verlegt diese wirkliche Existenz in 
die Allgemeinbegriffe, die ihrerseits in Gott als seine 
erzeugenden Gedanken gegeben seien: „universalia 
ante rem‘. Dieser mittelalterliche ‚Realismus‘ hat 
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also den Versuch unternommen, die uns umgebende, 
In unsere Sinne eingehende Welt aufzulösen und ihre 
. „Realität in die jenseitige Welt, in Gott selbst zu 
verlegen. Diese Richtung der scholastischen Philo- 
sophie herrschte in der Blütezeit mittelalterlicher 
Weltanschauung, und zwar noch über das zwöltte 
Jahrhundert hinaus. Zu den älteren und angesehen- 
sten Vertretern dieses „Realismus“ gehörte Anselm 
von Canterbury (r033—1109), der von dem Gedan- 
ken ausging, die strenge Vernunftmäßigkeit des 
Glaubens, die verstandesmäßige Erfaßbarkeit der ka- 
tholischen Lehren zu erweisen („credo ut intelli- 
gam‘), ja der ein solches verstandesmäßiges Erken- 
nen als Krönung des Glaubens ansah und sonach zu 
den Vätern der Scholastik gerechnet werden muß. 
Einzelne Realisten entwickelten den Gedanken der in 
Gott gegebenen Allgemeinbegriffe als der wahren 
Urbilder der diesseitigen individuellen Erscheinungg- 
formen in der Weise, daß dadurch die Welt als 
. „Selbstoffenbarung Gottes“ erscheint, daß das gött- 
liche Wesen in die Welt eingeht vom allgemeinen 
Wesen über die Gattungsbegriffe bis in die Einzel- 
wesen. Solche Anschauungen vertrat im Anschluß an 
den Neuplatonismus bereits Johannes Scottus Eriu- 
gena (neuntes Jahrhundert), solche Anschauungen 
vertraten auch noch Wilhelm von Champeaux 
(t ı121), Bernhard von Chartres (} Mitte des zwölf- 
ten Jahrhunderts) u. a. Es entstand so ein philoso- 
phisches System, das etwas eigentümlich Begriff- 
lich-konstruktives, Architektonisches hat, das das 
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Weltganze in einer Stufenfolge aus Gott hervorgehen 
läßt. Einer Stufenfolge von Abhängigkeiten, die un- 
willkürlich an das Lehenssystem erinnert. Und ob 
man nun die Einzelwesen der diesseitigen Welt in 
ein jenseitiges Allgemeines, in Gott auflöste, oder 
das göttliche Wesen sich im. Diesseits bis in die Ein- 
zeldinge entfalten ließ, die letzte Konsequenz war 
dort und da der Pantheismus, die Einheit von Gott 
und Welt, also die Überwindung des christlichen 
Dualismus, die schon in den Lehren des auch als la- 
teinischer Dichter bekannten Bischofs‘ von Mans, 
Hildebert von Lavardin, besonders aber in denen 
Amauris von Chartres (F 1207) zum Ausdruck kam. 
Auf der ganzen Linie drohte die Philosophie des Re- 
alismus in Widerspruch zum kirchlichen System und 


zur kirchlichen Weltanschauung zu gelangen. Auf-.. 


fallend genug, daß die „gotische“ Philosophie und 
Weltanschauung gerade im Augenblick ihrer höch- 
sten und letzten Ausprägung umschlagen mußte, von 


Auflösung und Umbildung bedroht wurde. Diese | 


Tragik wird sich uns später, wenn auch nicht so 
deutlich und schroff wie in der Philosophie, auch 
in der bildenden Kunst und Dichtung enthüllen. Der 
streng kirchlich gebliebenen Schulphilosophie aber 
galt es jetzt, den christlichen Dualismus, die Sub- 
stanzialität der Einzeldinge und die Außerweltlich- 
keit Gottes zu verteidigen und sie erreichte dies im 
Anschluß an die Philosophie des Aristoteles, sie 
sprach zwar auch den Allgemeinbegriffen Existenz, 
aber nur in den Einzeldingen sich verwirklichende 
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Existenz zu: „universalia in re‘. Dies ist im wesent- 
lichen noch die Auffassung Thomas’ von Aquino 
(1225—74), des doctor angelicus, des eigentlichen 
Hauptes der scholastischen Philosophie. Kaum ein 
Schritt trennt diese Auffassung des aristotelischen 
Realismus vom Konzeptualismus (Abaelard), der in 
den Begriffen nur Konstruktionen unseres Geistes 
sah, kaum ein weiterer vom Nominalismus, der nur 
den sinnlich erfaßbaren Einzeldingen wahres Dasein 
zuschrieb, die Begriffe aber als bloße Namen, leere 
Schälle erklärte: „universalia post rem“. Mit dem 
Nominalismus aber setzt dann in der Tat die Auflö- 
sung der mittelalterlichen Weltanschauung ein. 

In engem Zusammenhange mit der Weltanschau- 
ung im philosophischen Sinne steht auch die wis- 
senschaftliche.e. Zwar hat das Mittelalter seine 
Vorstellungen vom Weltall in den Grundzügen eben- 
falls aus der Antike übernommen, aber es hat sie 
doch in einer ganz charakteristischen Weise ausge- 
baut, und zwar gerade in der uns beschäftigenden 
Zeit. Es kam gerade darauf an, die in Gott gegebene 
Harmonie des Weltalls darzutun, und dazu bediente 
man sich der aus der Spätantike überlieferten arıth- 
metischen Formeln, der hergebrachten Auslegungs- 
künste, der Zahlensymbolik. Es ist besonders die 
Zahl 4, auf die alles zurückgeführt wird: außer den 
4 Elementen — die 4 Weltgegenden, die 4 Ströme 
des Paradieses, die A Winde, die A Jahreszeiten, 
I} Lebensalter, 4 Temperamente, 4 Kardinaltugen- 
den!!). Dazu kommen die 4 Wissenschaften des 
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Quadrivium, die mit den 3 des Trivium die Zahl 7 
der Planeten ergeben, zugleich aber auch die 7 Töne 
der Gregorianischen Musik, eines Symbols der Har- 
monie des Weltalls!?). Mit Hilfe ordnender Begriffe 
und der damit verbundenen Zahlensymbolik wird die 
Welt der Erscheinungen und des Geistes in ein all- 
umspannendes System einbezogen. Es ist eine kon- 
struierte, logisch erklügelte Harmonie des Weltalls, 
dann aber eine Zahlensymbolik, die, gefühlsmäßig 
erlebt, zur Zahlenmystik wird, in der die damali- 
gen Gelehrten schwelgen, und es ist ein in seiner 
Konstruiertheit gotisches Weltgebäude, das sie auf- 
gerichtet haben, ein Gebäude, das in seiner streng 
logischen Durchführung im gotischen Dom sein 
Ebenbild hat. - 

Das ist ja gerade für den gotischen Stil wesent- 
lich, daß eine stark rationale Einstellung des Geistes 
sich mit tiefem religiösem Erleben verbindet, daß 
der Hang logische Systeme auszuarbeiten sich durch 
ein starkes gefühlsmäßiges Erleben in künstlerischen 
Ausdruck umsetzt, daß so Kunstformen entstehen, 
die durch ein Gedankengerüst hindurch starke ästhe- 
tische Wirkungen ausüben. Deshalb mußten wir in 
demselben Augenblick noch, wo wir die höchste 


Spannung künstlerischen Ausdrucksverlangens in den 


Menschen des elften Jahrhunderts sich vorbereiten 
sahen, einen Blick auf ihr Denken, auf die Schul- 
philosophie der Zeit werfen, die dieses Gedankenge- 
rüst aufrichtete. Die Scholastik ist untrennbar und 
innerlich mit der Gotik verwandt und verbunden und 
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die Philosophie des Realismus gibt uns so etwas wie 
eine begriffliche Formel an die Hand, die uns die 
Erfassung und Deutung der gotischen Formen er- 
leichtert. no 

Wie der Realismus, so ist auch der gotische Stil 
seit langem vorbereitet, aber man kann verfolgen, 
wie unter dem Einfluß einer neuen Gesinnung und 
Gesittung sich im elften Jahrhundert aus der älte- 
ren Kunst des romanischen Stils heraus ein neues 
Ausdrucksverlangen ankündigt, wie sich gewisse 
scheinbar geringfügige Änderungen in formaler und 
konstruktiver Hinsicht allmählich einstellen, die dann 
aber immer mehr dem Ausdruck eines neuen Stil- 
gefühls dienstbar gemacht werden. In der Tat kann 
ja ein neuer Stil wie jedes sonstige künstlerische 
Ereignis, kann also die kollektive wie die individu- 
elle künstlerische Schöpfung nur aus einem starken 
seelischen Erleben heraus erfolgen. Und da glauben 
wir wenigstens angedeutet zu haben, wie stark die 
Menschen des elften Jahrhunderts in Frankreich die 
mittelalterliche religiöse Idee erlebten, wie stark selbst 
widerstrebende Elemente von einer gewaltigen gei- 
stigen Macht zu diesem Erleben gedrängt wurden. So 
ist denn auch die Kunst, der wir jetzt unsere Betrach- 
. tung zuwenden, eine wesentlich religiöse, sakrale. 
Die größte künstlerische Schöpfung des Mittelalters, 
. die großartigste künstlerische Synthese mittelalter- 
licher Weltanschauung ist neben Dantes Göttlicher 
Komödie die gotische Kathedrale, das äußerliche 
Symbol, der künstlerische Ausdruck des allumfas- 
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senden Prinzips der katholischen Kirche. Ihr Wer- 
den nun läßt sich verhältnismäßig sicher über- 
schauen. 

Eine einzige große Aufgabe war den christlichen 
Baumeistern von Anfang an zugewiesen: die Gestal- 
tung des christlichen Gemeindehauses und damit von 
vornherein die Gestaltung eines Innenraumes. So 
wurde das Problem schon in der altchristlichen Ba- 
silika aufgefaßt. Das ist ja gleich von vornherein 
charakteristisch für die christliche Kunst und von 
symptomatischer Bedeutung, daß sie dem Innern 
ihre Hauptaufmerksamkeit zuwendet und das Äußere 
vernachlässigt: das Erlebnis der Seele ist alles, das 
Körperliche und Äußerliche, Sinnliche und Anschau- 
liche von ganz sekundärer Bedeutung, ist Trug und 
Schein und hat nur Geltung, soweit es auf eine 
transzendentale Wirklichkeit gedeutet werden kann, 
ja es soll sogar nach Möglichkeit negiert werden. In 
diesem Punkte schieden sich ja die zwei Welten, die 
antike und die christliche, und so mußte die christ- 
liche Kunst hier die Umwertung der Formen be- 
ginnen. Da nun also die Gestaltung des Innenrau- 
mes der Kirche die eigentliche und Hauptaufgabe 
des christlichen Künstlers wurde, so wurde ihm da- 
mit nicht so sehr ein Formproblem als ein Raum- 
problem aufgegeben, oder, anders gesprochen, da 
das Problem aller künstlerischen Gestaltung in dem: 
Verhältnis zwischen Form und Inhalt liegt, wurde 
er von vornherein mehr auf den Inhalt, auf das 
Geistige hingewiesen, sollte er den Geist im Kampfe 
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gegen die Materie zum Siege führen. Im Grunde 
war auch die Art der Begrenzung des Raumes’ an 
sich noch nicht die Hauptsache, wenn dieser, der 
Innenraum der christlichen Kirche, nur eine be- 
stimmte Wirkung ausübte, eine gewisse Stimmung 
in den Andächtigen erzeugte. Daher kann man von 
Anfang an in der christlichen Baukunst die zwei in 
Wechselwirkung stehenden Tendenzen beobachten: 
einerseits den Zug nach oben, dem sich die Ein- 
deckung der Basilika anpassen muß, ein stets deut- 
licher erkennbares Streben nach Wölbung, also die 
Gestaltung der Höhenrichtung als Ausdruck der 
christlichen Jenseitssehnsucht, dann aber die Be- 
handlung der Längsrichtung (Längsachse) in der 
Weise, daß der Blick des Eintretenden sofort an den 
Säulen und Pfeilern vorbei auf das Allerheiligste 
als das irdische Symbol des Himmlischen hingezogen 
wird. Dem letzteren Zwecke muß auch die rhyth- 
mische Gliederung des Längsschiffes dienen. In der 
romanischen Kunst nun hatte das Wölbungsproblem 
eine dem Zeitgefühl entsprechende vorläufige Lö- 
sung in dem Tonnengewölbe gefunden. Die rhyth- 
mische Gliederung des Längsschiffes aber war ge- 
geben durch in diesem Gewölbe angebrachte Quer- 
gurten und die entsprechenden Pfeiler. Der nächste 
Schritt nach vorwärts bestand in der Schneidung 
zweier Tonnengewölbe über einem quadratischen 
Grundriß (Schnitt von Längs- und Querschiff), wor- 
aus sich das einfache Kreuzgewölbe ergab. Die 
Schnittlinien des Kreuzgewölbes werden nun ver- 
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stärkt und hervorgehoben, sie steigen aus den Pfei- 
lern der Quergurten auf und werden wie diese ge- 
häuft und gebündelt. Diese Liebe zur Häufung und 
Wiederholung läßt sich schon hier als ganz cha- 
rakteristisch für die Zeit bezeichnen. Nun gesellt 
sich das Spitzbogenmotiv als Zug nach oben hinzu. 
Es findet sich einerseits bereits in zugespitzten Ton- 
nengewölben, andererseits entsteht durch seine Kom- 
bination mit dem einfachen Kreuzgewölbe das Kreuz- 
rippengewölbe (wobei aber die Fenster selbst an- 
fangs noch oft rundbogig sind). Die Strebebogen 
sind von dem allen nur eine letzte konstruktive Kon- 
sequenz, indem nun das Ganze von außen her auf 
diese Weise zusammengehalten, vor dem Einsturz 
behütet werden mußte. So sehr war ja ursprünglich 
die Außenseite Nebensache, daß man es wagen durf- 
te, so rein konstruktive Hilfsmittel nun nach außen 
hin bloßzustellen. Erst im folgenden Jahrhundert 
werden dann auch die Strebebogen dekorativen 
Zwecken zugeführt, was schon wieder charakteri- 
stisch ist für einen neuen Zeitgeist. 

Man kann nun verfolgen, wie sich diese Elemente 
einzeln dort und da an romanischen Bauten schon 
in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts ein- 
stellen. Ansätze zeigen sich nach 1050 schon im 
Grundriß normannischer Kirchen, der offenbar 
schon das Kreuzgewölbe anstrebt, ohne daß man 
aber bereits den Mut zur letzten Konsequenz ge- 
funden hättel3). In den verschiedensten französi- 
schen Provinzen kündigen sich dann Neuerungen an, 
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die erst ein halbes Jahrhundert später im Norden 
zur Synthese drängen. „Der entscheidende Um- 
schwung knüpft sich an den im Jahre 1088 be- 
schlossenen Neubau der Kirche von Cluny. Nach 
einem Jahrhundert des Kampfes an der Spitze der 
Kirchenreform sah sich dieses Kloster damals auf 
der Höhe seiner Erfolge, in einer Stellung ohneglei- 
chen. Das Zeitalter, das nach Gregor VII. genannt 
wird, sollte mit noch größerem Rechte das Zeit- 
alter Clunys genannt werden!#).“ Deutlich frühgo- 
tisch in der Kombination der einzelnen konstruk- 
tiven Elemente ist dieser Bau der Abteikirche zu 
. Cluny: „Die späteren Siege der Gotik sind in Cluny 
schon zur Hälfte gewonnen. Man darf sagen zu 
früh15).‘“ Nach Paul Frankl aber 16) ist heute nicht 
nur die Normandie als eigentliches Ursprungsland 
allgemein anerkannt, sondern er glaubt sogar, „den 
Entstehungsort und -moment genau bezeichnen zu 
können: in der S.: Trinitö in Caen beim Einwölben 
des Mittelschiffes um ı100“. Aus den ganz be- 
stimmten, durch den vorhandenen Bau gegebenen 
Bedingungen habe sich dort als konstruktives Aus- 
kunftsmittel für die beabsichtigte Wirkung die 
Kreuzrippe ergeben: „Die Rippe brachte also nur 
einen ästhetischen Vorteil und nur für die besondere 
Situation1?).‘‘ Als ersten vollendeten frühgotischen 
Bau aber pflegt man die Abteikirche von $. Denis 
bei Paris anzusehen, die der berühmte Abt und 
Staatsmann Suger in den Jahren zwischen 1137 und 
ıı44, erbauen ließ. Seine eigentliche konsequente 
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Durchbildung erhielt der gotische Kirchenbaustil 
dann im weiteren Verlaufe des zwölften Jahrhun- 
derts. Aber da dürfte sich bald erkennen lassen, daß 
es nun. nicht mehr auf die Gestaltung des Innen- 
raumes allein ankommt, daß der ursprüngliche, 
reine gotische Geist durch andersartige Kräfte eine 
allmähliche Umbildung erfahren hat, was am geeig- 
neten Orte noch zu zeigen sein wird. 

Sehen wir nun, was der gotische Geist auf der 
Stufe seiner vollkommensten Ausprägung geschaffen 
hat, wie er die ihm zugewiesene Aufgabe der christ- 
lichen Baukunst gelöst hat. Von der Lösung des 
rein konstruktiven Problems, das heißt vom goti- 
schen architektonischen Stil ganz allgemein, gilt De- 
hios Wort: „Dieser will mit dem Erzeugnis zu- 
gleich dessen Werden, die ganze Ökonomie der am 
' Werke tätigen Kräfte offen darlegen, will bis in 
die letzten Teile hinein das Walten eines einzigen 
Grundgesetzes fühlbar machen, keine außerhalb des- 
selben stehende freie Existenz dulden!8).‘“. Auch von 
dieser Seite gesehen erscheint der gotische Dom so 
als ein Symbol des allumfassenden Prinzips der ka- 
tholischen Kirche. Der gotische Innenraum aber 
macht am besten und reinsten das. Wesen der Gotik 
verständlich. Die gotische Einwölbung der Basilika 
bedeutet einen Sieg der Kraft über die Last. „Eine 
Last scheint gar nicht zu existieren, wir sehen nur 
freie und ungehinderte Kräfte, die mit einem un- 
geheuren Elan zur Höhe streben. Es ist klar, daß 
der Stein hier seiner ganzen materiellen Schwere 


Google 


Der kultur- und geistesgeschichtliche Hintergrund | Die Gotik 81 


entledigt ist, daß er hier nur Träger eines unsinn- 
lichen, unkörperlichen Ausdrucks, daß er hier ent- 
materialisiert worden ist... Der Gegensatz von 
Materie ist Geist, den Stein entmaterialisieren heißt, 
ihn vergeistigen‘ (Worringer, Formprobleme der 
Gotik). Im gotischen Innenraum überwindet also der 
Geist die Materie. So finden wir also im gotischen 
Stil verwirklicht, was die christliche Kirchenbau- 
kunst seit Jahrhunderten angestrebt hat, verwirklicht 
‚allerdings, weil erst jetzt in der Zeit um die Wende 
des elften und zwölften Jahrhunderts das große 
christliche Pathos, eine ekstatische Stimmung in 
die französische Christenheit gekommen ist, so 
daß aus dem großen seelischen Erleben heraus der 
neue Stil in seiner Vollendung geboren wurde. Wenn 
auch die Anfänge dieser architektonischen Neuerung 
schon im romanischen Stil stecken, ‚so hat doch das 
große gotische Pathos noch nicht eingesetzt. Der 
romanische Stil ist eine Gotik ohne Enthusiasmus, 
_ eine Gotik, die noch in rnaterieller Schwere befan- 
gen ist, eine Gotik ohne letzte transzendentale Aus- 
lösung“ (Worringer, Formprobleme). Wodurch 
kommt nun aber die ästhetische und die transzen- 
dentale Wirkung des gotischen Innenraumes zu- 
stande? Immer wieder und wieder fangen die Pfei- 
ler, bzw. Pfeilerbündel den Blick des Eintretenden 
auf und leiten ihn nach oben, zwingen ihn in den 
räumlichen Parallelismus, in eine Spannung hinein, 
die aber schon in der Variation der Kapitelle, dann 


aber namentlich dadurch eine gewisse Entspannung 
Schürr, Epos 6 
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und Auflösung erfährt, daß er, der Blick, von den 
Pfeilerbündeln auf die sich daranschließenden, 
scheinbar in freier Bewegung befindlichen Gewölbe- 
rippen übergleitet bis dorthin, wo die letzteren von 
verschiedenen Seiten her sich gleichsam in einer 
stummen Verbeugung vor der Gottheit vereinigen. 
Ein wirklicher Abschluß ist freilich auch hier nicht 
gegeben, sondern es liegt gerade im Wesen des Spitz- 
bogens, daß er die von beiden Seiten her eingeleitete 
Bewegung über den Schnittpunkt hinaus fortgesetzt 
denken oder empfinden läßt und so die Ahnung von 
etwas Jenseitigem erzeugt. Diese Wirkung aber wird 
besonders durch Häufung und Wiederholung, durch 
Parallelismus, Spannung und die sich daranschlie- 
ßende Entspannung und Auflösung erreicht, nicht 
sowohl durch das Spitzbogenmotiv an sich als. durch 
die ganze frische und lebendige rhythmische Bewe- 
gung des Raumes, die den Beschauer gewaltsam und 
eindringlich mitreißt. Die aus dem Parallelismus 
selbst herauswachsende Variation ist ein Fliehen aus 
der Enge der Beklemmung, die durch Häufung eines 
und desselben Motivs entsteht, die Entspannung 
bringt daher keinen Ruhepunkt, sondern, da sich das 
Spiel immer von neuem wiederholt, entsteht der 
Gesamteindruck der Unruhe und Bewegtheit. So 
zwingt der gotische Innenraum den Eintretenden 
förmlich in die transzendentale und mystische Stim- 
mung hinein. Dazu kommt die Unbestimmtheit des 
Raumgefühls, das hervorgerufen wird durch die Ver- 
wischung der Raumgrenzen: durch die Auflösung 
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der Mauern zwischen den Pfeilern, durch die dar- 
über verlaufende Scheingalerie (Triforiengalerie) und 
durch die Riesenfenster. Gerade die Pausen im 
räumlichen Rhythmus erzeugen ein ahnungsvolles 
mystisches Schauern. So ist dieser Innenraum, auf 
dessen Gestaltung die Gotik das Hauptgewicht ge- 
legt hatte, im Grunde etwas Unbestimmtes, Unan- 
schauliches und Unsinnliches, ja Unwirkliches. Es 
ist kein Saal, kein Haus (als Sitz der Gottheit ge- 
dacht), sondern ein Gerüst, ein Steingerippe. Nur 
das wirklich Wesentliche der Konstruktion wurde 
beibehalten und so blieb das Steingerippe übrig. Da- 
mit aber hängt es zusammen, daß die einzelnen for- 
malen und konstruktiven Elemente alle symbolischen 
Wert erhalten: die Einzelform hat für die gotische 
Kunst des Mittelalters keine Bedeutung an sich, son- 
dern nur insofern sie Ausdruck, Erscheinungsform 
eines jenseitigen Allgemeinen ist. Gerade in der Wie- 
derholung und Häufung (Parallelismus) formaler 
Elemente von symbolischem Wert (Pfeiler und im 
Spitzbogen sich daranschließende Gewölberippen) 
und in der schließlichen Auflösung und Entspan- 
nung liegt das besondere Mittel des gotischen Stils, 
wodurch der Beschauer mit Eindringlichkeit in die 
Stimmung hineingezwungen wird. Es liegt darin ein 
fast lyrischer Stimmungsgehalt. Alle Elemente des 
gotischen Stils arbeiten so auf eine Stimmungssyn- 
these hin. Stimmung ist in der Gotik alles, eine 
Stimmung, die den Beschauer geradezu vergewaltigt, 
eine Stimmung, die ihrer innersten Natur nach reli- 
6* 
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giös ist, aber nicht stillbeschaulich, sondern die er- 
greifen und mitreißen will. Es ist die religiöse Stim- 
mung der französischen Christen um die Wende des 
elften Jahrhunderts, die sich in diesem Stil aus- 
spricht. 

So hat also in der Zeit um 1100 die mittelalter- 
liche kirchliche Weltanschauung in der Gestaltung 
des gotischen Innenraumes ihren reinsten künstleri- 
schen Ausdruck gefunden, wobei das Aktivistische, 
Dynamische, das Drängende dieses Stils auf das nun 
erst der Kirche völlig gewonnene germanische Ele- 
ment zurückzuführen sein mag. Auf das germani- 
sche Element, das wohl auch daran seinen Anteil 
hatte, daß die Entwicklung auf den heiligen Krieg 
hindrängte. Und im ersten Kreuzzuge erreichte diese 
Entwicklung ebenfalls wieder um ı100 auch rein 
äußerlich ihren Höhepunkt. 


ı) Für die Abschnitte über Lehenswesen, Rittertum, Cluny, die 
Vorbereitung der Kreuzzugsbewegung usw. wurde hauptsächlich 
Luchaire in HF II/2 benutzt, und zwar S.7H., 133 ff., 139 #., 
123 ff., 84 ff. Vgl. auch die kürzere Darstellung in Fr. Funck-Bren- 
tano, Le moyen äge, Paris 1923. 

2) Vgl. Voßler, S. 48. 
3) Vgl. z.B. Roland V. 1117—19. 
.4) So kann ja Ganelon seinen Verrat durch persönliche Fehde 
rechtfertigen. _ 
5) Vgl. auch hier die Gerichtssitzung über Ganelon im Rolands- 
lied. | | 
6) Vgl. die religiöse Färbung des Motivs von Viviens Gelübde 
im Wilhelmslied. 
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7) Vgl. HF Ill2, S. 78 fi. 

8) So nach Radulius Glaber, in seinem Buche II/g, zitiert bei 
Bedier, L, III, S. 369. 

9) Auf die Bedeutung dieser französischen Kreuzzüge in Spanien 
für die Ependichtung, d. h. besonders für die Entstehung des Ro- 
landsliedes hat zuerst Luchaire in HF II/2, S. 392 hingewiesen, 
Bedier nahm diesen Hinweis in L. III, 368 if. auf und Boissonade 
‘im Anschluß an Bedier. 

10) Vgl. C. J. Merk, Anschauungen über die Lehre und das 
Leben der Kirche im altfranzösischen Heldenepos, Beiheft 41 der 
ZrPh., bes. S. 311. 

- ı1) Vgl. Radulfus Glaber, Historiar. I, De Divina quaternitate, 
Patrol. t. CXLII, col. 613, zitiert bei Mäle, S. 317. 

ı2) Vgl. Mäle, S. 317. 

ı3) Vgl. Woermann III, S. 183. 

14) Dehio-Bezold II, S. 387. 

ı5) Dehio-Bezold II, S. 389. 

16) Paul Frankl, Der Beginn der Gotik, Festschrift für Wölfflin, 
München, 1924, S. 114. 

17) Frankl, S. 117. 

18) Dehio-Bezold II, S. 7. 
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IN der entscheidungsreichen Zeit um 1100 tritt 
uns nun auch die weltliche Literatur, tritt uns eine 
eigentliche nationale Literatur in der Gestalt des 
Heldenepos entgegen, nachdem die literarische Pro- 
duktion in der Volkssprache sich bis dahin auf we- 
nige Denkmäler geistlicher Richtung beschränkt, 
kurz zuvor aber im Alexiusliede einen ersten künst- 
lerischen Höhepunkt erreicht hatte. Das Rolandslied, 

das noch G. Paris aus inhaltlichen Gründen in die 
Zeit zwischen der Eroberung Englands durch die 
Normannen und dem ersten Kreuzzuge datieren woll- 
te, stammt aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem 
Anfang des zwölften Jahrhunderts, und zwar nach 
Tavernier etwa aus dem Jahre 11061), nach Bedier?) 
aus der Zeit um ı110, nach Boissonnade aus den 
Jahren zwischen ıı20 und ıı24. In der hand- 
schriftlich überlieferten Gestalt ist dagegen das Epos 
wesentlich jünger. Sämtliche überlieferten Hand- 
schriften gehen in der Hauptsache auf zwei Fassun- 
gen zurück: auf eine Spielmannshandschrift in Ox-. 
ford aus der Zeit um 1170, die in der Sprache an- 
glonormannisch gefärbt ist, und auf eine inhaltlich 
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zum Teil erweiterte und variierte Fassung, die in einer 
frankoitalienischen Handschrift des vierzehnten Jahr- 
hunderts (Venedig, S. Marco IV), in einer deutschen 
(vom Pfaffen Konrad), altnordischen, niederländi- 
schen und englischen Bearbeitung und einer kym- 
rischen Prosaübersetzung vorliegt und von der auch 
eine noch im zwölften Jahrhundert hergestellte 
Reimbearbeitung ausgeht (Hs. von Chäteauroux, 
Versailles und Venedig, S. M. VII). Der ursprüng- 
lichsten Fassung steht nach allgemeiner Ansicht die 
Oxforder Handschrift am nächsten und sie liegt da- 
her den meisten Ausgaben zugrunde?). Ihr zufolge 
stellt sich die Handlung folgendermaßen dar: 
Sieben Jahre schon weilt Karl der Große mit sei- 
nem Heere in Spanien und hat bis ans Meer das 
ganze Land erobert. Saragossa allein hält sich noch, 
wo der Sarazenenkönig Marsilie gebietet. Dort gibt 
in einer Ratsversammlung der schlaue Heide Blan- 
candrin den Rat, Karl scheinbare Unterwerfung an- 
zubieten und ihn dadurch zum Abzug zu bewegen. 
Die Szene wechselt und zeigt uns eine Beratung bei 
Karl nach der Einnahme von Cordoba. Da tritt die 
heidnische Gesandtschaft unter Blancandrins Füh- 
rung auf. Roland spricht sich gegen die Annahme 
des Friedensangebotes aus, Ganelon dafür, ebenso 
der Herzog Naimes von Bayern. Darauf beschließt 
die Versammlung, die Unterwerfung des Heidenkö- 
nigs anzunehmen. Als Gesandten zu ihm bringt Ro- 
land schließlich, nachdem er selbst, Olivier und Tur- 
pin von Karl zurückgewiesen worden, seinen Stief- 
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vater Ganelon in Vorschlag. Darin sieht Ganelon 
einen Anschlag auf sein Leben, da schon zwei frän- 
kische Gesandte durch Marsilie umgekommen waren. 
Sein Zorn steigert sich zur Fehdeansage an Roland 
und dessen Genossen. Auf dem Wege zu Marsilie 
beschließt er mit Blancandrin, Roland zu verderben. 
In Saragossa wird der Verrat ausgesponnen: Mar- 
silie soll Karls Nachhut angreifen und Ganelon will 


dafür sorgen, daß deren Kommando Roland über-. 


tragen wird, dem gefährlichsten Feinde des Heiden- 
tums. Darauf kehrt Ganelon zu Karl zurück, berich- 
tet über das Ergebnis der Gesandtschaft und veran- 
laßt ihn somit zum Aufbruch in die Heimat. Auf 
seinen Vorschlag wird Roland zum Führer der Nach- 
hut bestimmt. Karl ist um den Neffen besorgt und 
will ihm eine stattliche Truppenmacht zurücklassen, 
die dieser jedoch in kühnem Selbstvertrauen ver- 
schmäht. Er will nur 20000 Mann bei sich be- 
halten, darunter aber die ı2 Pairs. Inzwischen rü- 
stet Marsilie zum Überfall, als dessen Schauplatz 
der Engpaß von Roncevaux ausersehen ist („as porz 
.d’Espaigne‘“). Sein Neffe, der Roland erschlagen 
will, umgibt sich gleich jenem mit ı2 der tapfer- 
sten Barone. Die Franken gewahren die anrückenden 


Feinde und Roland ermahnt seine Streiter zum Aus-. 


harren; das Motiv der Vasallentreue erklingt hier 
(roogff.) und ‘auch noch später (V. ı116—ı9) 
aus seinem Munde: ‚‚Ben devuns ci estre pur nostre 
rei:/Pur sun seignor deit hom susfrir destreiz / Et 
endurer et granz chalz et granz freiz, /Si’n deit 
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hom perdre et del quir et del peill”“ Und noch einen 
anderen Grund gibt es, der zur Tapferkeit anspor- 
nen muß, die Furcht vor Spottliedern der Zeitgenos- 
sen: „Or guart chascuns que granz colps i empleit! / 
Que malvaise cancun de nus chantet ne seit! / Paien 
unt tort et chrestiens unt dreit. /Malvaise essample 
n’en serat ja de mei®)!“ (V. 1013—1ı6). So lehnt 
auch Roland die von Olivier angesichts der feindli- 
chen Übermacht dreimal gestellte Aufforderung, 
durch einen Hornruf Karl mit der Hauptmacht zu- 
rückzurufen, ab: ‚Jo fereie que fols, / En dulce 
France en perdreie mun los!“ (V. 1054-55). Da 
muß denn der ungleiche Kampf entbrennen. Vorher 
aber segnet der Erzbischof Turpin die christlichen 
Streiter als Märtyrer: „Clamez vos culpes, si preiez 
Deu mercit! / Asoldrai-vos pur voz anmes guarir: / 
Se vos murez, esterez seinz martirs, / Sieges avrez el 
greignor pareis! (V. ı132—35). Die ihnen auf- 
erlegte Buße besteht im Dreinschlagen. Nun schil- 
dert der Dichter die Einzelkämpfe unter Namens- 
nennung vieler Kämpfer hüben und drüben. Roland 
tötet Marsilies Neffen. Aber die Reihen der Franken 
lichten sich trotz unbeschreiblicher Tapferkeit. Da 
empfindet Roland Reue ob seiner Vermessenheit, die 
den Tod so vieler Tapferen verschuldet, ob der 
Leichtfertigkeit, die ihm Olivier nun vorwirft, und 
er greift zum Horn, trotzdem diesmal der Freund 
abmahnt. Er stößt ins Horn mit solcher Kraft, daß 
' ihm die Adern auf der Schläfe bersten. Karl hört 
den Hilferuf und kehrt um, nachdem er Ganelon 
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in Fesseln geschlagen und seinen Köchen zur Bewa- 
chung übergeben hat. Roland hat unterdessen den 
Sohn Marsilies getötet und diesen selbst mit 100 000 
Mann in die Flucht geschlagen. Noch bleiben aber 
dessen Oheim und der Ungläubigen genug zurück, 
um die Franken zu bedrängen. Olivier wird von je- 
nem tödlich verwundet, schlägt ihm aber noch das 
Haupt ab. Sein Blick ist vom rinnenden Blute ge- 
trübt, er erkennt den Genossen nicht mehr und führt 
einen Streich gegen Roland. Darauf stirbt er, be- 
weint von Roland, der darob in Ohnmacht fällt. 
Zum Schluß kämpfen die Franken noch zu dritt 
gegen die Heiden, derer 1000 zu Fuß und 40 000 
zu Pferd sind, dann fällt auch Gautier de Hums, 
während Turpin schwer verwundet wird. Mit schwin- 
dender Kraft stößt Roland noch einmal ins Horn: 
es antworten die Hörner der zurückeilenden Fran- 
ken. Rolands Schlachtroß Veillantif wird getötet, 
er kämpft zu Fuß weiter. Dann trägt er die Gefalle- 
nen zusammen, daß Turpin sie segne. Der Erzbi- 
schof stirbt. Rolands Ende naht: er liegt ohnmäch- 
tig auf dem Rasen. Aber noch einmal erwacht er, 
als ein Sarazene ihm das Schwert stehlen will. Noch 
hat er soviel Kraft, um ihm mit dem Stifthorn, das 
dabei einen Sprung bekommt, den Schädel einzu- 
schlagen. Vergebens sucht er sein gutes Schwert Du- 
rendal an einem Felsen zu zerschlagen, damit es 
nicht in die Hände der Feinde falle. So legt er sich 
denn darauf und erwartet den Tod, das Antlitz ge- 
gen Spanien, auf die fliehenden Feinde gerichtet. 
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Er bekennt Gott seine Sünden und bietet ihm als 
Zeichen der Ergebung seinen rechten Handschuh dar, 
den ihm der Erzengel Gabriel abnimmt. Seine Seele 
gelangt ins Paradies. Nach der Katastrophe erst 
trifft Karl auf dem Schlachtfelde ein. Das Trau- 
ern und Wehklagen der Franken ist groß. Eine 
Staubwolke verrät in der Ferne die fliehenden 
Feinde. Ihre Verfolgung kann noch aufgenommen 
werden, da Gott auf Karls Gebet die sinkende Sonne 
anhält: beim Übergang über den Ebro ereilt die 
Heiden das Schicksal. Am folgenden Tage findet die 
Bestattung der Toten in Roncevaux statt mit Aus- 
nahme der Leichen Rolands, Oliviers und Turpins, 
die in die Heimat gebracht werden sollen. Inzwi- 
schen ist Baligant, der Emir von Babylon, das Haupt 
des gesamten Heidentums, dessen Hilfe Marsilie 
schon vor längerer Zeit angerufen hatte, in Spa- 
nien eingetroffen, und es kommt zu einer großen 
Schlacht zwischen seinen und den zahlenmäßig weit 
unterlegenen Streitkräften Karls. Dennoch fällt der 
Sieg Karl zu, der in Saragossa eindringt, die Götzen- 
bilder zerstört und die überlebenden Heiden gewalt- 
sam tauft. Bramimonde, die Gattin des gefallenen 
Marsilie, wird gefangen mitgeführt, um später ge- 
tauft zu werden. Dann begibt sich das fränkische 
Heer auf den Rückmarsch. In Bordeaux legt Karl 
auf dem Altar zu S. Severin Rolands Stifthorn 
nieder: „Desur l’alter seint Severin le baron / Met 
Yoliphan plein d’or et de manguns /Li pelerin le 
veient ki la vunt“ (V. 3685-7). In Blaye läßt er 


Google 


92 Das Rolandslied 


die Leichen Rolands, Oliviers und Turpins zur letz- 
ten Ruhe bestatten: „En blanc sarcous fait metre 
les seignurs, / A seint Romain, lä gisent Iı baron ...“ 
(V. 3692—3). Karl trifft in Aachen ein. Rolands 
Braut, die schöne Aude, Oliviers Schwester, stirbt, 
als sie die Trauerkunde erfährt. | 

Nun beginnt das Gerichtsverfahren gegen den Ver- 
räter nach altem Brauch des gottesgerichtlichen 
Zweikampfes. Die Verantwortung Ganelons besteht 
in der Behauptung, er habe mit Roland eine Fehde 
gehabt und sich gerächt, aber keinen Verrat be- 
gangen. Pinabel, ein stattlicher Recke aus seiner 
Verwandtschaft, ist sein Kämpe. Viele sind nun ein- 
geschüchtert und befürworten den Freispruch. Dies 
versetzt Karl in Zorn und Trauer, denn es scheint 
fast, als könne Ganelon noch straflos ausgehen. Da 
tritt Tierri, der Bruder Gottfrieds von 'Anjou, als 
Gegenzeuge auf. Vor dem Kampfe nimmt der Kai- 
ser dreißig Verwandte Ganelons als Bürgen. Alles 
hat Mitleid mit dem unscheinbaren Tierri, der aber 
wider Erwarten siegt. Der Urteilsspruch geht nun 
dahin, daß die dreißig Verwandten gehängt, Ga- 
nelon aber von vier Streitrossen zerrissen werde. 
Nach der Vollstreckung und nachdem nun auch noch 
Bramimonde getauft worden, eilt die Dichtung dem 
Ende zu. Karl erscheint des Nachts in seinem Schlaf- 
gemach der Erzengel Gabriel und fordert ihn im 
Namen Gottes auf, den im Orient bedrängten Chri- 
sten zu Hilfe zu eilen. Dem alten und müden Kai- 
ser wird die Bürde, Vorkämpfer der Christenheit 
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und Werkzeug Gottes zu sein, zu schwer und er 
klagt: „Deus, dist li reis, si penose est ma viel‘ An 
dieser Stelle schließt das Epos mit den Worten: 
„Ci falt la geste que Turoldus declinet.“ 

Nennt sich im letzten Verse der Dichter oder ein 
bloßer Überarbeiter oder gar nur der Schreiber der 
Oxforder Handschrift? Mancherlei Deutung hat 
diese Stelle schon erfahren, viel Streit hat sie ent- 
facht. Wenn das Wort „geste‘“ wie sonst in diesem 
Gedichte ‚Chronik‘ bedeutet, wenn man in derEr- 
klärung .des offenbar gelehrten Wortes ‚declinet“ 
von der lateinischen Grundbedeutung ‚lenkt ab“ 
ausgeht, so kann man der Stelle gar keinen ande- 
ren Sinn beimessen als: „Hier bricht die Chronik 
ab, die Turoldus überträgt“ (das heißt aus dem 
Lateinischen ins Französische). Dann nennt sich also 
hier wirklich der Dichter mit Berufung auf eine 
angebliche oder wirkliche lateinische Quelle seines 
Werkes. Diese Deutung hat auch heute noch die 
meiste Wahrscheinlichkeit für sich trotz der jüng- 
sten abweichenden Versuche5). Wer war aber dieser 
Turold? Tavernier hat auf einen normannischen Trä- 
ger dieses Namens, Bischof von Bayeux, hingewie- 
sen und aus den wenigen erhaltenen geschichtlichen 
Nachrichten dessen Lebensbild zu entwerfen ge- 
sucht6). Von allen bisherigen Identifizierungsversu- 
chen ist dieser immer noch der wahrscheinlichste. 

Da stellt sich aber gleich die Frage, ob wir das 
Rolandslied, so wie wir es haben, bzw. aus den er- 
haltenen Fassungen erschließen, auch als persönliche 
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Schöpfung eines Dichters auffassen können. Es wird 
so die Frage erhoben nach der künstlerischen Ein- 
heit und Geschlossenheit der Dichtung. Was man 
dagegen auch vorgebracht hat, wir glauben diese 
Frage bejahen zu können. Dem Aufbau hegt ein 
‘einheitlicher Plan mit hinreichender Motivierung bis 
in Einzelheiten zugrunde. Ganelons Verrat ist psy- 
chologisch motiviert, der Untergang Rolands und 
seiner Helden durch dessen vermessenes Selbstbe- 
wußtsein heraufbeschworen, die Tragik beider ver- 
ursacht durch Seelenregungen, die nach damaliger 
Auffassung nicht unehrenhaft waren: durch Rach- 
sucht und Stolz. So versteht der Dichter den 
tragischen Knoten zu schürzen. Widersprüche und 
Unebenheiten im einzelnen sind zuzugeben, betref- 
fen aber keine entscheidenden Punkte und können 
nicht gegen die Abfassung durch einen Dichter zeu- 
gen. Die Gesandtschaft Blancandrins, die neben der 
Ganelons überflüssig erscheinen mag, entspricht ganz 
der Neigung unseres Dichters für Parallelismus und 
Häufung der Motive, ist daher wahrscheinlich sogar 
seine Erfindung, denn sie gibt ihm Gelegenheit, 
nicht nur das Motiv der Gesandtschaft an sich zu 
verdoppeln, sondern namentlich das Schau- und 
Prunkstück der Ratsversammlungen zu wiederholen, 
die Könige umgeben von ihren tapferen Vasallen 
und Baronen zu zeigen, ein Bild der eigenen Zeit, 
in der gerade das Lehenswesen und Feudalsystem 
so recht zur Entwicklung kam, ein Bild, in dem 
sich seine fürstlichen Zuhörer gerne spiegeln moch- 
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ten, zu entrollen. Außerdem erleichtern die beiden 
ersten Ratsversammlungen, die bei Marsilie und dann 
die bei Karl, die Exposition. 

Kaum anders steht es mit der Episode von dem 
Eingreifen Baligants. Auch sie, die dem Stoffe ur- 
sprünglich fremd war, wird Turold aus seinen be- 
sonderen künstlerischen Ansichten und Bedürfnis- 
sen heraus eingefügt haben. Indem er der Gestalt 
Karls, dem Haupte der gesamten Christenheit, Ba- 
ligant, das Haupt des gesamten Heidentums entge- 
genstellt, erreicht er nicht nur eine eindrucksvolle 
Kontrastwirkung, sondern spitzt die ganze Handlung 
auf einen Entscheidungskampf zwischen der Haupt- 
macht der Christenheit und der des Heidentums zu. 
Wie mußte dieses Motiv auf die Zuhörer, die eben 
erst das gewaltige Schauspiel des ersten Kreuzzuges 
‚erlebt hatten, wirken! Und was für einen Hinter- 
grund erhielt dadurch das tragische Ende des offen- 
bar durch diese Dichtung erst zum Nationalhelden 
gestempelten Roland! Es handelt sich hier um mehr 
als eine Episode, es ist der wirksame zeitgeschicht- 
liche Hintergrund, den der Dichter vor unseren Au- 
gen aufrollt: gegen ızoo schien die Auseinander- 
setzung zwischen Christentum und Islam in der Tat 
zu einer Entscheidung zu drängen. Im Osten war 
gerade die islamitische Gefahr durch das Auftreten 
der Türken?) verschärft worden, in Spanien waren 
die Almorawiden aus Afrika herüber ihren Glau- 
bensgenossen zu Hilfe geeilt und hatten den Chri- 
sten bei Zalacca am 25. Oktober 1087 eine emp- 
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findliche Niederlage zugefügt8). Darauf aber erfolg- 
ten zwischen 1089 und 1120 in Spanien entschei- 
dende Erfolge der Christen und schloß auch der 
erste Kreuzzug nach dem Orient mit einem Erfolg. 
Diese Gestaltung seines Stoffes aus dem Erleben 
der eigenen Zeit heraus läßt uns so in Turold eine 
starke Dichterpersönlichkeit erkennen. Wir wollen 
seiner Eigenart noch weiter nachspüren, indem wir 
uns seine Personen, Schauplätze, künstlerischen Aus- 
drucksmittel usw. betrachten. 

Sehen wir, wie uns der Dichter die ehrwürdigste 
Gestalt der Christenheit und damit seiner Dichtung, 
wie er uns den gewaltigen Kaiser Karl vorführt. 
Vor den Mauern des eroberten Cordoba, in einem 
Obstgarten, unter einer Pinie, neben einem wilden 
Rosenstrauch, da sitzt der König, der Beherrscher 
des „süßen Frankreich‘: weiß ist sein Bart und 
blütenweiß sein Haupthaar, stattlich seine Gestalt 
und stolz seine Haltung; wer nach ihm fragte, dem 
brauchte man ihn nicht zu zeigen. Solche ganz all- 
gemeine Wendungen entwerfen uns kein Bild der 
Persönlichkeit, verschaffen uns erst eine ganz all- 
gemeine, verschwommene Vorstellung, eine gewisse 
Ahnung. Auch das Folgende trägt kaum mehr we- 
sentliche Züge bei. Bald darauf wird uns der Kai- 
ser. als ein Bild des Nachdenkens in der Ratsver- 
sammlung vorgeführt: mit gesenktem Haupt. Nicht 
raschentschlossen war seine Rede, sondern bedacht- 
sam. Gar stolz war der Ausdruck seines Antlitzes, 
als er das Haupt wieder erhob. Auch hier mehr eine 
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personifizierte Abstraktion, mehr eine Allegorie, als 
die nachdenkende Person des Kaisers. Oder wir tref- 
fen Karl als den personifizierten Zorn- und Rache- 
geist: Par grant irur chevalchet li reis Charles / De- 
sur sa brunie li gist sa blanche barbe (In großem 
Zorn so reitet König Karl, /Auf seiner Brünne, da 
wallt sein weißer Bart). Wir müssen uns schon um- 
sehen, was den Kaiser sonst noch in der Dichtung 
charakterisiert. Der Eindruck seiner Persönlichkeit 
auf die Feinde ist mehr ein Ausfluß seiner Macht- 
stellung. Seine Kriegertüchtigkeit unterscheidet ihn 
auch nicht von so manchen seiner Getreuen. Aber 
er ist ein Auserwählter des Herrn, der mit ihm durch 
Visionen und Engelsbotschaften verkehrt, der auf 
sein Gebet ein Wunder tut und die sinkende Sonne 
anhält, so daß.die Feinde noch eingeholt und ver- 
nichtet werden können?). Also auch hier nicht so- 
wohl eine Persönlichkeit, als die Personifikation 
einer Idee. Die Zentralgestalt der Dichtung ist ent- 
persönlicht, sie wird zum bloßen Träger einer Idee, 
zum Symbol der um ııo00 die französische Chri- 
stenheit erfüllenden Idee der „gesta Dei per Fran- 
cos“, sie ist als diesseitige individuelle Erscheinung 
aufgelöst und in einen im Jenseitigen Realität be- 
sitzenden Allgemeinbegriff hinübergedeutet. Man 
sieht, wie die Philosophie des Realismus in der 
Kunst ihre Parallelen hat. Die Züge, die wir über 
die Person des Kaisers von dem Dichter erfahren, 
lassen der Phantasie einen unbegrenzten Spielraum. 


Und nun gar Roland. Er wird einfach als „li 
Schürr, Epos 7 
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quens Rollant“ eingeführt und später höchstens in 
Gegensatz zur Bedächtigkeit Oliviers gestellt: „Rol- 
lant est proz et Oliver est sage” (V. 1093). Was 
Roland charakterisieren könnte, ist der Eindruck sei- 
ner Waffentaten auf die Heiden und vor allem sein 
Verhalten: sein trotzigmännliches Selbstvertrauen, 
das sich bis zum Übermut und zur Vermessenheit 
steigert, wodurch er seinen und seiner Getreuen Un- 
tergang heraufbeschwört, indem er zuerst bei der 
Übernahme des Nachhutkommandos sich mit einer 
zu geringen Truppenzahl begnügt und dann ange- 
sichts der Gefahr es verschmäht, sich des hilfehei- 
schenden Hornes zu bedienen. Dann aber das er- 
wachende Gefühl der Verantwortung, als er den Tod 
so vieler seiner Tapferen gewahrt, und die Reue ob 
der „legerie“, die ihm Olivier nun vorwirft (V. 
1863 ff.). Seine zärtliche Freundschaft mit Olivier 
und schließlich sein Heldentod. 

Gerade in der Gestalt Rolands, die der Dichter 
am wenigsten durch äußere Beiwörter charakteri- 
siert, finden wir noch am meisten psychologische 
Vertiefung, soviel nämlich als notwendig war, um 
seinen Gegenspieler Ganelon zur Ausführung sei- 
nes Anschlags gelangen zu lassen, um den tragischen 
Knoten zu schürzen. Und so weit ist nun auch das 
Verhalten Ganelons psychologisch motiviert: Sein 
Argwohn sieht in dem Vorschlag Rolands, ihn zum 
Heidenkönig zu entsenden, einen Anschlag auf sein 
Leben und stachelt so seine Rachsucht an, treibt 
ihn zum Verrat, ihn, der sonst loyal und ein Tap- 
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ferer wie die anderen gewesen wäre. Ja, der Dich- 
ter versagt ihm keineswegs eine gewisse Achtung: 
„Sil fust leials, bien resemblast barun“ (V. 3764). 
Sein Auftreten bei Marsilie ist stolz und hochfah- 
rend trotz der gefährlichen Lage und zwingt Ach- 
tung ab. Innerlich zum Verrat bereit, pocht er doch 
noch auf Karl und die Frankenmacht. So erscheint 
denn die nachträgliche Bestechung durch Geschenke 
der Heiden als ein Zugeständnis an konventionelle 
und typische Züge der Gestalt des Verräters. Und 
man merkt leicht, woher solche und andere Züge 
der Dichtung stammen. Es berührt den modernen 
Leser seltsam, wenn die Gestalt Ganelons schon mit 
den Worten eingeführt wird: „Guenes i vint, ki la 
traison fist“ (V. 178). Es ist dies eine Voraus- 
nahme, wie sie sich im Stil der Bibel findet. 

Mit ein paar Wendungen ganz allgemeiner Natur, 
die den Bezeichneten zum Typus erheben, müssen 
sich sonst die handelnden Personen begnügen. Zwar 
gehört solches zum epischen Stil auch anderer Zei- 
ten und anderer Völker (Homers zum Beispiel), be- 
darf aber doch fürs altfranzösische Epos seiner be- 
sonderen Begründung. Fällt auch dem modernen Le- 
ser der Mangel an persönlicher Charakterisierung auf, 
so darf er doch darin keine künstlerische Unfähigkeit 
des mittelalterlichen Dichters erblicken. Er täte ihm 
Unrecht: der mittelalterliche Dichter war durch Zeit- 
stil und Weltanschauung gebunden. Eine weitere Be- 
obachtung wird uns darin bestärken und unsere Er- 


kenntnis weiterführen. Seltsam genug: der Dichter, 
Ya 
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der in der Gestaltung des Persönlichen zu versagen 
scheint, kann sich im Aufführen von Personen nicht 
genugtun! Er liebt lange Aufzählungen von Na- 
men, er gibt Namenskataloge von Personen und Ört- 
lichkeiten, die uns zwar nicht plastisch vor Augen 
geführt, aber dort und da durch allgemeine und 
typisierende Wendungen, durch Erwähnung äußerer 
Begleitumstände wie Waffen, Ausrüstung, Pferde, 
Taten charakterisiert werden. So werden uns die 
fränkischen Barone in der Ratsversammlung, so die 
Vasallen Marsilies und ihre Ruhmredereien, so die 
zwölf Pairs, die Karl tot vorfindet, so die Streiter 
der Baligantschlacht vorgeführt. Namen! Was sollte 
man sich hinter diesen vorstellen? Hier ist der ent- 
scheidende Punkt. Zwar kann man auch dies als 
allgemein epischen Zug in Anspruch nehmen, doch 
besagt uns dies nicht viel. Wir müssen die Erschei- 
nung aus dem Geist des französischen Mittelalters, 
des elften und zwölften Jahrhunderts verstehen ler- 
nen. Das Wesentliche ist, daß die Aufzählung so 
vieler hochtrabend oder seltsam exotisch klingen- 
der Namen!®) nicht bestimmte, anschauliche Vor- 
stellungen erweckte, sondern der Phantasie einen 
weiten Spielraum ließ, ahnungsvolle Andacht er- 
weckte, die Personen .selbst mit einer geheimnis- 
vollen Aura umgab. An Stelle von Anschauung und 
Bildern, an Stelle von Porträts — Zeichen, Sym- 
bole: ihrer Natur nach vieldeutig. Das war es, was 
das mittelalterliche Bedürfnis nach Phantastik be- 
friedigte. Zugleich aber war diese Haltung der Kunst 
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im theoretischen Denken jenes Zeitraumes begrün- 
det, das ja auch die diesseitige einzelartige Erschei- 
nungsform in ein jenseitiges Allgemeines auflöste. 

Natürlich gilt das eben Gesagte auch von den 
Örtlichkeiten, die nur ganz kulissenhaft angedeutet 
werden, ähnlich wie in nicht viel späterer Zeit im 
mittelalterlichen Drama, wo dann eine Aufschrift, 
der bloße Name der Örtlichkeit genügte, um die 
Phantasie der Zuschauer in die richtige Bahn zu 
lenken. Selbst der Schauplatz der Katastrophe, Ron- 
cevaux, wird so nur ganz kurz angedeutet: „Halt 
sunt li pui e tenebrus e grant, /Li val parfunt e les 
ewes curant‘ (V. 1830—ı). Das genügte, um die 
über dem Schauplatz lastende düstere und tragische 
Stimmung zu erzeugen. In denselben allgemeinen 
Wendungen sind Naturschilderungen gehalten: „Bels 
fut li vespres et li soleilz fut cler“ (V. 157). Na- 
türlich finden wir auch Aufzählungen von Orts-, 
Völker- und Ländernamen!!). 

Auf die tiefe Bedeutung der Namen weist uns 
noch ein charakteristischer Zug des Rolandsliedes: 
das persönliche Verhältnis der Helden zu ihren Waf- 
fen. Nicht bloß Schlachtrosse werden, wie natür- 
lich, mit Namen genannt, sondern auch die übrigen 
Waffen, vor allem die Schwerter. Alle bedeutenderen 
Helden besitzen ein Schwert, dessen Namen mit ihrem 
Ruhm verknüpft ist: Roland (Durendal), Olivier 
(Halteclere), Turpin (Almace), ganz besonders Karl 
„Joluse‘‘, das seine besondere Geschichte hat und an 
das sich der Schlachtruf „Munjoie“ knüpft (V. 
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a5oıff.), selbst Ganelon nennt Murgleis sein ei- 
gen. Reliquien sind in den Knauf gearbeitet und 
tun Wunder. Mit köstlicher Ironie wird das Ober- 
haupt der Heiden, Baligant, hier in Gegensatz zu 
Karl gebracht (V. 3ı44ff.): „Par sun orgoill li 
ad un num trovet: /Par la sp&e Carlun, dunt il oit 
parler, /E ‚Preciuse“ la sue fait clamer: /Go est 
s’enseigne en bataille campel ... .‘“ Zu dieser seiner 
Hauptwaffe hat der Held ein besonderes Gemütsver- 


hältnis, sie ıst ihm wie eine vertraute Person, ein _ 


lieber Freund. Diese Vermenschlichung und Vergei- 
stigung aber findet in der Namengebung ihren Aus- 
druck. An einem Höhepunkt der Handlung wird uns 
dieses Verhältnis recht eindringlich vor Augen ge- 
führt, als der todwunde Roland besorgt ist, sein gu- 
tes Schwert Durendal könnte in die Hände der 
Feinde fallen. Hier finden wir einen Zug, den das 
Rolandslied mit der germanischen Heldendichtung 
gemein hat, der hier freilich mit christlichen Mo- 
tivierungen (Reliquienkult) und christlicher Symbo- 
lik der Namengebung verquickt ist12). 

Als einen germanischen Zug sehen wir auch die 
Kampfesfreudigkeit der Helden und ihre rauhe 
Mannhaftigkeit an, die besondere Vorliebe und Aus- 
führlichkeit, mit der der Dichter bei Kampfschilde- 
rungen verweilt. Natürlich sind auch Riesenschlach- 
ten wie die der Baligantepisode in Einzelkämpfe 
aufgelöst: der Dichter hatte ja im Geiste seiner Zeit 
und ihrer Kampfesart ein riesiges Turnier zu schil- 
dern. Man merkt hierin und im Gesinnungsmäßi- 
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gen, wie der Geist des Rittertums in Ausbildung be- 
griffen war. Man fühlt die neue ritterliche Gesin- 
nung besonders auch aus der Achtung vor dem tap- 
feren Feinde heraus: „Deus! quel baron, s’oüst chre- 
stientöt!“ (V. 3164.) Zu diesem Ausruf versteigt 
sich der Dichter angesichts der Erscheinung Bali- 
gants und so ähnlich noch öfter angesichts tapferer 
Heiden. Dem männlichen Geiste der Dichtung ent- 
spricht es, daß darin für die Liebe und die Frauen 
kein Raum ist. Rolands Braut Aude ist nur eine 
Statistenfigur, bestimmt, den Schmerz ob des Hel- 
den Tod zu unterstreichen. Da überrascht nun aber 
eine auffallende Rührseligkeit der sonst so mann- 
haften Helden: wieviel Tränen werden vergossen! 
Ja, Karl und zwanzigtausend Franken fallen in Ohn- 
macht beim Anblick der toten Genossen in Ronce- 
vaux! Man hat darauf hingewiesen, daß dieses viele 
‘ Tränenvergießen ein Zug der antiken Epik ist und 
vermutlich aus dieser stammt, daß darin ein Maß- 
stab für die vornehme Gesinnung der Helden gege- 
ben warl3), aber wir sehen diese Erscheinung im 
Zusammenhange mit der Neigung zu Übertreibun- 
gen mit Worten und namentlich in Zahlen (Karl 
- zweihundert Jahre alt; die ungeheure Zahl der heid- 
nischen Streiter usw.), die wir öfters beobachten. 
Übertreibungen, die offenbar die Kraft der An- 
schauung ersetzen wollen, die überreden sollen, mehr 
auf das Gefühl als auf die Sinne wirken. Aber rüh- 
rend und naiv zugleich ist die heiße Heimatliebe 
der Franken zu ihrer ‚„douce France‘, naiv im Aus- 
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druck, da dieses Kosewort sogar den Heiden in den 
Mund gelegt wird (zum Beispiel V. 16). Das Motiv 
der Heimatliebe erklingt nun wirklich in den zar- 
testen Tönen, deren der Dichter fähig ist. 

Die Heimatliebe, das nationale Selbstgefühl und 
Selbstvertrauen ergeben zusammen mit dem religiö- 
sen Moment die eindrucksvolle Gesinnung, von der 
die Dichtung getragen ist. Das Frankenreich und 
sein Kaiser sind ja die von Gott auserwählten Vor- 
kämpfer des wahren Glaubens, sie erfüllen eine hei- 
_ lige Mission. Sie verteidigen nicht bloß den Chri- 
stenglauben und die Christenheit, sondern sie neh- 
men sich auch in altruistischer Weise des Seelen- 
heils der Ungläubigen an, indem sie diese — und 
sei es mit Gewalt — zu Christen machen. Denn nur 
“ der Christenglaube ist „la lei de salvetez“ (V. 126), 
und so sagt denn folgerichtig Karl, als ihm Mar- 
silie nicht bloß Unterwerfung, sondern auch Über- 
tritt zum Christentum anbietet: „Uncore purrat 
guarir!‘“ (Noch kann er gerettet werden! V. 156). 
Und folgerichtig heißt es nach der Einnahme von 
Cordoba (V. 101—2): „En la citet nen ad reme&s 
paien /Ne seit ocis u devient chrestien.‘“ Natürlich 
hebt auch nach der schließlichen Einnahme von 
Saragossa ein großes Taufen der besiegten Saraze- 
nen an (V. 3666ff.). Es ist also nicht sowohl in- 
nerlich empfundene Religiosität, die aus den Ge- 


stalten der Dichtung spricht, als erobernde: religiöser 


Fanatismus. Oder mit anderen Worten: aus dieser 
Dichtung weht uns der Kreuzzugsgeist der Zeit an. 
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Und nur so, als ein Bild der Zeit, als eine persön- 
liche Synthese von christlichem und kriegerisch-ger- 
manischem Geist können wir die Gestalt des Erz- 
bischofs Turpin verstehen, ‚le guerreier Charlun“, 
von dem es heißt: „Tel coronet ne chantat unches 
messe /Ki de sun cors feist tantes proeces“ (V. 
1606—7). Vielleicht ein bewußtes oder unbewußtes 
Abbild des Dichters selbst, der, obwohl offenbar ein 
Kleriker, mit solcher Begeisterung Schlachten zu 
schildern weiß. Sonst, treffen wir kirchliche Gesin- 
nung und kirchliche Anschauung auf Schritt und 
Tritt (vgl. zum Beispiel V. 3637 ff.). Das Wunder- 
bare erscheint ja auch in der Dichtung nur im 
christlich-religiösen Sinne: Wunder, die Gott sei- 
nem Werkzeuge Karl zuliebe tut, Visionen, En- 
gelsbotschaften. Die charakterisierte Gesinnung, die 
der Dichtung entströmt, ist so stark, daß der Zu- 
hörer von ihr ergriffen, in ihren Bann gezwungen 
werden mußte, daß er ein Stimmungserlebnis hatte. 
Und darauf beruhte vor allem die Wirkung. 
Manche sprachliche Unbeholfenheit, manche Nai- 
vität im Ausdruck wird man dem Dichter darob zu- 
gute halten müssen, waren sie doch auch durch das 
Rohmaterial der noch ungebändigten Sprache be- 
dingt, das er ja als einer der ersten zu kunstmäßi- 
gem Gebrauch zu hämmern unternahm. Sichtlich 
strebt er bereits einer ausgeglichenen Gemein- oder 
geradezu Hofsprache zu. Er verleugnet sich auch 
nicht als Künstlerpersönlichkeit, fährt öfters, wie 
wir sahen, mit Ausrufen, die seine eigenen Ein- 
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drücke und Empfindungen wiedergeben, dazwischen 
oder prägt an geeigneten Stellen Sentenzen wie: 
„Mult ad apris ki bien conuist ahan!“ (V. 2524), 
oder, was seine Grundgesinnung und Auffassung 
wiedergibt: 

„Mult ben espleitet qui Damnesdeus aiüet“ (V. 
3657). 

Wer wollte jetzt das Rolandslied nicht als Werk 
einer zielbewußt schaffenden und ausgeprägten 
Künstlerpersönlichkeit gelten lassen? Aber auch dem 
einheitlichen Kunstwerk ist der historische Stoff 
schon in irgendeiner Gestaltung zugeflossen. Von 
chronistischen Berichten über die dem Epos zu- 
grunde liegenden geschichtlichen Ereignisse ist nur 
die kurze Notiz in Einhards Vita Caroli bekannt, 
wonach im Jahre 788, als Karl der Große von sei- 
nem Zug nach Spanien zurückkam, seine Nachhut 
in den Pyrenäen durch beutegierige Basken über- 
fallen und vernichtet wurde: „in quo proelio Eggi- 
hardus regiae mensae praepositus, Anshelmus co- 
mes palatii et Hruodlandus Brittannici limitis prae- 
fectus cum aliis compluribus interficiuntur.‘“ Als 
Datum ergibt sich für dieses Ereignis der ı5. Au- 
gust 778 aus einem lateinischen Epitaph auf „Aggi- 
hardus ... . regi summus in aula“1%). Von den drei 
gefallenen Baronen erscheint nur Roland im Liede 
als Neffe Karls und im Kreise der zwölf Pairs, von 
denen wieder nur Turpin historisch ist. Als Feinde 
treten ganz natürlich an Stelle des Bergvolkes die 
Reichs- und Glaubensfeinde, deren Bestrafung die 
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poetische Gerechtigkeit erfordert, während der ge- 
schichtliche Überfall ungesühnt blieb. Das histori- 
sche Vorbild des Verräters Ganelon sieht man in 
dem von Karl dem Kahlen abgefallenen Erzbischof 
Wenilo von Sens. Es ergibt sich so wohl von selbst, 
daß die Quelle des Dichters nicht die dürftige chro- 
nistische Notiz an sich sein kann. Darum denken 
Becker und Bedier auch an d@rt anknüpfende Lo- 
kalsagen bzw. an legendenhaft gefärbte Klosterchro- 
nıken an Orten an den Pilgerstraßen nach S. Yago 
de Compostela in Galizien. In der Tat beruft sich 
das Lied ja wiederholt auf eine ‚‚geste‘“ (= Chronik, 
YV. 1684, 3181, 3742), ja sogar auf eine von dem 
Heiligen Ägidius!5) als Augenzeugen verfaßte, in 
Laon befindliche (V. a0g5ff.), und auf Roland- 
reliquien in Bordeaux und Blaye (s. oben S. 91 —2). 
Aber diese Beziehungen finden sich zum erstenmal 
in der Dichtung Turolds und von da an in den spä- 
teren. Ist Turold hier wirklich durch ältere sagen- 
hafte Traditionen gebunden oder hat er solche ge- 
schaffen? In der Berufung auf eine „geste‘ oder 
„chartre“ kann ja tatsächlich der Hinweis auf eine 
lateinische Quelle liegen, die nun Tavernier in einer 
der kurzen und einfachen Bearbeitungen des Stof- 
fes, in dem Carmen de prodicione Guenonis (das 
nach allgemeiner Annahme aber erst aus der Zeit 
um ı150 stammt wie die pseudoturpinsche Chro- 
nik) mit seinen 24ı Distichen sah, während an- 
dere für das Rolandslied und das Carmen wie- 
der eine gemeinsame lateinische Quelle annehmen 
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(Salverda de Grave). Dann würde aber die letz- 
tere, wie das Haager Bruchstück auf eine epi- 
sche oder doch eine prosaisch-sagenhafte Gestal- 
tung des Stoffes zurückgehen. Auf eine epische oder 
doch allgemein bekannte Gestaltung des Roland- 
stoffes bereits im zehnten Jahrhundert weist auch 
folgender Umstand. Der Kerkermeister, dem der 
Heilige Leodegar vor seinem Widersacher Ebroin 
zuerst übergeben wird, erhält den Namen des Ver- 
räters aus der Rolandsage, Guenes, wo die lateini- 
sche Vorlage des Leodegarliedes einen nur ähnlichen 
Namen, Waningus, aufweist: ‚„Guenes ot nom cuil 
comandat“ (V. 175)16). Eine befriedigende Lösung 
all dieser Fragen ist aber bis heute nicht erzielt. 
Man mag mit Travernier glauben, daß der Roland- 
dichter an vielen Stellen und in vielen Motiven an 
Virgils Aeneis und Lucans Pharsalia Vorbilder ge- 
habt habe17), mag ebenso mittelbare und unmittel- 
bare Abhängigkeit vom lateinischen Waltharius an- 
nehmen!8), das heißt also einen Einfluß der klassi- 
schen und der mittellateinischen Epik auf Tu- 
rold19) — wir wollen ihn nicht leugnen —, die Ent- 
stehung der Gattung und ihres besonderen Stils wird 
dadurch noch nicht erklärt. 

Woher stammt der epische 10-Silber in assonie- 
renden Laissen, den wir in dieser Form in Nord- 
frankreich hier zum erstenmal antreffen, woher das 
merkwürdige Refrainwort „AOI“ am Ende vieler 
Laissen? Woher das Besondere des altfranzösischen 
epischen Stils? Auf diese Fragen werden wir später 
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noch zurückkommen müssen. Eines ist sicher: das 
Rolandslied hat für die gesamte folgende Ependich- 
tung das Vorbild abgegeben, ja sogar noch in den 
höfischen Roman hinein ragt die vorbildliche Gestalt 
Rolands. An zahllosen Stellen, in allen möglichen 
Einzelheiten der späteren Epen, in ihren Motiven 
und Gestalten sieht man das Rolandslied nachwir- 
ken. Zahlreich sind wörtliche Anklänge: Spielleute 
und Ependichter mußten vom Vortragenhören des 
Rolandsliedes her mancherlei Stellen und Situatio- 
nen im Gedächtnis haben. Unerreicht aber blieb das 
Rolandslied in der Geschlossenheit seiner Gesinnung, 
in dem hohen Ethos, von dem die Dichtung durch- 
glüht ist, unerreicht in französischer Sprache als 
dichterischer Ausdruck gotischer Weltstimmung. Im 
Gegenteil, die späteren Epen werden bald ein Ab- 
bröckeln gotischer Gesinnung und Stimmung erken- 
nen lassen. Deshalb und weil sie sich selbst so oft 
darauf bezieht, dürfen wir die kommende epische 
Dichtung auch an dem Maßstabe des Rolandsliedes 
messen. 


I) Nach Tavernier wäre das Rolandslied gedichtet worden an- 
läßlich der fürstlichen Doppelhochzeit zu Chartres im Frühjahre 
1106 (Boemunds und seines Neffen Tankred mit zwei französischen 
Königstöchtern). So würden sich verschiedene inhaltliche An- 
spielungen und namentliche Beziehungen erklären, so z. B. am 
Ende der Dichtung die Aufforderung des Engels an Karl zu einem 
Kriegszuge nach dem Orient (Ebire — Epirus), entsprechend den 
Absichten Boemunds. Vgl. Romanische Studien V und ZfSL 
41,9. 5ı ff. 
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2) Vgl. Bedier. H. S. 177. 

3) Ausgabe von E. Lerch, Romanische Bücherei I., München, 
M. Hueber. 

4) Über parallele Stellen, „vilains contes“ u. dgl. vgl. M. Wil- 
motte, Le frangais a la tete &pique, S. ııı.L. Olschki, ArchR. VIII, 
S. 325—6, erweist solche Spottlieder als einen uralten Brauch aller 
Zeiten und Völker (manchmal mit Beziehung auf die Bibel und 
die Klagen des Propheten Jeremias), die also an sich keine ältere 
Form epischer Dichtung darzustellen brauchen. 

5) Vgl. jetzt Salverda de Grave, Turoldus, Mededeelingen der 
koninklijke Akademie van Wetenschappen, Afdeeling Letterkunde, 
Del 57, Serie A.No. ı, 1924, wonach Turoldus weder der Dichter 
noch der Kopist, noch ein Spielmann, sondern der Zeichner der 
„tapisserie de Bayeux‘‘ (über diese vgl. Marignan) wäre: „declinet“ 
stünde dann für „‚delineet‘‘, von delineare ‚zeichnen‘. — Eine an- 
dere Interpretation gibt Rich. T. Holbrook, Modern Philology, 
Nov. 1923; ci falt la geste usw.: que wäre hier = parce que, dec- 
linet intransitiv, die Bedeutung also „lci finit la geste, car Turoldus 
est a son declin‘. Vgl. dazu Cledat, Revue de philologie fr. XXXVI, 
1924, S. 158—9, der von der letzten Interpretation nicht über- 
zeugt ist, sondern glaubt, daß jene Zeile von einem Schreiber hin- 
zugefügt wurde, der den plötzlichen Abbruch des Gedichts mit der 
Aufforderung an Karl zu einem neuen Kreuzzug in seiner ganzen 
Schönheit nicht verstand und motivieren zu müssen glaubte. Ob 
dann Turoldus der Name des Dichters oder des Schreibers ist, kann 
mit Sicherheit nicht bestimmt werden. 

6) Vgl. Roman. Studien V und ZISL. 37, S. 83 if; 41, S. sıfl. 

7) Einnahme von Jerusalem 1078, von Antiochia 1084; vgl. auch 
die Nennung der Türken in Baligants Schlachtreihe,V. 3241 u. 3284. 

8) Dieses Ereignis wäre nach Boissonade das direkte historische 
Vorbild der Baligantepisode. Nach Tavernier stammt der Name des 
Heidenführers von dem Emir Balag, dem Nachbarn und Bedränger 
des christlichen Edessa im Orient, vgl. ZiSL 41, S. 57. 

9) Der Sonnenstillstand, der die Vernichtung der Feinde er- 
möglicht, hat sein Vorbild wohl in der Bibel in dem Sieg Josuas 
über die Ammoniter bei einem Sonnenstillstand. 
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ı0) Einen Teil der Namen von franz. Baronen hat Tavernier 
mit solchen von Teilnehmern an der Festversammlung zu Chartres 
zu identifizieren versucht, hat darin eine ehrende Absicht des Dich- 
ters vermutet (ZISL 41, S. 5ıfl). Vieles aber hat hier zweifellos 
Turold erfunden, so daß Vorsicht bei solchen Deutungen und Da- 
tierungen geboten scheint. 

11) Über Deutung der genannten Örtlichkeiten vgl. Bedier, L. 
IIL, S. 2gı ff. und jetzt das Buch von Boissonade, Du nouveau sur 
la chanson de Roland, dessen Deutungen aber bisher allgemein 
Zweifel und Kopfschütteln ausgelöst haben, da er neben offen- 
kundigen Beziehungen alles und jedes ausdeutet, wo doch der Ro- 
landdichter sichtlich viel erfunden und phantasiert hat. 

12) Wenn vereinzelt im antiken Epos der Held seine Waffe an- 
redet wie Turnus seine Lanze in der Aeneis, so steht dort die Er- 
Scheinung nicht auf der Stufe wie die unsrige, viel stärker ver- 
menschlichende, bedeutend häufigere, so kann letztere nicht in 
jener ihr Vorbild haben (vgl. Wilmotte, Le frangais A la tete epique, 
$. 102). Weitere Beispiele solcher Vermenschlichungen in altfranz. 
Epen siehe bei A. Rennert, Studien zur altfranz. Stilistik, Göttinger 
Diss. 1904, S. 16—ı8. Hier von „Personifizierungen‘‘ zu reden ist 
irreführend, es handelt sich nicht darum, daß etwas Allgemeines 
individualisiert wird: Streitroß und Waffe sind für den Helden 
Individuen. Durch das Gemütsverhältnis entsteht Vergeistigung 
und Vermenschlichung. 

ı3) Tavernier, ZiSL, 36, S. 83—4. Vielleicht sieht man aber 
besser mit E. Lerch, Festschrift für Walzel, S. 107 ff., in der Ge- 
jühlsseligkeit ein Anzeichen geistlicher Verfasserschaft und einen 
Hinweis auf das Vorbild des Alexiusliedes. 

14) Vgl. Bedier, L. III, 374. 

15) Vgl. Bedier, L. III, 358. 

16) Auf diesen Umstand wies zuletzt De Lollis in seiner Be- 

sprechung des Buches von Boissonade in La Cultura II, ıı hin. 

17) ZISL 38, S. zıff. 

18) ZISL 42, S. 41ff. 
19) M. Wilmotte (Le frangais & la tete &pique, Paris 1917) über- 
spannt jedoch den zweifellos richtigen, vorher schon von Tavernier 
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ausgesprochenen Gedanken einer solchen Abhängigkeit des ge- 
lehrten Rolanddichters, indem er die franz. Epik mit all ihren Mo- 
tiven und Stilelementen in ununterbrochener Tradition aus der 
klassisch-lateinischen Epik ableiten will, indem er Waltarius und 
‘ Ruodlieb für Frankreich in Anspruch nimmt und sie an die 
Schwelle der franz. Epik setzt. Er will zeigen, daß Turold diese Tra- 
dition mit vollen Händen tibernimmt und in vielen Zügen, Motiven, 
Vergleichen usw. seine unmittelbaren Vorgänger in der lateinischen 
Epik (gelegentlich auch in der Bibel) hat. W.s Gegenüberstellungen 
betreffen aber meist so äußerliche und zufällige Übereinstimmungen, 
wie sie sich von selbst und überall ergeben können. Immerhin sei 
hier außer derin Anm. ı2 erwähnten Parallele noch auf die Oliven- 
zweige als Friedenszeichen im Rolandslied V. 72, 80 und Aeneis VII, 
154—5 (Wilmottel.c.S.ı14) oder auf die Parallelen zur Aufzählung 
der von Roland mit seinem Schwert eroberten Länder (]. c. S. 126, 
Anm. 10) hingewiesen. — Lateinische Bearbeitungen des epischen 
Stoffes als Vorstufe volkssprachlicher und damit ebenfalls eine 
direkte literarische Tradition nimmt auch Salverda da Grave, Over 
het onststaan van het genre der „chanson de geste‘‘, Amsterdam 
1915, an. Die besonderen Eigentümlichkeiten des altiranzösischen 
epischen Stils setzen jedoch eine längere Tradition in französischer 
Sprache voraus, wie in Kap. VI und VII gezeigt werden soll. 
Den Übergang mittellateinischer Epik in die Volkssprache halten wir 
zwar auch für wahrscheinlich, müssen ihn aber in einer früheren Zeit 
ansetzen, nämlich schon im neunten Jabrhundert, wie wir oben 
S.39—40 nachzuweisen suchten. In diesem Zusammenhange wäre 
Wilmottes Versuch, die Abhängigkeit der weltlichen Epik von den 
Heiligenleben zu erweisen, von besonderem Interesse, wenn er 
konkrete Übereinstimmungen beibrächte und nicht im Redne- 
rischen steckenbliebe (l. c. S. 166 ff.). 
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V. DAS LIED VON GORMOND UND ISEMBARD; 
DAS WILHELMSLIED 


ETWAS älter noch als die uns erhaltene Form des 
Rolandsliedes ist ein Epos, das nur in einem Bruch- 
stück von 661 8-Silbern in 23 ungleichen Laissen 
in einer Handschrift zu Brüssel überliefert ist. An- 
fang und Schluß fehlen, doch ist der Inhalt der 
Dichtung nach Auszügen in lateinischen und fran- 
zösischen Chroniken (zum Beispiel in der französi- 
schen Reimchronik des Phil. Mousket aus dem drei- 
‘zehnten Jahrhundert), sowie nach dem nur deutsch 
erhaltenen Prosaroman ‚Loher und Maller‘‘ des vier- 
zehnten Jahrhunderts leicht zu ergänzen. 

Das Bruchstück des Liedes von Gormond und 
Isembard versetzt uns in eine Schlacht bei Cayeux 
im Ponthieu zwischen König Ludwig von Frank- 
reich und dem Sarazenenkönig Gormond, der von 
dem fränkischen Renegaten Isembard ins Laind ge- 
führt worden war. Wir finden den Heidenkönig 
Gormond dabei, wie er in Einzelkämpfen einen der 
Frankenhelden nach dem anderen tötet. Diese stän- 


dig wiederkehrende Situation wird am Schlusse von 
Schürr, Epos 8 
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6 Laissen durch dasselbe Doppelreimpaar charakte- 
risiert: 

„Quant il ot mort le bon vassal, 

ariere en chaca le cheval, 

puis mist avant son estandart, 

uem Ja li baille un tuenard.“ 


Als tot der Krieger sank zur Erd’, 

Trieb er zurück das led’ge Pferd. 

Das Banner wehte vor ihm her, 

Und neuen Schild nimmt er zur Wehr. 
(Suchier.) 


Da rafft sich König Ludwig auf, stellt sich dem 
Heiden entgegen und schlägt ihm mit einem gewal- 
tigen Hieb das Haupt ab, wodurch er den Sieg der 
Franken entscheidet. Aber durch den wuchtigen Hieb 
verrenkt er sich die Eingeweide, so daß er seines 
Sieges nicht froh wird: er lebt nur noch dreißig 
Tage. Immerhin dauert der Kampf auch nach dem 
Fall Gormonds noch vier Tage, denn Isembard sucht 
die fliehenden Heiden zu sammeln: mit 4o 000 
Mann wirft er sich nochmals den Franken entgegen. 
Er stößt im Kampfgewühl auf seinen Vater und 
wirft ihn aus dem Sattel, ohne ihn zu erkennen. Die 
Heiden halten aber nicht mehr stand vor Ludwig 
und seinen Franken, sie fliehen an den Meeresstrand 
zu ihren Schiffen und entgehen nur so der völligen 
Vernichtung. Isembard fällt unerkannt, von drei 
fränkischen Speeren durchbohrt: die Verfolgung 
braust über ihn hinweg. An einem Kreuzweg, bei 
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einem dichten Gehölz liegt er im Sterben, bekennt 
Gott seine Schuld und fleht die Heilige Jungfrau 
um Fürbitte an. An dieser Stelle bricht die Hand- 
schrift ab. Nach den erwähnten Auszügen war die 
Ursache der ungerechten Verbannung Isembards 
durch Ludwig eine Blutrache gewesen, die er für die 
Ermordung seines Bruders genommen. Isembard 
war darauf zu dem Heidenkönig Gormond nach Eng- 
land gegangen und hatte ihn zu dem Einfall nach 
Frankreich veranlaßt. Verwüstung und Brand der 
Abtei S. Riquier waren der Schlacht bei Cayeux 
vorangegangen. Isembard sühnte seinen Abfall, Lud- 
wig seine Härte und Ungerechtigkeit durch den Tod, 
des ersteren Verwandten aber müssen ins Kloster. 

Der Dichter ist unbekannt. Auch hier finden wir 
die Berufung auf eine Chronik wie im Rolands- 
liede: V. 146, ‚co dist la geste a Saint Denise... .“ 
und wichtiger, V. 330, ‚„ceo dit la geste a seint Ri- 
chier ...“. Die Berufung auf die Chronik von 
S. Riquier ist von höherem Interesse, weil in jener 
Gegend die Handlung spielt und in der Nähe des 
Klosters eine „tumba Isembardi‘ gezeigt wurde und 
wird, ein Hünengrab. Eine Chronik von $. Riquier 
wurde im Jahre 1088 vom Abte Hariulf vollendet 
und darin die Geschichte von Gormond und Isem- 
bard angeblich nach einer lateinischen Quelle er- 
zählt, sowie darauf hingewiesen, daß diese Geschichte 
nicht nur von den Historikern überliefert ist, son- 
dern daß man sie auch täglich in der Umgebung 


des Klosters singen und mündlich vortragen hören 
8* 
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könne (,quotidie recolitur et cantatur“). Wahr- 
scheinlich ist Hariulf eine ältere und einfachere epi- 
sche Gestaltung des Stoffes bekannt gewesen, der 
Hinweis auf die Chronik von $. Riquier aber, of- 
fenbar Hariulfs Chronik, durch einen späteren Be- 
arbeiter, vielleicht sogar einen Kleriker eben jenes 
Klosters, in die uns erhaltene Fassung gekommen. 
Historische Elemente der Sage aber sind mehrfach 
in Chroniken überliefert, historische Beziehungen 
mehrfach erkennbar. Deutlich ist die Beziehung der 
Schlacht bei Cayeux auf Ludwigs IIl. Normannen- 
sieg bei Saucourt im Jahre 881, der bald nach den 
Ereignissen selbst durch einen Kleriker im deutschen 
Ludwigslied gefeiert worden war. Und dieser Lud- 
wig, der Sieger von Saucourt, starb in der Tat nicht 
lange nach seinem Siege, ein Jahr darauf, am 5. Au- 
gust 882, an einer inneren Verletzung, die er sich 
bei der Verfolgung der Tochter eines gewissen Ger- 
mund zuzog (Becker, S. 37). Mit dem Siege bei Sau- 
court mögen die Normannensiege anderer Ludwige, 
ferner auch der Sieg Ludwigs IV. d’outremer über 
einen Renegaten Turmod (943), verquickt worden 
sein (vgl. Becker, S. 38). Als Vorbild des Heiden- 
königs Gormond de „Cirencestre‘ erscheint ein Vi- 
king dieses Namens (bzw. ursprünglich Godrum), 
der durch eine angelsächsische Chronik im Jahre 
879 in Circester nachgewiesen ist, an dem Einfall, 
der zur Zerstörung von $. Riquier geführt hat 
(880—ı), aber nicht beteiligt war. Ein Kleriker, 
.der von der Zerstörung von S. Riquier aus den An- 
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nalen von S. Vaast Kunde hatte, mag diese in Ver- 
bindung gebracht haben mit jenem Wikingerführer, 
dessen Name ihm aus der angelsächsischen Chronik 
bekannt sein konnte. So sieht Bedier, wie sich aus 
diesen Elementen und der klösterlichen Tradition 
von $. Riquier der Sagenstoff formt, der dann nur 
mehr des Dichters bedurfte, der ihn auf Verse 
brachtel). Aber für Isembard, die eigentliche Zen- 
tralgestalt der Dichtung, konnte man kein unmittel- 
bares historisches Vorbild erweisen. Alles psycho- 
logische Interesse und alle menschliche Anteilnahme 
haftet an der Gestalt des Renegaten (Margarit), der, 
unschuldig verfolgt, zu einem Rachezug in die Hei- 
mat zurückkehrt, die er doch nicht zu lieben auf- 
gehört hat und wo er nach einer Weissagung den 
Tod finden muß (V. 426: „veir dist le sort /si jeo 
veneie en icest ost / que jeo i serreie u pris u mort‘). 
An ihm erfüllt sich eine innere Tragik, er fällt als 
Opfer des Konfliktes zwischen der Pflicht der Blut- 
rache für den Brudermord und der persönlichen 
Rachsucht einerseits und der Heimatliebe, Vasallen- 
treue und Ergebenheit der angestammten Religion 
gegenüber andererseits. Er fällt zur Sühne im Ange- 
sicht des verbrannten S. Riquier und bereut seine 
Schuld im Sterben. Über seine letzten Augenblicke, 
in denen er die Heilige Jungfrau anruft, breitet der 
Dichter die Milde himmlischer Barmherzigkeit und 
Versöhnung. Offenbar mit Recht sieht daher Pau- 
philet in dieser Gestalt die freie Schöpfung einer 
zielbewußten Dichterpersönlichkeit2). Die erwähnten 
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historischen Elemente hat ein Dichter benutzt, um 
sie frei nach seinen Bedürfnissen zu gestalten, hat 
sie benutzt als Hintergrund, von dem sich der von 
seiner Phantasie erlebte und gestaltete Mensch ab- 
hebt. Und dieser Hintergrund ist natürlich im Geiste 
der Zeit um 1100 geschaut: an die Stelle der längst 
christianisierten Normannen treten als Reichs- und 
Glaubensfeinde die Sarazenen. Die Feinde Frank- 
reichs sind zugleich Feinde des Christenglaubens 
und der Christenheit. Der Anführer der Feinde wird 
daher auch hier zum Haupt des gesamten Heiden- 
tums, so wie der Emir Baligant im Rolandslied. Wie 
der Kaiser der Christen, so ist auch sein Gegner die 
Verkörperung einer Idee, die Verkörperung des bö- 
sen Prinzips, ‚le satenas“ (V. 507). Sympathisch 
berührt hier wie im Rolandsliede die ritterliche Ach- 
tung auch vor diesem Feinde (V. agff. usw.), nn 
Klage Ludwigs an seiner Leiche. 

Fast möchte man nach diesen Zügen auch das 
Lied von Gormond und Isembard als vom Rolands- 
liede beeinflußt ansehen, aber eine solche Abhängig- 
keit ist nicht mit Sicherheit zu erweisen: die ge- 
meinsamen Züge können sich zwanglos aus dem Geist 
der Zeit heraus erklären. Neben der Erinnerung an 
Karl den Großen lebte im Bewußtsein der Nachwelt 
dunkel die an seine Nachfolger, derart aber, daß 
Züge und Ereignisse von anderen Trägern seines 
Namens auf ihn übertragen, andererseits alle Lud- 
wige mit seinem unmittelbaren Nachfolger und Sohn, 
Ludwig dem Frommen, identifiziert wurden. Und die 
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dunkle Erinnerung an den Niedergang der fränki- 
schen Königsmacht unter den letzten Karolingern 
knüpfte sich nun an diesen Ludwig. Noch bewahrt un- 
ser Gedicht etwas von seinem historischen Kern in 
der Gestalt des Normannensiegers Ludwig, aber es 
enthält zugleich den Keim einer künftigen Entwick- 
lung in dem Kampfe dieses Ludwig gegen den Re- 
negaten und Empörer. Unser Lied scheint das Vor- 
bild der späteren Empörerepen geworden zu sein. 
Und so finden wir in der Tat in späteren chronisti- 
schen Auszügen unserer Dichtung, zum Beispiel im 
„De nugis curialium“ Walter Maps, Isembard an 
einer allgemeinen Empörung gegen Ludwig, den 
Sohn Karls des Großen, beteiligt, an seiner Seite 
Raoul de Cambrai. In einer späteren, verlorenge- 
gangenen Bearbeitung unseres Liedes wurde denn 
Isembard zum Vetter Raouls und Neffen Ludwigs. 
Die Vorstellung von dem Sinken der Königsmacht 
unter Ludwig, Karls des Großen Sohn, und den da- 
durch veranlaßten Empörungen nimmt dann als 
eines der ältesten Epen dieser Richtung das „Co- 
ronement Loois“ auf. Von hier gehen also, Hand 
in Hand mit einer Zersetzung des Kreuzzugsgeistes, 
mit einer Ernüchterung der gotischen Stimmung, 
die Empörerepen aus, die schließlich auch die Ideal- 
gestalt des Vorkämpfers der Christenheit, die Karls 
des Großen, ihrer Aureole berauben und auf Bleiche 
Stufe stellen wie Ludwig. 

Das Wilhelmslied erweist sich näherem Zublick 
deutlich als vom Rolandsliede abhängig. Erst im 


Google 





120 Das Lied von Gormond und Isembard; das Wilhelmslied 


Jahre 1903 trat es in den Gesichtskreis der For- 
schung durch Veröffentlichung aus dem Handschrif- 
tenbesitz eines ungenannt gebliebenen englischen Bi- 


bliophilen. Die Sammelhandschrift aus der Mittedes 


dreizehnten Jahrhunderts enthält eine Dichtung von 
3554 Versen. Da Vers ı3 des Prologs von einer 
„Chancun de Guillelme“ spricht, die den Kampf 
des Grafen Wilhelm gegen den Sarazenenkönig 
Deramed zum Gegenstand haben soll, und da dieser 
Kampf mit dem Tod Derameds in Vers 1983 sein 
Ende findet, ferner infolge stilistischer und sach- 
licher Abweichungen des zweiten Teils, hat der 
erste kritische Herausgeber, H. Suchier, diesen Teil 
als spätere Fortsetzung eines anderen Dichters 
(„Chancun de Rainoart‘‘) abgetrennt?). Die metri- 
sche Form des Wilhelmsliedes ist der assonierende 
ı0-Silber in Laissen ungleicher Länge, von denen 
manche durch einen kehrreimartigen 4-Silber 


(„Lundsi al vespre“ u. a.), der seinerseits mit einem 


folgenden ro-Silber assoniert, abgeschlossen wer- 
den“). Das Alter des seiner Sprache nach franzisch- 
normannischen Liedes wurde von Suchier mit 
ungefähr 1080 angesichts seiner Abhängigkeit vom 
Rolandsliede, und zwar der uns bekannten Fassung 
mit der Baligantepisode, sicher viel zu hoch angege- 
ben. Es gehört aber nach dem Rolandsliede und 
dem Liede von Gormond und Isembard zu den älte- 
sten erhaltenen chansons de geste. 

Der Sarazenenkönig Deramed brandschatzt mit 
seiner Flotte die Küsten Frankreichs. Er war schon 
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. die Gironde hinaufgefahren und hatte Bordeaux be- 
lagert, das vom Grafen Wilhelm von Barcelona tap- 
fer und erfolgreich verteidigt worden war. Jetzt ver- 
wüstet er die Marken und das Archamp. Ein Bote 
ruft die Hilfe Tedbalds von Bourges an. Vivien rät, 
seinen Oheim, den kampferprobten Grafen Wilhelm 
mit der krummen Nase, um Hilfe zu bitten. Ted- 
balds Neffe Esturmi ist dagegen: Wilhelm würde 
den Ruhm des Sieges für sich in Anspruch nehmen. 
Tedbald ist betrunken und möchte die Heiden noch 
vor Tagesanbruch angreifen. Am nächsten Morgen 
aber hat er seinen Rausch ausgeschlafen und be- 
dauert nun, Viviens Rat nicht befolgt zu haben. 
Mit 10000 Mann zieht er aus. Von einem Hügel 
in der Nähe des Archamp sieht Tedbald die Ebene 
mit Zelten und das Meer mit Schiffen bedeckt. Jetzt 
wagt er nicht mehr, den Kampf ohne den Beistand 
Wilhelms aufzunehmen. Ja, er und Esturmi fordern 
die eigenen Leute zur Flucht auf. Sie reißen ihre 
Lanzenfähnchen ab, um von den Feinden nicht er- 
kannt zu werden, und machen sich davon. Vivien 
aber, der beim Ritterschlage gelobt hat, niemals vor 
den Heiden einen Fuß breit zurückzuweichen, wird 
von den zurückbleibenden Tapferen zum Führer er- 
koren. Tedbald passiert auf der Flucht aus Angst 
etwas Menschliches, er verunreinigt seine kostbare 
Satteldecke. In kopfloser Hast reitet er durch eine 
Hammelherde hindurch, so daß er beim Eintreffen 
in Bourges noch den Kopf eines Hammels am Steig- 
bügel hängen hat. Vivien aber und sein Vetter Gi- 
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rard werfen sich an der Spitze ihrer Getreuen der 
ungeheuren sarazenischen Übermacht entgegen. 
Furchtbar sind die Verluste der Franzosen in diesem 
ungleichen Kampfe. Am nächsten Tag leben von Vi- 
viens Leuten nur noch 100, von denen die Hälfte 
verwundet ist, schließlich nur noch 20. Am Abend 
schickt Vivien den Vetter nach Barcelona, um von 
seinem Oheim Wilhelm Hilfe zu erlangen. Inzwi- 
schen geht der Kampf weiter. Vivien bleiben nur 
noch ıo Leute, schließlich kämpft er allein tapfer 
weiter und fällt. Sein Leichnam wird von den Fein- 
den zerstückelt. — Girard kommt am folgenden 
Abend in Barcelona an. Mit ihm und mit 30 000 
Mann zieht Wilhelm am nächsten Abend aus. Seine 
Frau Guiborc gibt ihm auch ihren Neffen Guischart 
mit. Wilhelm greift nun die Heiden an, die durch 
widrige Winde an der Abfahrt gehindert worden wa- 
ren. Die Schlacht dauert vom Montag bis Donners- 
tag früh. Schließlich fallen die Franzosen alle bis 
auf drei: Wilhelm, Girard und Guischart. Der ver- 
wundete Girard lehnt ärztliche Behandlung ab und 
stirbt in Wilhelms Armen. Guischart, der wie Gui- 
borc sarazenischer Herkunft ist, will vor dem Tode 
noch das Christentum abschwören. Um Guiborcs wil- 
len nimmt Wilhelm den. Toten auf sein Pferd und 
reitet mit ihm nach Barcelona, ohne von den Sara- 
zenen daran gehindert zu werden. Inzwischen hat 
seine Frau ein neues Heer von 30 000 Mann aufge- 
boten. Die Vasallen sind gerade an der Tafel, als 
Wilhelm einreitet; Guiborc täuscht sie über den un- 
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glücklichen Ausgang der ersten Expedition Wil- 
helms. Dem am nächsten Tage ausziehenden Heere 
folgt mit Guiborcs abgerungener Einwilligung der 
kleine, fünfzehnjährige Gui, Viviens Bruder. Erst 
bei der am Archamp abgehaltenen Heerschau be- 
merkt ıhn Wilhelm. Die Heiden sind ahnungslos: 
20 000 ihrer Vornehmen werden bei einem Gelage 
in einem Gehöft überrascht. Die neu entbrennende 
Schlacht dauert wieder vom Montag bis zum Mitt- 
woch. Auch diesmal fallen alle christlichen Streiter 
bis auf Wilhelm und Gui. Aber Gui errettet Wil- 
helm aus großer Bedrängnis und schlägt die Heiden 
wie durch ein Wunder in die Flucht. Zur Verfol- 
gung besteigt Wilhelm Guis Pferd. Der Sarazenen- 
könig Deramed sprengt auf ihn ein, aber Wilhelm 
schlägt ihm einen Schenkel ab. Das leergewordene 
Pferd führt er Gui zu. Indessen schlägt Gui dem 
schwerverletzten Deramed das Haupt ab, was Wil- 
helm als unritterlich tadelt. Doch verantwortet sich 
Gui damit, daß Deramed sich sonst noch einen Er- 
ben und Rächer hätte erzeugen können. 
Beziehungen auf irgendwelche Quellen offenbart 
der unbekannte Dichter nicht. Offenkundig aber ist 
hier die Nachahmung des Rolandsliedes. Wie Roland 
so nimmt es auch Vivien mit einer gewaltigen 
Übermacht der Feinde auf, büßt alle seine Getreuen 


“ ein und stirbt zuletzt selbst den Heldentod. Auch hier 


erscheint der Oheim, ein alter, kampfbewährter Held, 
als Rächer auf der Walstatt.. So schloß der Dich- 
ter an den ersten Teil nach dem Vorbilde des Ro- 
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landsliedes, und zwar der uns bekannten Fassung 
mit der Baligantschlacht, die beiden Racheschlach- 
ten des Oheims und folgte damit zugleich seiner per- 
sönlichen Neigung zur Wiederholung und Doppe- 
lung der Motive. Die Nachahmung des Rolandslie- 
des erstreckt sich freilich auch auf Einzelheiten und 
wörtliche Anklänge5). So ergibt sich aus obigen 
Gründen, daß der Ausgangspunkt der Dichtung in 
der Gestalt Viviens zu sehen ist, die unser Dichter 
aus irgendeinem kürzeren Lied oder aus mündlicher 
prosaischer Sagentradition aufgegriffen und zu ei- 


nem Abbild Rolands umgeprägt hat. Nur was sich 


auf den Vivien betreffenden Teil des Epos bezieht, 
hat Parallelen in der Geschichte. Im Jahre 848 er- 
schien eine Wikingerflotte vor Bordeaux, das von 
einem Herzog Wilhelm verteidigt wurde. Ein Feld- 
zug Karls des Kahlen gegen die Bretonen im Jahre 
85ı verlief nach dreitägiger Schlacht unglücklich, 
da der König mit einigen Großen und deren Trup- 
pen die Flucht ergriff. Der Führer des fränkischen 
Heeres war Graf Vivianus von Tours, der am drit- 
ten Tage fiel und unbeerdigt liegenblieb. Freilich 
haben diese von Suchier aufgestellten Beziehungen 
auf historische Persönlichkeiten und Ereignisse nicht 
allgemein überzeugt®). Was sich an das eigentliche 
Vivienlied schließt, die beiden Rachefeldzüge Wil- 
helms sind freie Erfindung unseres Dichters in An- 
lehnung an das Rolandslied, das heißt, er hat hier 
die Verbindung mit einem anderen Sagenkreis her- 
gestellt, läßt als Rächer einen schon als Sarazenen- 
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kämpfer bekannten epischen Grafen Wilhelm mit 
der krummen Nase auftreten, denselben, der auch 
schon in dem Dokument von St. Yrieix de la Perche 
‚erwähnt wird und der vermutlich mit dem dux, 
bzw. comes des Haager Bruchstücks identisch ist. 
In diesem epischen Wilhelm sind wahrscheinlich 
mehrere historische Persönlichkeiten zusammenge- 
flossen. Das eigentliche Urbild dieser Gestalt sieht 
man allerdings gewöhnlich in dem Grafen ‚Wilhelm 
von Toulouse, der noch Zeitgenosse Karls des Gro- 
ßen und Berater des jugendlichen Ludwig war, am 
Orbieu im Jahre 793 gegen die spanischen Sara- 
zenen kämpfte, unter Ludwig hervorragenden Anteil 
an der Belagerung von Barcelona hatte, und am Ende 
seines Lebens in das von ihm gegründete Kloster 
Gellone eintrat. Dessen erste Frau hieß in der Tat 
Witburg (= Guiborc). Außerdem führt der Wil- 
helm unseres Gedichts bereits zweimal den Beinamen 
Fierebrace, der ihm in späteren Dichtungen be- 
ständig beigelegt wird. Diesen Beinamen führte nicht 
lange vor Abfassung unseres Gedichts ein in Sizi- 
lien gegen die Sarazenen kämpfender Normanne 
Wilhelm, Sohn Tankreds von Hauteville. Unser 
Dichter nun hat den epischen Wilhelm auch mit 
dem Verteidiger von Bordeaux seiner ersten Quelle 
identifiziert. Die Verbindung der beiden verschie- 
denen Teile wurde geschickt dadurch hergestellt, 
daß Wilhelm von vornherein als Oheim Viviens er- 
wähnt und der Zuhörer auf sein Eingreifen gespannt 
wird. = 
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- Im großen und ganzen finden wir im Wilhelms- 
liede den epischen Stil und die Gesinnung, die wir 
aus dem Rolandsliede kennen, in allen Zügen jedoch 
um einige Schattierungen vergröbert. Mehr tritt 
Kriegerehre und rauhe Mannhaftigkeit hervor als 
christliches Pathos und Heimatliebe. Einzelne Züge 
unterscheiden gegenüber dem Rolandsliede. Sehr 
viele direkte Reden werden hier den Personen in den 
Mund gelegt (834 Versel). Eigennamen kommen 
nur wenige vor, Nebenpersonen ‘werden überhaupt 
nicht mit Namen genannt: die Namenskataloge des 
Rolandsliedes sind dieser Dichtung fremd. Eine Frau 
greift hier handelnd ein, Guiborc: sie ist eine tüch- 
tige, praktische und selbsttätig erfinderische Natur, 
die richtige Frau eines Kriegers, dem sie Mut zu- 
spricht, dessen Ehrgeiz sie anstachelt, dem sie in 
Treue und Demut ergeben ist. Sein Kriegerruhm 
und seine Ehre gehen ihr über alles. Um dem Gat- 
ten zu dienen, greift sie auch zur Lüge und Erfin- 
dung. Wilhelm selbst ist kriegserprobt, weißbärtig, 
uralt, 150 Jahre alt nämlich: also auch hier diesel- 
ben Übertreibungen in den Zahlen wie im Rolands- 
liede (der Feinde sind 100 000, denen zuerst Vivien, 
später Wilhelm mit Gui allein gegenüberstehen). 
Auf Wilhelms Auftreten wird man schon im ersten 
Teil vorbereitet und gespannt. Vivien ist ein un- 
tadeliger Held wie Roland, sein Bruder Gui eine ver- 
jüngte Ausgabe von ihm, der Typus des frühreifen 
und vielversprechenden Knaben. Die beiden jugend- 
lichen Helden Girard und Guischart sind gewisser- 
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maßen Parallelgestalten zu Vivien, weniger vorteil- 
haft der letztere geschildert, der vor dem Tode den 
Christenglauben abschwören will. Den Gegensatz zu 
all diesen Helden bilden die beiden Feiglinge Ted- 
bald und Esturmi. Und zwar braucht der Dichter 
das Motiv der feigen Flucht der beiden der künst- 
lerischen Kontrastwirkung halber. Als Vivien am 
‘Vorabend geraten hatte, Wilhelm um Hilfe anzu- 
gehen, hatte sich Esturmi widersetzt und Tedbald 
großgetan, so daß beinahe Vivien als der Zaghafte 
erschienen war. Am Morgen der Schlacht aber er- 
weisen sich die Großsprecher als Feiglinge und zeigt 
es sich, daß Vivien seinen. Rat nicht aus Schwach- 
mut, sondern wohlüberlegt gegeben hatte, zeigt er sich 
als der Tapfere und Standhafte, der es nun seinerseits 
verschmäht, auf Hilfe zu harren und die Führung 
übernimmt. Man sieht, daß hier ein wohlüberlegter 
Plan des Dichters zugrunde liegt. Mit der Charakter- 
zeichnung der beiden Feiglinge kommt nun auch 
ein burleskes Element in die sonst so ernste Dich- 
tung. Übrigens fehlen humoristische Züge auch 
sonst nicht ganz. Wilhelm stellt sich vor der Gattin, 
als fürchte er eine neue Schlacht: ‚Fer e acier i 
purreit om user‘ (V. 1025). Humoristisch gefärbt 
ist die Überraschung der Sarazenen beim Gelage im 
Gehöft und Guis späterer Besuch dortselbst, humor- 
voll und realistisch geschildert der Appetit der Hel- 
den Girard und Wilhelm nach dem Eintreffen in 
Barcelona. Solche Züge sollen nach Suchier auf 
einen Spielmann als Verfasser weisen?). Ein Höhe- 
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| punkt des Liedes ist der Augenblick, wo Vivien nach 
der Flucht der Feiglinge sich von den Tapferen. 
Treue geloben läßt und sie ihnen gelobt, ibre.Füh- 
rung übernimmt und das vorbereitete Feldzeichen 
entfaltet. | 
Immerhin zeigt diese Dichtung manche innere 
Widersprüche, nicht nur in den Zeit- und ÖOrtsan- 
gaben, sondern auch in der Handlung?). Sie zeigt 
einen viel weniger kunstvollen, einheitlichen und 
gut motivierten Aufbau als das Rolandslied. Und 
sollte ihr Verfasser kein Spielmann gewesen sein, so 
verfügte er doch sicher nicht über die gelehrte Bil- 
dung eines Turold. Ganz ungebildet scheint er frei- 
lich auch nicht gewesen zu sein, denn unter die 
Aufzählung ihm bekannter Epen (V. 1263—71) 
flocht er Anspielungen auf gelehrte Geschichts- 
kenntnisse. Vielleicht war er ein Kleriker niederen 
Grades, keinesfalls eine sehr feinfühlige Künstler- 
natur, und darum äußert sich bei ihm das Stilge- 
fühl der Zeit in gröberer, handgreiflicherer, sche- 
matischer, aber gerade darum auch typischer Weise. 
Gerade darum ist sein stilistisches Verfahren beson- 
ders aufschlußreich nicht nur für ihn, sondern auch 
für die Zeit. 


ı) Vgl. Bedien L. IV, S. 21ı--91 und H,, S. 177 ff. 

2) A. Pauphilet, Sur la chanson d’ Isembart, Rom. L. (1924), 
S. 161 Sf. 

3) Vgl. Suchiers Gründe in ZrPh. XXIX, S. 642-3, und in 
der Ausgabe, Bibl. Normannica, VIH, S. IIlff., dazu jetzt Appel 
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in ZıPh. 42, S. 452 ff., der im wesentlichen Suchier zustimmt. 
Außer den bisher angeführten Gründen für die Zweiteilung, sach- 
lichen Abweichungen und Widersprüchen, könnte man auch sti- 
listische, eine verschiedene Behandlung der Wiederholungstechnik 
vor allem, anziehen. Der Dichter des ı. Teils hätte an der Stelle, 
wo Wilhelm die Leiche Viviens findet, als Leitmotiv den V. 929 
4desuz un arbre.. . lez un sentier) zur Bezeichnung der Örtlich- 
keit erklingen lassen, das Motiv, die Kulisse, ist aber eine ganz an- 
dere (V. 1987 fi.:... sur un estanc / A la funteine . .). Auffällig 
ist auch, daß wir gleich in V. 2055 auf ein Namensverzeichnis 
stoßen, wo der Dichter des 1. Teils wenige Namen nennt und 
Nebenpersonen überhaupt nicht. 

4) Vgl. über diesen Kehrreim jetzt Appel, ZrPh. 42, S. 446 ff. 

5) Vgl. M. Wilmotte in Rom. XLIV, S. 55 if. Manche wört- 
liche Anklänge erklären sich aus der Erinnerung an den öfter ge- 
hörten Vortrag des Rolandliedes. Vgl. so z. B. V. 642 W mit 
1544R; ı802 W mit 2124 R, dann vor allem den Schlachtruf 
„Munjoie“ in W 329: „eriet Munjoie: go fut l’enseigne Charle“ 
(auch V. 442, 449, 642) mit R 1234: „Munjoie escriet; go est l’en- 
seigne Carlun“ (V. 1350 ‚,... Carle‘‘). Dieser Schlachtruf ist, wie die 
erklärenden Worte „go est l’enseigne Carlun‘ auszusagen scheinen, 
offenbar von Turold erfunden worden, und zwar, wie Tavernier 
gezeigt hat, in Anlehnung an den Mons gaudii (Monte Mario) als 
pars pro toto für Rom, was die Stelle V. 3092—5 des Rolands- 
liedes ausführlich erläutert (vgl. ZISL. 38, S. 131—2). Aus der Dich- 
tung Turolds aber ging,das „Munjoie“ in die Historia eccles 
des Ordericus Vitalis XIl/s2 zum Jahre ıııg über: „Meum 
gaudium, quod Francorum signum est, versa vice clamaverunt.‘“ 
Dadurch ist also kein terminus a quo für das Rolandslied ge- 
geben, wie Boissonade annahm. — Ferner findet sich in V. 658 if, 
des Wilhelmsliedes die Anspielung auf einen episodischen Kampf 
der Baligantschlacht des Rolandsliedes (V. 3352 ff.): ‚men- 
tion inutile‘“ (Wilmotte). Den darin vorkommenden Namen 
Rabel hat Tavernier mit dem Namen eines normannischen Ade- 
ligen, Zeitgenossen Turolds, zu identifizieren versucht (ZrPh. 41, 
S. 5ı fl). 

Schärr, Epos 9 
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6) Diese Beziehungen Suchiers auf historische Persönlichkeiten 
und Ereignisse werden aber jetzt von Appel (ZrPh. 42, S. 426 ff.) 
abgelehnt, der seinerseits eine historische Beziehungsmöglichkeit 
beibringt, die aber mindestens ebenso unwahrscheinlich ist. 

7) Auch Appel (l. c. $. 452) scheint an einen Spielmann zu den- 
ken, da nach seiner Ansicht der Stil der Dichtung auf ein „naives 
Publikum“ eingestellt ist. 


8) Vgl. Appel, 1. c. S. 436—42. 


Pe 
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VI. DER GOTISCHE STIL DES HELDENEPOS 


WENN wir das Wort „Stil“ im weitesten Sinne 
fassen, so müssen wir auch auf das zurückgreifen, 
wag wir schon zur Charakteristik des Rolandsliedes 
ausgeführt haben. Wir fassen Stil im Sinne einer 
Weltanschauung und sind überzeugt, daß auch der 
Künstler aus einer Weltanschauung heraus gestaltet. 
Stil wird uns so zur „inneren Form‘. Vieles von 
dem, was wir an den Gestalten, Örtlichkeiten, Din- 
gen, Handlungen, an der Gesamthaltung und Gesin- 
nung des Rolandsliedes charakterisierten, entspricht 
auch dem Zeitstil, und wir fanden es daher zum 
Teil in den beiden anderen ältesten Epen wieder. 
Im Vergleich mit den epischen Dichtungen anderer 
Völker und anderer Zeiten fällt in der chanson de 
geste sofort der Mangel an Anschaulichkeit und so- 
genannter epischer Breite auf. Der Dichter der chan- 
son de geste geht nicht darauf aus, die Personen, 
Gegenstände, Örtlichkeiten von allen Seiten zu um- 
schreiten und liebevoll zu betrachten, so ein an- 
schauliches und plastisches Bild von ihnen zu ge- 
ben, er begnügt sich damit, irgendeinen als cha- 


rakteristisch angesehenen Zug immer wieder her- 
9*+ 


Google 





132 Der gotische Stil des Heldenepos 


vorzuheben und zu betonen. Der Mangel an An- 
schaulichkeit ist in der mittelalterlichen Weltan- 
schauung begründet. 

Die antike Kunst ging von der lebendigen und 
plastischen Anschauung der Natur aus und war be- 
strebt, diese nachzubilden. Sie war naturalistisch 
und ihre Typik lag in dem Streben nach idealer 
Schönheit des Menschlichen. Nach mittelalterlicher 
Weltanschauung steht der Mensch im Mittelpunkte 
alles Weltgeschehens, aber es ist das Seelenheil des 
Menschen, um das sich alles dreht. Diesem gegen- 
über sind alle äußerlichen und diesseitigen Züge nur 
Schein und Trug, Blendwerk, das zugunsten der 
einzig wahren jenseitigen Wirklichkeit zurückge- 
drängt werden muß. Das Individuelle in der äuße- 
ren Form tritt so in der mittelalterlichen Kunst zu- 
gunsten des Allgemeinen und Typischen zurück, an 
Stelle des Bildes tritt das Symbol. Es liegt darin der 
asketische Wesenszug christlicher Weltanschauung, 
der das Diesseitige verneint. Wo der Mensch bild- 
lich dargestellt wird, erscheint er zum Typus ver- 
allgemeinert, der keine Daseinsberechtigung an sich 
hat, sondern einem großen Ganzen, einem Allge- 
meinen, der katholischen Kirche eingegliedert ist, 
wie die Menschen als tragende Pfeiler an den Tor- 
eingängen mittelalterlicher Dome. „Der echten Go- 
tik fehlt das, was wir Porträt nennen, und alle Ver- 
suche, es hineinzuinterpretieren, müssen notwendig 
scheitern, da sie von ganz anderen Voraussetzungen 
ausgehen, die alte Sprache modern umdeuten“ (J.v. 
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Schlosser).. So ist also darin, tief ın der mittelalter- 
lichen Weltanschauung, begründet, daß das Natio- . 
nalepos persönlicher und individueller Charakteri- 
sierung ermangelt, daß die handelnden Personen 
mehr Typen als Personen sind — getragen von dem 
allgemeinen, der Zeit entsprechenden Ethos des Rit- 
tertums und christlichen Idealismus, des Glaubens- 
kampfes —, daß uns ein alle mitreißender Kollek- 
tivgeist anweht, darin auch begründet, daß die Per- 
sönlichkeit des Dichters hinter seinem Werk zurück- 
tritt, darin begründet die Anonymität und Massen- 
haftigkeit der epischen Produktion, deren schließ- 
liche Formel- und Schablonenbaftigkeit. Auch die 
gotische Kathedrale als Kunstwerk ist ja anonym 
und Generationen haben an ihr gearbeitet. All dies 
also hängt zusammen mit der Abkehr vom Persön- 
lichen und Individuellen, Einmaligen, die im mittel- 
alterlichen Realismus, in der Ausdeutung der Ein- 
zeldinge aufs Allgemeine und Transzendentale ihre 
philosophischen, in dem asketischen Grundzug des 
Christentums ihre weltanschaulichen und gefühls- 
mäßigen Wurzeln hat. 

Der Blick des mittelalterlichen Menschen ist nach 
dem Innern gewendet: er erlebt in der Abstraktion. 
So ist es möglich, daß der Dichter im Fluge große 
Zwischenräume von Ort und ‚Zeit überwindet. So 
erfolgt zum Beispiel .der. Szenenwechsel im Wil- 
helmsliede: die Vivienschlacht ist zu Ende („Des ore 
mais dirai de l’esquier cum il alat a Guillelme nun- 
cier“‘). Im Nu sind wir mit Girard auch schon in 
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Barcelona. Ganz ähnlich vollzieht sich im zweiten 
- Teil Wilhelms Rückkehr vom ersten Feldzug und 
sein Eintreffen in Barcelona, ganz ähnlich werden 
verhältnismäßig große Zeiträume überbrückt, die 
Dauer der drei Schlachten sowie deren Zwischen- 
räume. Der gotische Dichter konnte die Zeit- und 
Raumgrenzen als bedeutungslos verwischen, im 
Geiste konnte er die größten Sprünge ausführen 
und sie auch seinen Zuhörern zumuten, was für 
sinnlich erlebende Menschen unmöglich gewesen 
wäre. Ein solches Verfahren erzeugt im Zuhörer wie 
auch im modernen Leser noch das Gefühl der Zeit- 
und Raumlosigkeit, einer gewissen Leere und Un- 
wirklichkeit, das Gefühl einer Abstraktheit, ähnlich 
wie es im Beschauer der gotische Innenraum her- 
vorruft. 

Dem Allgemeinen und Typischen in der Gesamt- 
haltung der mittelalterlichen Kunst, der gotischen 
Kunst, entspricht das Formelhafte im epischen Stil. 
Die stehenden Beiwörter (Gattungsnamen wie „Vi- 
viens, li guerriers‘‘ oder „li cuens Rollanz‘‘), die 
stehenden Wendungen in den altfranzösischen Epen 
ersetzen die persönliche Charakterisierung. Und 
nicht nur Personen werden mit denselben, immer 
wiederkehrenden Beiwörtern bezeichnet, sondern 
auch gleiche oder ähnliche Situationen in der Haupt- 
sache mit gleichen Wendungen, oft fast mit densel- 
ben Worten. Charakteristisch ist die wörtliche Wie- 
derholung derselben Verse bei analogen Situatio- 
nen, namentlich im Liede von Gormond und Isem- 
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bard, wo das erwähnte Doppelreimpaar wie ein 
Kehrreim wirkt. Außerdem werden dort eine Reihe 
von Laissen durch fast wörtlich gleiche Eingangs- 
verse eröffnet (V. g, 87, ıı2, 164—583, 599), die 
den Zuhörer auf die Heftigkeit des Kampfes hin- 
weisen. In der Hauptsache ändert sich hierbei nur 
das Assonanzwort und die Wortstellung. Eine ähn- 
liche Technik zeigt auch das Wilhelmslied. Die ein- 
mal geprägte Formel für eine Situation wiederholt 
sich mit dieser, woraus sich eine Art Leitmotivtech- 
nik ergibt, etwas Refrainmäßiges, Lyrisch-Musika- 
lischest). Es werden so Formeln geprägt, die einen 
gewissen symbolischen Wert bekommen. So wird 
zum Beispiel der Tod Guischarts mit fast genau 
denselben Worten erzählt wie vorher der Girards: 
beide fallen vom Pferde herunter in den Sand, auf 
beide kommen dreißig Heiden zu und verwunden 
sie an dreißig Stellen. Beiden kommt Wilhelm zu 
Hilfe, beide Male tötet er zehn der Heiden und 
schlägt die anderen in die Flucht. Beide spricht er 
in derselben Weise an (V. ıı3gff. und ı18off.). 
Nur die Assonanzen und die Wortstellungen sind 
verschieden. | 

Der Wilhelmsdichter arbeitet auch viel mit Wie- 
derholung und Parallelismus der Motive, ja auch der 
Personen, so zwar, daß dieser Parallelismus zum 
Schluß irgendwie aufgehoben und aufgelöst wird 
und dadurch eine Entspannung und Variation ein- 
tritt, ein Fortschritt in der Erzählung. Und zwar 
wächst die Variation, der Gegensatz gewöhnlich in 
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irgendeiner Form aus dem Parallelismus und der 
ursprünglichen Gleichheit selbst heraus. So finden 
wir in Girard und Guischart die Doppelung einer 
Figur und eines Motivs und nur der unerwartete 
Abfall des letzteren vom Christenglauben vor sei- 
nem Tode bringt die Entdoppelung, die Variation; 
den Gegensatz. Ein anderes Beispiel von Parallelis- 
mus der Personen bieten Vivien und sein Bruder 
Gui; der letztere ist ein Vivianus redivivus (Aus- 
ruf der Feinde: „Revescuz est Viviens li guerriers!” 
V. 1856). Der Gegensatz aber liegt in dem kind- 
lichen Alter und der kindlichen Erscheinung des 
letzteren. Auch von einem Parallelismus der Hand- 
lung kann man sprechen. Das Epos besteht aus 
drei parallelen Handlungen bzw. Situationen: drei 
Schlachten auf dem Archamp, in denen das christ- 
liche Heer jedesmal aufgerieben wird. Der erste 
Feldzug endet mit dem Tode Viviens, der zuletzt al- 
lein gegen zahllose Feinde gekämpft hat, der zweite 
Feldzug unter ähnlichen Umständen mit dem Tode 
Girards und Guischarts, der dritte Feldzug aber 
bringt. den Gegensatz und die Auflösung: den un- 
erwarteten Endsieg der allein übriggebliebenen Hel- 
den Wilhelm und Gui wie durch ein Wunder. 
Man kann in dieser Neigung zum Parallelismus 
im Aufbau, in den Motiven und Gestalten etwas be- 
sonders für den Wilhelmdichter Charakteristisches 
sehen, aber. man kann sich auch leicht überzeugen, 
daß eine weitgehende Neigung zum Parallellismus 
im Stil und in der Technik des Vortrags das altfran- 
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zösische Epos überhaupt beherrscht. Der Wilhelm- 
dichter hat dieser Neigung nur bis in alle Einzel- 
heiten nachgegeben, hat auch hier schematisiert und 
' vergröbert. Namentlich beim Übergang von Laisse 
zu Laisse (etwas, was also mit der Art des Vortrags 
zusammenhing), beim unmittelbaren Fortschreiten 
der Erzählung, stoßen wir überall in der altfran- 
zösischen Heldenepik auf das Prinzip der Wieder- 
holung. Diese Erscheinung hat schon seit langem 
die Aufmerksamkeit der Forscher auf sich gezo- 
gen?). Mulertt unterscheidet die folgenden Arten der 
Wiederholung bzw. der inhaltlichen und formellen 
Verknüpfung der Laissen untereinander: Gleichan- 
fang und Gleichausgang, Vorausnahme (die kurze 
Andeutung des Kommenden am Laissenende), Zu- 
sammenfassung (knappe Wiederholung des in der 
vorangegangenen Laisse Erzählten), Wiederaufnah- 
me (erneute Schilderung der in der vorangegange- 
nen Laisse verlassenen Situation oder Handlung in 
annähernd gleicher Ausführlichkeit, worauf die Er- . 
zählung ihren Fortgang nimmt) und schließlich 
Wiederholungslaissen (eine Handlung oder Situation 
wird in der neuen Laisse in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung noch einmal geschildert, eventuell in einer wei- 
_ teren Laisse abermals). Bei allen diesen Formen 
der Wiederholung herrscht meist wörtliche  Über- 
einstimmung, Änderungen sind hauptsächlich durch 
den neuen Assonanzvokal bedingt, doch verbinden 
sich mit der Neuschilderung auch sonst Variatio- 
nen, ein Fortschritt in der Erzählung, die Auflö- 
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sung und Entspannung des Parallelismus. Dieser 
Stil und diese Technik des Vortrags gehören ebenso 
wesenhaft zur chanson de geste wie der Stoff aus 
der nationalen Vergangenheit und die Gliederung in 
assonierende 1ı0-Silber-Laissen. Freilich nimmt ge- 
gen Ende des zwölften Jahrhunderts die Beliebtheit 
dieses Stils schon etwas ab, und im dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert wird er oft nur mehr in 
„archaisierender Absicht‘ (Mulertt) verwendet. Letz- 
tere ist die Zeit des Verfalles der Ependichtung. Der 
Wiederholungsstil verbindet sich also wesenhaft mit 
dem Begriff des echten und guten altfranzösischen 
Heldenepos, er verleiht seinem Aufbau einen aus- 
gesprochen architektonischen Charakter. 

Welches ist aber seine ästhetische Wirkung? 
Zweifellos finden sich bei minder begabten Dich- 
tern zahlreiche Fälle, wo allzu schematische Wie- 
derholungen einen recht hölzernen und unbeholfe- 
nen Eindruck machen. Trotzdem ist zum Beispiel 
das Urteil Wilmottes über den Wilhelmdichter 
(„simplisme“, „gaucherie ötonnante“ usw. Rom. 
AA/55 ff.) hart und ungerecht. Ein solches Urteil 
zu verällgemeinern aber wäre erst recht voreilig und 
unberechtigt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß von 
dem Wiederholungsstil der chansons de geste oft 
sogar eine sehr starke künstlerische Wirkung aus- 
gehen mußte, ja in vielen Fällen heute noch aus- 
geht. Vielleicht können noch einige charakteristische 
Beispiele aus dem Rolandsliede eine gewisse Vor- 
stellung von dieser Wirkung geben. 
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Am Beginn der Dichtung werden wir in die Rats- 
versammlung des Sarazenenkönigs Marsilie versetzt. 
In Laisse Ill führt Blancandrin seinen. Rat der 
scheinbaren Unterwerfung aus und die Notwendig- 
keit, die eigenen Söhne als Geiseln zu stellen, möch- 
ten sie darob auch ihr Leben verlieren. In der fol- 
genden Laisse greift er dann in vollständiger Paral- 
lele das Thema wieder auf und malt die Wirkung 
seines Ratschlages aus: Karls Heimkehr und den 
Tod der Geiseln infolge des beabsichtigten Wort- 
bruches. In der V. Laisse schreitet man zur Be- 
schlußfassung: „Li reis Marsilie out sun cunseill 
finet“, so beginnt diese Laisse. Marsilie gibt den 
Auftrag, die Botschaft an Karl auszuführen. Die 
nächste Laisse beginnt dann mit den Worten: „Li 
reis Marsilie out finet sun cunseill‘“ und erneuert den 
Auftrag des Königs an seine Gesandten in ausführ- 
licherer Form und in Anlehnung an die vorher von 
Blancandrin gebrauchten Worte. Die VII. Laisse end- 
lich zeigt uns den Aufbruch der Gesandtschaft. So 
löst der Dichter die den Eindruck verstärkenden Pa- 
rallelen immer wieder durch einen Fortschritt in er 
Handlung auf. 

Es ließen sich zahllose Stellen aufzeigen, in de- 
nen der Rolanddichter im Laufe der Erzählung im- 
mer wieder zurückgreift, etwas schon Erzähltes in 
paralleler Gestaltung, zum Teil mit wörtlichen An- 
klängen, noch einmal vorbringt und dann fortfährt. 
Freilich einen so ausgiebigen Gebrauch von den ver- 
schiedensten Formen wortwörtlicher Wiederholung 
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wie im Wilhelmsliede finden wir hier nicht, der 
Rolanddichter liebt eine stärkere Variation. Aber 
auch er liebt den Parallelismus in verschiedensten 
Formen, auch den der Motive und Gestalten, einen 
Parallelismus im Aufbau. Der Ratsversammlung bei 
Marsilie folgt die bei Karl, dieser wieder eine bei 
Marsilie. Den zwölf Pairs der Franken werden zwölf 
Pairs der Heiden entgegengestellt. Karl, dem Haupt 
der Christenheit tritt Baligant, das Haupt des. Hei- 
dentums entgegen und mißt sich mit ihm im 
Kampfe. Karls Schwert Joiuse hat ein Gegenstück 
in Baligants Schwert Preciuse usw. 
Paralleldarstellungen eines Motivs enthalten die 
Wiederholungslaissen. Es ist dabei freilich nicht im- 
mer ganz klar, ob es sich um eine wiederholte 
Handlung oder um die wiederholte Schilderung ei- 
ner und derselben Handlung dreht. Dreimal for- 
dert Olivier angesichts der feindlichen Übermacht 
Roland auf, ıns Horn zu stoßen, um Karl mit dem 
Hauptheer zurückzurufen, was Roland in stolzem 
Kraftbewußtsein ablehnt. Dreimal ergeht so die Auf- 
forderung Olıviers mit fast denselben Worten: ‚„Gum- 
painz Rollanz, car sunez vostre corn!“ Die nächste 
Laisse bringt dann den Fortgang der: Erzählung: in 
der weiteren Auseinandersetzung der beiden, eine 
weitere Laisse einen gewissen Abschluß in der aus 
der Situation sich ergebenden Charakterisierung der 
beiden Helden: „Rollanz est proz et Oliviers est sa- 
ges, /Ambedui unt merveillus vasselage.“ Hier 
spricht alles dafür, daß wir es mit einer dreimal 
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wiederholten Handlung zu tun haben. — Dann aber 
wird uns in drei Laissen hintereinander immer wie- 
der der ergreifende Augenblick vor die Seele ge- 
bannt, wo der todwunde Roland sein gutes Schwert 
Durendal am Felsen zu zerschlagen sucht, damit es 
nicht in die Hände der Feinde fällt. Ist es ein drei- 
malıger Versuch, oder wıll der Dichter bei dem 
wirklich ergreifenden Augenblick verweilen, den Zu- 
hörer dessen tragische Schönheit immer wieder aus- 
kosten lassen? Der Felsen splittert, aber das gute 
Schwert bleibt unversehrt. Da betrachtet es Roland 
liebevoll und traurig und spricht es an wie eine 
vertraute Person, und wir erfahren in jeder der 
drei Laissen etwas von seiner Art, von seiner Her- 
kunft und Geschichte, von den Taten, die der Held 
damit vollbracht. 

Durch solche Mittel: ständige Parallelen er Va- 
riationen, will uns der Dichter den Todeskampf Ro- 
lands miterleben lassen. Mit dem Vers „Go sent 
Rollant que la mort li est pres“ (2259), läßt er 
eine Art Leitmotiv erklingen, das immer wieder va- 
riiert wird. Roland fällt in Ohnmacht, und nun 
sucht ein Sarazene dessen Schwert an sich zu neh- 
men: „Go sent Rollant que s’espee li tolt“ (2284). 
Roland hat noch soviel Kraft, um dem Räuber mit 
dem Elfenbeinhorn den Schädel einzuschlagen. „Co 
sent Rollant: la veüe ad.perdue“ (2297). Und nun 
folgt der dreimal geschilderte Versuch, Durendal 
am Felsen zu zerschlagen. „Co. sent Rollant que la 
mort le tresprent“ (2355). Er legt sich zum Ster- 
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ben hin, das Antlitz gegen Spanien, gegen die flie- 
henden Feinde gewendet, unter sich das Stifthorn 
und das Schwert. Er bekennt seine Sünden und bie- 
tet Gott als Zeichen der Ergebung seinen Hand- 
schuh dar. „Go sent Rollant, de sun; tens n’ı ad 
plus“ (2366). Das Bekenntnis der Sünden und die 
Darbietung des Handschuhs werden wiederholt und 
so dann noch in einer weiteren Laisse, die die Auf- 
lösung bringt: der Heilige Gabriel nimmt ihm den 
Handschuh aus den. Händen und seine Seele wird 
ins Paradies geleitet. In diesem Beispiel wird viel- 
leicht besonders klar, daß sich mit der Wiederho- 
lung und Variation‘ im allgemeinen auch eine Stei- 
gerung verbindet. 

Vielleicht haben die letzten Beispiele die hohe 
Schönheit und die starke ästhetische Wirkung, die 
oft von dem Wiederholungsstil der chan'son de geste 
ausgehen können, ahnen lassen. Die Wiederholung 
hat hier nicht nur etwas Eindringliches, sondern 
auch etwas Feierliches und Gehobenes, die Wieder- 
holung macht die von ihr benutzten Formen gewis- 
sermaßen zum Symbol für ein ergriffenes Verwei- 
len beim geistig Geschauten, Erlebten, unter des- 
sen Stimmungseindruck der Dichter steht und den 
er durchaus auch dem Zuhörer mitteilen, in des- 
sen Bann er ihn zwingen will. Dadurch erhalten 
dann auch die zwischen den Laissen liegenden Pau- 
sen eine tiefere Bedeutung, im ganzen aber ergibt 
sich daraus der rhetorische Stil der chanson de 
geste, indem das Rednerische in eindringlichem 


Google 








Der gotische Stil des Heldenepos 143 


Vortrag das Anschauliche und Bildhafte ersetzen 
muß. Also nicht durch Anschauung sucht der Dich- 
ter zu wirken, sondern durch Worte, daher auch 
die Übertreibungen in den Zahlen und sonst. Er 
dringt in den Zuhörer und bestürmt ihn so lange, 
bis er glaubt und sich von dem Gefühlswert der 
Worte, von dem ethischen Pathos fortreißen läßt. 
Der gotische Dichter kann sich nicht genug tun und 
kehrt nochmals zu der schon verlassenen Situation 
zurück in dem Gefühl, ihren Gehalt nicht ausge- 
schöpft zu haben. Aber er nimmt damit auch die 
schon geprägte Ausdrucksform wieder: auf und 
sucht sie variierend umzuprägen für das, was er 
etwa noch zu sagen hätte. Er packt den Zuhörer 
immer von neuem und rüttelt ihn. Durch das be- 
ständige Neuausholen aber kommt die Erzählung 
nur ruckweise vorwärts. Die Wiederholung hat in 
der Regel irgendeinen Gefühlston, sie hat Iyrischen 
Charakter und gemahnt oft an die Wiederholungen 
im Volkslied, an den Kehrreim, an die Wiederho- 
lungen, Variationen, Umkehrungen eines und des- 
selben Motivs in einem musikalischen Thema. Die 
Wiederholung bringt eine Steigerung und Span- 
nung mit sich, die, um ästhetisch zu wirken, der 
schließlichen Entspannung bedarf. So erzeugt das 
altfranzösische Epos nicht sowohl die Anschauung 
der erzählten Vorgänge, sondern es reißt den Hö- 
rer in die Stimmung hinein, aus der alle Handlun- 
gen hervorgehen, von der alle Ereignisse begleitet 
sind. | 
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Die verschiedensten Forscher haben sich bemüht, 
die Entstehung dieses eigenartigen Wiederholungs- 


stiles zu erklären. Eine solche Erklärung muß vor - 


allem die Besonderheit des musikalischen Vortrags 
der chanson de geste berücksichtigen. Darüber be- 
sitzen wir jetzt eine Untersuchung von F. Genn- 
rich), die in der Hauptsache wohl als Lösung des 
Problems angesehen werden kann. Auch dieser mu- 
sikalische Vortrag, zu dem sich der Spielmann ei- 
ner Art Fiedel, der ‚Viele‘, bediente, steht in- einem 
Wesenszusammenhange mit dem Wiederholungssiil. 
Die Melodie wiederholte sich in den Laissen der 
chanson de geste mit jeder Zeile (l. c. 19-20), 
wie zum Beispiel eine Stelle der Musiklehre des Jo- 
hannes de Grocheo ausdrücklich aussagt: „Idem 
etiam cantus debet in omnibus versibus reiterari.‘ 
Die Folge davon war, daß die Beschaffenheit des 
Melodieschlusses ein lückenloses Aufnehmen des 
Melodieanfanges gewährleisten mußte. „Es durfte 
in dem Zuhörer nicht der Eindruck erweckt wer- 
den, als höre mit der Verszeile auch die Melodie 
auf. Man mußte also einen allzu großen Sprung! 
beim Übergang zur. Wiederholung zu vermeiden su- 
chen, und es war ferner nicht ratsam, auf dem 
Grundton der Tonart zu endigen, denn letzterer 
löst in dem Zuhörer in hohem Maße die Wirkung 
eines Abschlusses aus“ (l. c. 23). Aus der Not- 
wendigkeit aber eines wirklichen Abschlusses am 
Ende der Laisse in musikalischer Hinsicht ergab 
sich hier die Verwendung einer cauda, wobei das 
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Vorbild der Kirchenmusik des Mittelalters (eines 
der Komposition angehängten Alleluia, Alleluia amen 
oder im späteren Mittelalter eines o Maria) einge- 
griffen haben mag. „Als Vorbild für die cauda kam 
ferner der Abschluß der kleinen Doxologie (saecu- 
lorum amen) in Betracht. Da dieses saeculorum 
amen wohl zuweilen melismatisch ausgestaltet war, 
erklangen die Melismen vorzugsweise auf den Vo- 
kalen e-u-o-a-e.‘‘ So ergab sich aus der Notwendig- 
keit einer Auflösung und Entspannung des Paral- 
lelisrmus im musikalischen Vortrag (der von Zeile 
zu Zeile wiederholten. Melodie) zunächst eine musi- 
kalische cauda nach dem Vorbild der Kirchenmusik 
(das AOI des Rolandsliedes als Abkömmling der Vo- 
kale des saeculorum amen) und dann weiter durch 
Unterlegung eines Textes unter die Vokale e-u-o- 
u-a-e der Laissenabschluß durch einen 6 silbigen 
Vers. So stellt auch von hier aus gesehen das Ro- 
landslied eine ältere Stufe der Entwicklung dar als 
das Wilhelmslied. 

Die Wiederholung der Melodie von Vers zu Vers 
und von Laisse zu Laisse ist ihrer Herkunft nach 
offenbar aufs innigste mit dem Wesen der Laisse 
selbst verknüpft und ebenso mit dem assonierenden 
10-Silber, wodurch sich die epische Technik von 
Haus aus von der. strophischen der kirchlichen 
Poesie unterscheidet. Aber schon im zehnten Jahr- 
hundert finden wir in der Passion und im Leode- 
gar, die trotz ihrer Anlehnung an die Hymnenform 
nicht ohne Beziehung zu weltlicher Dichtung sind, 

Schürr, Epos 10 
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einerseits, im Boecit) andererseits Ansätze zur Aus- 
bildung des Wiederholungsstiles, während uns Eu- 
lalia und Farolied fürs neunte Jahrhundert noch 
nichts dergleichen verraten. Dies muß damit zu- 
sammenhängen, daß man im zehnten Jahrhundert 
in der kirchlichen und in der weltlichen Dichtung‘ 
bereits zu einer etwasbreiteren und ausführlicheren 
Darstellung überging. Damit mußte sich das Be- 
dürfnis einstellen, das vermutlich ursprünglich kurze 
und: durchassonierte epische Lied (vgl. S. 39—4o) 
in Abschnitte zu gliedern, kürzere oder längere Pau- 
sen im Vortrag einzuschalten. Es war ja infolge der 
Wiederholung der Melodie von Zeile zu Zeile auch 
aus musikalischen Gründen geboten, von Zeit zu 
Zeit einen Abschluß zu erreichen. Daraus, nicht et- 
wa aus Assonanzennotd), ergab sich beim Wieder- 
beginn zwanglos eine neue Assonanzenfolge, aber 
auch noch ein Weiteres: der Wiederbeginn dersel- 
ben Melodie und ebenso die cauda am Schluß der 
letzten Laisse brachten ebenso natürlich Gleichan- 
fänge und Gleichausgänge mit sich, eine längere 
Pause aber auch das Bedürfnis, die verlassene Si- 
tuation mit einigen kräftigen Strichen — und sei 
es unter wörtlicher Wiederaufnahme — wieder her- 
vorzuzaubern. Die Wiederverwendung der einmal 
geprägten : Formel bei ähnlicher Situation aber 
mochte sich aus tausend Kanälen eindrängen: aus- 
biblischem Stil der gelehrten Literatur, aus mittel- 
lateinischer Dichtung), aus allgemein mittelalter- 
licher Verachtung einzelartiger Ausdrucksform. Der 
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musikalische Vortrag der chanson de geste wurzelt 
zweifellos im kirchlichen Gesang, im kirchlichen 
Preislied auf Märtyrer, im Hymnengesang, und so 
kann das Prinzip der Wiederholung der Melodie von 
Vers zu Vers auch in kirchlichem Litaneigesang vor- 
gegeben sein?), können die Wiederholungen und 
Gleichanfänge im Text an den kirchlichen Respon- 
soriengesang anknüpfen. Aber aus diesen Anregun- 


gen und Anfängen heraus muß der weltliche epische 


Stil seit dem neunten Jahrhundert seine eigenen 
Wege gegangen sein. 

Damit wären wir an einem Punkt angelangt, der 
zur Rückschau einlädt. Es scheint verlockend, das 
allen gotischen Ausdrucksformen Gemeinsame her- 
auszuarbeiten, aber wir sind uns dessen bewußt, daß 
sich die „innere Form“ nicht in eine begriffliche 
Formel spannen läßt. Wir können allenfalls noch 
kürzer zusammenfassen, was sich in den Abschnit- 
ten III, IV und VI an allgemeinen Gesichtspunkten 
ergeben hat. Die gotischen Kunstformen gehen her- 
vor aus einer Weltanschauung, die das Persönliche 
und Individuelle auflöst zugunsten des Allgemeinen 
und Typischen, aus einer Weltanschauung, die durch 
die Philosophie des Realismus und christliche Trans- 


zendenz und Asketismus charakterisiert wird. Aus 


ihnen spricht ein starkes religiöses und ethisches 
Pathos: die gotische Kunst geht auf Wirkung aus, 
auf Ergreifen und Mitreißen. Freilich, das Aktivi- 
stische der Gotik um 1100 scheint nicht mit Not- 


wendigkeit in der christlichen Transzendenz begrün- 
10* 
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det: es gibt auch ein stillbeschauliches und persön- 
liches Erleben des Jenseitigen, das der Mystik. Das 
Drängende der Gotik um 1100 scheint aus dem eben 
erst in das kirchliche System hineingezwungenen 
germanischen Element hervorzugehen. 

Über das formal-stilistische Problem der Gotik aber 
läßt sich vielleicht folgendes sagen. Ein Vergleich 
der formalen Elemente an sich ist bei den mit so 
verschiedenen Ausdrucksmitteln arbeitenden Künsten 
natürlich undurchführbar, aber in der Art der 
Verwendung dieser Elemente muß sich doch das- 
selbe Stilgefühl geltend gemacht haben. Die Ent- 
wicklung des gotischen Innenraums (Tonnengewölbe 
— Kreuzrippengewölbe — Spitzbogen), die Lösung 
eines ursprünglich konstruktiven Problems lehrt, wie 
das Funktionell-Zweckhafte einem neuen Stilgefühl 


dienstbar gemacht wurde. So war also die Gliede- 


rung des epischen Liedes in Laissen, waren die ver- 
schiedenen Möglichkeiten der Laissenverknüpfung 
ursprünglich durch die Bedürfnisse des mündlichen, 
musikalischen Vortrags durch den Spielmann ge- 
geben. Gerade die Behandlung der Pause aber, bzw. 
der Laissenverknüpfung mußte dann dem Ausdruck 
des neuen Stilgefühls dienen. Man kann dann sagen, 
daß der Gotiker die beharrende äußere Form, die 
für ihn im Grunde von sekundärer Bedeutung ist 
— sie ist ja nichts an sich, ist nur Symbol —, im- 
mer wieder umzuprägen sucht zu neuem Ausdruck, 
und man kann so das formale Stilprinzip der Gotik 
in die Begriffe fassen: Wiederholung mit Variation. 
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Das Gemeinsame aller Gotik ergibt sich aber vor 
allem aus der Wirkung, die im Beschauer dort und 
im Zuhörer hier Stimmung und immer wieder Stim- 
mung und vor allem Stimmung erzeugt. 


ı) Vgl. darüber C, Appel, ZrPh. 42, S. 442—5. 

2) W. Mulertt, Laissenverbindung und Laissenwiederholung, 
Halle 1918. 

3) Fried. Gennrich, Der musikalische Vortrag der altfranz. 
Chansons de geste, Halle 1923. 

4) Vgl. für den Boeci P. Rajna, Origini, S. 492—3. Es handelt 
sich meist um Gleichanfänge, wobei aber nur die erste Hälite des 
Verses wiederholt wird, und ein paar entsprechender Gleichaus- 
gänge, von denen einer hervorzuheben ist (V. 80: „Tuit a plorar 
repairen mei talant“, und V. gı: „Tuit mei talant repairen a plo- 
rar‘. | 

Auch in den Absätzen XX und XXa des Haager Bruchstücks 
dürfte die Wiedergabe von Wiederholungslaissen vorliegen. Es be- 
stehen wörtliche Gleichheiten, aber doch auch eine gewisse Varia- 
tion und zum Schluß ein Fortschreiten der Erzählung. 

5) Die Lothringer Epen weisen überaus lange Laissen auf, der 
Hervis de Metz z. B. eine e-Laisse von 1443 Io-Silber-Versen. 
Das Epos von Garin le Loherenc aber soll nach seinem Heraus- 
geber P, Paris ursprünglich aus einer einzigen i-Laisse bestanden 
haben. 

6) Wiederholung derselben Verse beim karolingischen Hof- 
dichter Sedulius Scottus stellt AH. Brinkmann, Neoph. IX, S. 52 
fest. 
7) Vgl. die Besprechung der Arbeit von F. Gennrich durch 
Robert Lach, Die neueren Sprachen XXXII, Heft 3. 
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VII. STILKRITERIUM UND URSPRUNGS- 
FRAGEN 


DIE Entwicklung des ganz eigenartigen Wieder- 
holungsstils bis dorthin, wo er in den ältesten über- 
lieferten chansons de geste schon völlig ausge- 
bildet vor uns steht, läßt sich nur aus dem münd- 
lichen musikalischen Vortrag des Spielmanns be- 
greifen, nur von dort ableiten. Und zugleich zeigt 
der im Rolandsliede erreichte Zustand, daß eine 
längere Tradition bestanden haben muß: es ist nicht 
denkbar, daß das altfranzösische Epos erst im elf- 
ten Jahrhundert durch unmittelbare Nachahmung 
der antiken oder der mittellateinischen Epik ent- 
standen seit). Das elfte Jahrhundert hat in der Ent- 
stehungsgeschichte der Gattung eine andere Rolle 
gespielt. Auch einem so späten Übergang aus der 
geistlichen Dichtung ist nicht ohne weiteres zuzu- 
stimmen?). Die Eigenart des epischen Stils mit sei- 
nen ı0-Silber-Laissen und dem Prinzip der Wieder- 
holung und Laissenverknüpfung spiegelt sich dort 
und da mittelbar in der strophischen geistlichen 
Dichtung, wie gezeigt worden ist, ja wir können so- 
gar auf diese Weise die allmähliche Ausbildung des 
epischen Stilprinzips indirekt verfolgen, wir fanden 
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sogar im Boeci die direkte Herübernahme des epi- 
schen Stilmusters, im Alexius dann wieder den epi- 
schen Vers, aber gerade dieses letzte Beispiel zeigt, 
daß die geistliche Dichtung doch immer wieder zum 
 Vorbilde der Hymnenstrophe zurückkehrt. 

Wir müssen von der Tatsache ausgehen, die wir 
als erwiesen betrachten, daß es bereits im neunten 
Jahrhundert die Gattung des Preisgedichtes auf einen 
Fürsten und seine Taten im Frankenreiche in deut- 
scher und französischer Sprache gegeben habe (S. 
39) Eines Preisgedichtes von kurzem Umfang, ge- 
schlossenem Inhalt mit den wichtigsten biographi- 
schen Angaben über den Helden, so wie dies durch 
das deutsche Ludwigslied einerseits, durch die Eu- 
laliasequenz andererseits für jene Zeit wahrschein- 
lich gemacht wird. Den musikalischen Vortrag des 
weltlichen Preisliedes und die Eigenart des sich dar- 
aus entwickelnden Wiederholungsstiles glauben wir 
an das kirchliche Preislied auf Märtyrer, an den 
Litaneicharakter gewisser kirchlicher Musik anknüp- 
fen zu können, die Entstehung der Gattung aller- 
dings nicht daran allein. In diesem volkssprachli- 
chen Preisgedicht können wir in gewissem Sinn „ge- 
sunkenes Kulturgut“ sehen, indem wir es auch an 
das lateinische Preisgedicht der karolingischen Hof- 
dichter anknüpfen, indem wir darin ursprünglich 
Nachahmung jener Hofdichtung an den Höfen klei- 
nerer, weniger gebildeter, nicht lateinkundiger Her- 
ren sehen. Aber auch 'dann können die ältesten 
Verfasser. nur Kleriker gewesen sein. Es dürfte so 
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als Nachbildung des lateinischen epischen Hexame- 
ters, oder eines rhythmischen Hymnenverses der 
ıo-Silber in einem kurzen, durchassonierten?) Ge- 
dicht entstanden sein, der ı0-Silber, der auch in 
einigen Versen der Eulalia seine Entsprechung hat 
(D’Ovidio). Früh schon, seit dem neunten Jahrhun- 
dert, muß das weltliche Preislied in der Volks- 
sprache eine auch metrisch verhältnismäßig selb- 
ständige Entwicklung eingeschlagen haben, ohne 
aber deshalb die Fühlung mit der kirchlichen Dich- 
tung ganz zu verlieren. Taten der betreffenden Her- 
ren und ihrer Vorfahren, aber auch der Ruhm des 
karolingischen Herrschergeschlechtes mögen so an 
jenen kleinen Höfen besungen worden sein. Der 
Vortrag aber ging damit in die Hände einer beson- 
deren Gruppe von Spielleuten über. Es genügt hier, 
darauf hinzuweisen, daß dieselben Spielleute offen- 
bar von Anfang an und in entsprechender Weise 
auch die Heiligenleben vortrugen, daß in dem 
„genus histrionum qui habent instrumenta musica 
ad delectandos homines‘“ noch als besondere Gruppe 
zu unterscheiden sind diejenigen, ‚„quos dicunt jo- 
culatores, cantant gesta principum et vitam sancto- 
rum‘#). Diese letzteren können im Gegensatz zu 
den Possenreißern und Spottverssängern von dem 
Beichtiger absolviert werden und zu ihnen haben 
die Kleriker offenbar immer Beziehungen unterhal- 
ten. Ursprünglich von Klerikern verfaßt, aber dem 
Spielmann zum mündlichen musikalischen Vortrag 
überlassen, nicht schriftlich fixiert, wanderten diese 
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Preisgedichte von dem Repertorium des einen Spiel- 
manns in das des anderen und erlitten so Um- und 
Weiterbildungen. An Hand der gegebenen Muster 
mag sich dann gelegentlich ein begabterer Spiel- 
mann selbsttätig als Dichter versucht haben). Stoff 
und Quelle war dann die mündliche Tradition, die 
Prosasage. Oft aber mögen solche Stoffe von ge- 
lehrten Klerikern historisiert worden sein und so 
entstanden damals, wie auch später im elften und 
zwölften Jahrhundert, die eigentümlichen Mischun- 
gen von Sage und Geschichte in der epischen Dich- 
tung. Schon im zehnten Jahrhundert nahm die Dar- 
stellung etwas an Breite zu und veränderte sich da- 
mit der epische Stil, wie wir weiter oben ausgeführt 
haben. Das eigentliche Epos großen Stils, so wie 
wir es besitzen, ist ein Erzeugnis des elften Jahr- 
hunderts. 

Warum ist uns von den älteren Stufen der epi- 
schen Entwicklung so gut wie nichts erhalten? Es 
lag dies nicht allein an der ablehnenden Haltung der 
Kirche der weltlichen Literatur und in der Haupt- 
sache auch den Spielleuten gegenüber — diejenigen, 
die sich dem Vortrage von Heiligenleben und chan- 
sons de geste widmen, werden ja von einer gewis- 
sen Zeit an von den Bannflüchen ausgenommen?) 
—, auch nicht so sehr daran, daß die allein schreib- 
kundigen Kleriker und Mönche außer der lateini- 
schen Literatur nur die erbauliche in der Volks- 
sprache für der Aufzeichnung wert hielten, als an 
dem Umstande, daß die epischen Gedichte, solange 
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sie noch kürzeren Umfang hatten, sich ohnedies 
mündlich überlieferten. All dies ändert sich im elf- 
ten Jahrhundert. | 

‘Wie kam es aber, daß ım Verlauf des elften 
Jahrhunderts sich die Verhältnisse änderten? Wir 
haben zu zeigen versucht, wie. gerade im elften 
Jahrhundert die Kirche die verschiedensten weltli- 
chen Strömungen, statt sie wie früher durchaus zu 
'negieren, sich jetzt im weitesten Maße dienstbar 
macht. Wir haben gesehen, wie sie gerade auf die 
Kriegerkaste einzuwirken bemüht war und deren 
Einrichtungen, namentlich die des Rittertums, mit 
ihrem Geiste erfüllte, wie so nach und nach die 
ganze französische Nation in die Kreuzzugsstim- 
mung hineingeriet. Als dann die Kreuzzüge nach 
Spanien in Gang kamen, da mußten sich auch die 
Kleriker desjenigen Teils der epischen Lieder erin- 
nern, der von dem Zuge Karls des Großen nach 
Spanien, bzw. seinen Heidenkämpfen handelte. Ge- 
rade die Gestalt Karls des Großen, die ohnedies 
mit der Aureole eines Schirmherrn der Christenheit 
umgeben war, mußte sich nun als Personifikation 
des christlich-imperialistischen Ideals der Zeit dar- 
bieten. So fand denn gerade damals eine im zehn- 
ten Jahrhundert zum erstenmal in der Chronik des 
Mönchs Benedikt vom Berge Sorakte in Italien er- 
scheinende Legende von einer Pilgerfahrt Karls des 
Großen ins Heilige Land, jetzt offenbar in kriege- 
rischem Sinne umgedeutet?), Verbreitung. Und was 
besonders bedeutsam ist, unter den Teilnehmern am 
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ersten Kreuzzug war allgemein der Glaube verbrei- 
tet, Karl der Große sei von den Toten auferstan- 
den, um sich an die Spitze des christlichen Heeres 
zu setzend). Und so dürfte gerade die Karls- und 
Rolandssage Handhabe und Ausgangspunkt für die 
Erfüllung der epischen Literatur mit dem neuen 
Geist gegeben haben. 

Dabei ist aber folgendes zu beachten. In der epi- 
schen Dichtung des elften Jahrhunderts war offen- 
bar zunächst Karl der Große als Schirmherr und 
Vorkämpfer der Christenheit die Hauptperson. Ro- 
land wird weder im Haager Bruchstück noch in 
dem Dokument von St. Yrieix de la Perche erwähnt, 
aber natürlich ist Karl dort und da mit tapferen 
Großen, mit dem Grafen Wilhelm mit der krum- 
men Nase (mit ihm identisch ist wahrscheinlich der 
dux, bzw. comes des Haager Bruchstücks) und ei- 
nigen anderen umgeben, die zum Teil im Wilhelms- 
zyklus wieder auftreten. Ja, schon das alte Wil- 
helmslied zeigt mehrfach Beziehungen zu dem Haa- 
ger Bruchstück. Abseits steht das Lied von Gormond 
und Isembard, das durch Lokaltraditionen (auch 
chronistische) von S. Riquier angeregt, einen Lud- 
wig als Heidenkämpfer auftreten läßt. Erst die 
Dichtung Turolds hat durch ihre überragende künst- 
lerische Bedeutung die Gestalt Rolands in den Vor- 
dergrund gerückt und ihn zum Nationalhelden ge- 
stempelt. Von nun an wirkte das Rolandslied vor- 
bildlich auf die spätere epische Dichtung. Aber Ro- 
lands und seiner zwölf Pairs vorzeitiger Heldentod 
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beeinträchtigte die Möglichkeit zyklischen. Ausspin- 
nens seines Sagenkreises, so daß die späteren Epen- 
dichter sich wieder mehr der Gestalt Wilhelms und 
der Seinen bemächtigen. 

In den die Kämpfe gegen die Glaubensfeinde ver- 
herrlichenden chansons de geste erstand eine der 
Kirche wohlgefällige Literatur: so dürfen wir uns 
nicht wundern, daß alle Kämpfe und Schlachten 
der echten alten Heldenepen den Sarazenen gelten 
müssen, selbst dort, wo die zugrunde liegenden hi- 
storischen Ereignisse von Kämpfen mit anderen 
Volksstämmen wissen (im Gormondliede zum Bei- 
spiel, mit nordischen Wikingern): es muß eben al- 
les im zeitgemäßen Sinne umgedeutet werden. 

Die Wohlgefälligkeit in den Augen der Kirche 
ist der eine Grund, warum jetzt die neuen Epen 
von den Klerikern der Aufzeichnung zugeführt wer- 
den, der andere liegt in deren Umfang. Die neuen 
großen Epen mußte der Spielmann nach einer 
Handschrift auswendig lernen, nach ihr sein Ge- 
dächtnis immer wieder auffrischen. Eine solche 
Handschrift war dann für den vom Vortrage le- 
benden Spielmann ein unschätzbarer Besitz, der, 
wenn es sich um einen beliebten Stoff handelte, den 
Neid der Berufsgenossen erweckte. Und da es den 
Begriff des geistigen Eigentums damals nicht gab, 
hatte dieser Umstand die verschiedensten Folgen. 
Die Wiedergabe einer Dichtung durch einen ande- 
ren nach wiederholt gehörtem Vortrag so wie frü- 
her, war jetzt nicht mehr möglich. Möglich jedoch 
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war es, wenn nicht die Form, so doch den Stoff 
sich anzueignen und ihn in Prosa nachzuerzählen. 
So sehen wir von dem epischen Liede (chancon) 
sich die Prosaerzählung (fable) abzweigen, wofern 
nicht letztere direkt an alte Prosasagentradition an- 
knüpft. Jedenfalls kennt schon das Wilhelmslied 
diesen Unterschied®). Von den Spielleuten aber 
zweigte sich eine besondere Gruppe von Prosaerzäh- 
lern (conteor) ab, auf die nun begreiflicherweise 
die ersteren, ja später noch die Dichter der höfi- 
schen Romane schlecht zu sprechen waren!P). Be- 
gabte Konkurrenten vermochten das im Vortrage 
Gehörte mehr oder minder selbständig und neu in 
Versen zu bearbeiten, so wie es mit dem alten Wil- 
helms- und Rainoartliede im Covenant Vivien und 
Aliscans geschehen ist. Dann kam es auch vor, daß 
man sich mit recht unlauteren Mitteln in den Be- 
sitz des geistigen oder rechtmäßig erworbenen Ei- 
gentums des glücklicheren Konkurrenten setzte, wie 
_ jener Wilhelm von Bapaume tat, der uns die Sache 
mit einiger Unverfrorenheit selbst mitteilt, freilich 
nach seinen eigenen Worten wieder seinerseits von 
den Kollegen angefeindet wurde!t). Der Vortrag von 
Epen und epischen Stoffen lag also in den Händen 
eines eigenen Standes, der sich bei der: literarischen 
Hochflut des zwölften und dreizehnten Jahrhun- 
derts mächtig entfaltete und seinen Mann gar wohl 
ernähren konnte. Das Publikum, an das sich der 
Vortrag wandte, das die Kosten bestritt, war von 
alters her und noch auf längere Zeit hinaus ein 
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aristokratisches: an „seignors‘‘ und „barons‘ wandte 
sich gewöhnlich die Aufmerksamkeit heischende 
Eingangsformel. Sie allein hatten Geschmack und 
Freude an der epischen Darstellung der Taten von 
Angehörigen ihres Standes. Nichts ermächtigt uns, 
in der guten. Zeit des Heldenepos von einem Jahr- 
marktspublikum zu sprechen. 


ı) Hier unterscheidet sich unsere Auffassung von der Bediers, 
Wilmottes (Le frangais ä la tete &pique, 1917), Salverdas de Grave. 

2) So E. Faral im Anschluß an Bediers Theorie in seiner Dar- 
stellung in der Hist. de la litt. frang. illustree von Be@dier-Hazard, 
S. z7ff. und bes. S. 9. 

3) Vgl. das oben $. 39—40 Ausgeführte. 

4) Aus dem Pönitentiar des Thomas de Cabham, Subdekans 
von Salisbury (f 1327), vgl. Faral, J. S. 67. 

5) Vgl. aber H. Naumann, Versuch einer Einschränkung des 
romantischen Begriffs Spielmannsdichtung, D. Vierteljahrsschrift 
f. Litw. u. Geistesgesch. II. S. 777 ff. 

6) Vgl. Faral, J.S 4488. 

7) vgl. H. v. Sybel, Gesch. d. ı. Kreuzzuges?, S. 182 und 
Becker, S. 66. 

8) Ekkeh. Hierosol. c. 10; c. ıılı, zitiert bei Eicken, S. 335. 

9) Vgl. Wilhelmslied, V. 1240: „changuns e fables lur fait dire 
e chanter‘; Thebenroman, V. 3805: „Ja en fable ne en changon [ 
N’orreiz femme de sa fagon“; oder Eracle, V. 41: „A oir fable ne 
changon . ..“* 

10) Der Eracle stellt „chanteeur“ und „conteeur‘‘ einander ge- 
genüber. Vgl. noch Kristians Polemik gegen die „conteor‘‘ im 
Erec, V. 20—22 und folgende Stelle aus dem großen Alexander- 
roman, Alexandrinerfassung, Ausg. P. Meyer, II, S. 107$f., v. 37: 
„Cil conteor bastart font contes avillier; / Si se voelent en cort sur 
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les mellors prisier, | Et quant il ont tout dit si ne vaut un denier, | 
Aingois convient par pans lor oevre atachier.“ 

ı1) Die Epen „Bataille Loquifer‘ und „Moniage Rainoart“ hat 
er aus der Hinterlassensehaft Graindors de Brie in seinen Besitz ge- 
bracht, bezw. dessen Sohn „abgeschwindelt‘‘ (Becker S. 58. Die 
Stelle heißt: „Qui la chanson trait a soi et sache“... ). Jener 
Graindor soll durch seinen Epenvortrag in dem normannischen 
Königreiche Sizilien Reichtümer erworben haben und auch der Ver- 
asser von Aliscans sein, der Bearbeitung des älteren Rainoartliedes. 
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VIII. DIE KARLSREISE 


(PELERINAGE DE CHARLEMAGNE A JERUSALEM ET 
CONSTANTINOPEL) 


IN mehrfacher Hinsicht einen Markstein in der 
Geschichte des altfranzösischen Epos bildet die 
Karlsreise. Hier hat man mit einem gewissen Schein 
der Berechtigung von einer Spielmannsdichtung für 
ein Jahrmarktspublikum gesprochen. Um so weniger 
berechtigt war man aber, dieses Gedicht so nahe an 
das hochgespannte gotische Epos von der Art eines 
Rolandsliedes heranzuschieben, es der Zeit kurz nach 
1108 zuzuschreiben. Zu deutlich ist die gotische 
Weltstimmung hier in Auflösung begriffen. Man 
höre und urteile selber über die innere Form dieses 
Gedichts. ‘ 

Eines Tages weilt Karl mit seiner Gemahlin, um- 
geben von seinen Getreuen, im Münster zu St. De- 
nis. Auf dem Haupt trägt er die Krone, an der Seite 
das kostbare Schwert, und so richtet er an die Ge- 
mahlin die selbstgefällige Frage, ob sie je einen so 
stattlichen König gesehen habe. Unglücklicherweise 
meint sie, seinen Stolz dämpfen zu müssen, und be- 
merkt, sie wisse wohl einen, der die Krone mit ed- 
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lerem Anstand unter seinen Rittern trage. Diese Ant- 
wort erbost Karl in hohem Grade, und zwar am 
meisten wegen der Franzosen, die das Gerede der: 
Kaiserin gehört hatten. Er nimmt sie beim : Wort 
und, in die Enge getrieben, nennt sie Kaiser Hugo 
von Konstantinopel. Da beschließt Karl, auszuzie- 
hen, um sich mit diesem zu messen, zuvor aber will 
er die Pilgerfahrt nach Jerusalem ausführen, die 
ihm Gott dreimal im Traume aufgegeben habe (Be- 
ziehung auf den Schluß des Rolandsliedes?). Mit 
großem Gefolge bricht er auf: 80 000 Mann mar- 
schieren allein an der Spitze (später aber sind sie 
vergessen und verschwunden). Der Zug geht durch 
die fremden Landschaften wie im Fluge, und schon 
sehen wir Karl und seine Franken in Jerusalem an- 
gelangt. Vom Patriarchen erhält Karl die großen 
Passionsreliquien (Dornenkrone, Nagel vom Kreuze, 
Schweißtuch, Kelch, Silberschlüssel und verschie- 
dene Reliquien von Heiligen). Vier Monate bleibt er 
in Jerusalem und läßt den Bau der Kirche $. Maria 
' Latina beginnen. Schließlich erinnert er sich aber 
der- Worte seiner Gemahlin und seines Vorhabens 
und bricht nach Konstantinopel auf. Vor der Stadt 
angelangt, treffen die Franken Hugo, der gerade 
auf einem Felde mit einem goldenen Pfluge pflügt. 
Kaiser Hugo nimmt die Fremden gastlich auf und 
führt sie in seinen Palast, der durch seine märchen- 
hafte Pracht und wunderbaren Einrichtungen die 
Abendländer in Erstaunen versetzt. Wenn eine Brise 
vom Meer her ihn trifft, so fängt er an, sich um 
Schürr, Epos 11 
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eine Achse zu drehen, und zwei Automaten in Men- 
schengestalt blasen ins Horn und musizieren. Nach 
dem Abendmahl, bei dem die Franzosen reichlich 
dem Weine zugesprochen, führt Hugo die Gäste 
selbst in ein Prunkgemach, das ausführlich be- 
schrieben wird!). Auch hier ist noch für einen 
Abendtrunk gesorgt. Vor dem Einschlafen und in der 
Weinlaune gefallen sich Karl und seine zwölf Pairs 
in Ruhmredereien (gabs). Karl vermißt sich, einen 
doppelt gepanzerten Ritter mit einem Schwertstreich 
von oben bis unten samt seinem Roß in zwei Teile 
zu spalten (solche Schwertstreiche kommen ja in 
den chansons de geste öfter vorl). Roland will so 
ins Horn stoßen (!), daß sämtliche Türen und Tore 
der Stadt aus den Angeln. gehoben und gegeneinan- 
der geschmettert werden. Olivier möchte die blonde 
Kaiserstochter, die ihm gefallen hat, hundert Male in 
einer Nacht umarmen, Turpin ein Akrobatenkunst- 
stück ausführen, Wilhelm von Orange eine im Pa- 
last befindliche schwere Kugel aus Gold und Silber 
in die Luft schleudern und so auf den Palast nieder- 
fallen lassen, daß sie dort großen Schaden anrich- 
tet, Bernart de Brusban das Wasser des Flusses zum 
Steigen bringen, so daß es die Stadt überschwemmt 
und Hugo zwingt, sich auf den höchsten Turm zu 
flüchten usw. Diese Reden hat ein Lauscher gehört, 
der sie brühwarm dem Kaiser Hugo hinterbringt. 
Über solche Gäste und solche Späße ist Hugo ent- 
rüstet. Am Morgen stellt er Karl zur Rede und ver- 
langt von ihm unter Drohungen die Ausführung der 
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vermessenen Prahlereien. Der gewaltige Karl zittert 
für sein Leben! Seine Beschwichtigungsversuche 
sind vergeblich, Hugo besteht auf seinem Verlangen. 
Da erinnert sich Karl der Reliquien; er läßt sıe brin- 
gen und wirft sich mit den Seinen im Gebet nieder. 
Ein Engel des Herrn erscheint, der die Gabs zwar 
tadelt, aber die Hilfe des Herrn bei ihrer Ausfüh- 
rung in Aussicht stellt. Hugo wählt als ersten aus- 
gerechnet den Gab Oliviers! Dieser umarmt die Kai- 
serstochter zwar nur dreißig Male, aber sie hat so- 
viel Wohlgefallen an ihrem Ritter gefunden, daß sie 
am Morgen danach dem Vater versichert, Olivier 
habe sein Wort gehalten. Dann kommen die Gabs 
Wilhelms und Bernarts zur Ausführung. Auch sie 
gelingen mit Gottes Hilfe. Zum Schluß befindet sich 
Hugo in der Tat in großer Bedrängnis auf einem. 
Turm und beschwört Karl, die Überschwemmung 
rückgängig zu machen, er wolle sich als sein Lehens- 
mann erklären. Auf Karls Bitte läßt Gott nun die 
Überschwemmung zurückgehen. Nun kommt Hugo. 
vom Turm herunter und huldigt seinem Überwin- 
der. Nach einem Festmahl findet ein gemsinsamer 
Kirchgang statt: Karl ist doch stattlicher, ‚wie: alle 
Franzosen übereinstimmend bezeugen. Fröhlich wird 
die Heimfahrt angetreten. In St. Denis, wohin sein 
erster Gang ist, legt Karl die großen Passionsreli- 
quien nieder, die anderen aber läßt er im Reiche 
verteilen. Der Kaiserin verzeiht er. Ä 

Was soll man von der Rolle denken, die der ge- 
waltige Kaiser Karl und all die berühmten Helden 
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hier spielen? Ziemlich vollzählig sind sie ja hier um 
- ihn versammelt, die Helden des Rolandsliedes und 
des Wilhelmskreises. An einigen Stellen zeigt Karl 
noch die traditionellen Züge, ist er der ehrfurchtge- 
bietende, fromme Kaiser und Schirmherr der Chri- 
stenheit, wie ihn das echte gotische Epos kennt, wie 
er den Teilnehmern am ersten Kreuzzuge erschien, 
sonst aber erweist er sich als eitel, prahlerisch und 
tyrannısch, ja sogar als feige, da er kleinmütig für 
sein Leben fürchtet, als Hugo ihn bedroht?). Weder 
der Charakter der Personen, wie er sich in ihren 
Handlungen und Reden offenbart, noch überhaupt 
die Gesamtstimmung haben etwas mit der heroi- 
schen Welt der drei ältesten Epen gemein. Und da- 
zu stimmt die rein formale Seite der Dichtung: das 
heißt, der Wiederholungsstil hat hier nichts gotisch 
Drängendes, Bestürmendes. Man trifft ab und zu 
einzelne Verse, die sich bei analogen Situationen 
wiederholen, einen stärker hervorgehobenen Paral- 
lelismus nur bei der Übergabe der Religien an 
Karl?). Damit aber wird ein Leitmotiv angeschlagen, 
das noch öfter wiederkehrt, ein Grundmotiv des Ge-. 
dichts ausgesprochen: Die Verherrlichung der Reli- 
quien von St. Denis, die Lobpreisung ihrer Wun- 
derkraft. Dies ıst offenbar der eine, ernst zu neh- 
mende Grundgedanke. Wir finden dann eine stärker 
betonte Wiederaufnahme am Laissenbeginn bei zwei 
eindrucksvollen Situationen: Karl befindet sich mit 
seinen Pairs auf einem Hügel in der Haltung des 
Überlegenen, während Hugo mit den Seinen sich vor 
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der Überschwemmung auf den höchsten Turm flüch- 
ten muß, ferner Karl und Hugo beim Kirchgang, 
womit das Gedicht zu seinem Ausgangspunkt zu- 
rückkehrt. So ist wohl auch der Schluß, die erfolg- 
reiche Heimkehr und der selbstgefällige Ausspruch 
der Franzosen: „Ja ne vendrons en terre, nostre ne 
seit li los“ (In welches Land wir kommen, stets 
unser ist der Ruhm. V. 815) mit einer Grundab- 
sicht des Gedichtes verbunden. Eine leise Ironie hört 
man hier durchklingen, und dieser Eindruck ver- 
stärkt sich, wenn man von dem gewaltigen Karl den 
Dichter sagen hört: „Molt fut liez et joios Charle- 
maignes li ber /Qui tel rei a conquis sens bataille 
champel“ (Gar heiter war und froh der tapfere 
Kaiser‘ Karl, /Daß ohne Kampf und Feldschlacht 
solch’ König er bezwang, V. 858—9). Der Gattung 
der chanson de geste als solcher gegenüber besteht 
offenbar eine parodistische Absicht des Dichters: 
all die berühmten Helden sollten in eine Lage ge- 
bracht werden, aus der sie sich nicht durch eigene 
Kraft, sondern nur durch die Macht der Reliquien 
von St. Denis befreien konnten, letzteren sollten sie 
ihre Erfolge verdanken. Waren doch auch sonst in 
den chansons de geste ihre Taten an die Wunder- 
kraft der Reliquien im Schwertknauf gebunden! 
Aus diesen zwei Grundabsichten des Dichters: Ver- 
herrlichung der Reliquien von St. Denis und Parodie 
der chansons de geste, erklärt sich zum einen Teil 
der uneinheitliche, widerspruchsvolle Charakter der 
Dichtung, zum anderen Teil aber aus der bereits 
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wieder: uneinheitlichen Zeitstimmung. Der Dichter 
benutzte für seine Zwecke außer den herkömmli- 
chen . Zügen der chansons de geste, die er persi- 
flierte, die oben (S. 154) erwähnte Sage von einem 
Pilgerzug Karls des Großen nach dem Heiligen 
Lande, die, in einer ‚allerdings kriegerischer gefärb- 
ten Fassung, eben um ıı15o, Aufnahme ın eine 
Chronik von St. Denis fand, dazu verschiedene mär- 
chenhafte Motive, wie das des Königs, der auszieht, 
um sich mit dem zu messen, den er als mächtiger 
hatte rühmen hören®), sowie aus Märchen und 
Schwänken die Motive der Gabs. Die Lokalisierung 
der Haupthandlung in Konstantinopel, die Schilde- 
rung des dortigen Reichtums und des wunderbaren 
Palastes mögen durch Berichte von Teilnehmern des 
ersten oder wahrscheinlicher des zweiten Kreuzzu- 
ges eingegeben worden sein. Viel wahrscheinlicher 
erscheint uns die Beziehung auf den zweiten Kreuz- 
zug (1147—49), dessen kümmerliches Ergebnis je- 
denfalls in Frankreich einen sehr schlechten Ein- 
druck: machte5). Der König von Frankreich kam 
zurück in kläglicher Rolle und im Zerwürfnis mit 
seiner Gattin. Eleonore, von der er sich bald darauf 
scheiden ließ, Frankreich aber war inzwischen von 
einem Abt von St. Denis regiert worden. War dies 
nicht ein Anlaß, St. Denis auf Kosten des König- 
tums herauszustreichen? Vielleicht ist erst nach die- 
sem Mißerfolg die Kreuzzugsidee so unvolkstümlich 
geworden, daß auch deren ideeller und sagenhafter 
Träger, Karl der Große, darüber seine Aureole ver- 
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lor. So möchten wir die Karlsreise frühestens um 
1150 ansetzen, so daß die Einrichtung des Endit im 
Jahre ı108, die jährliche Schaustellung der Pas- 
sionsreliquien, nicht als unmittelbarer Anlaß der 
Entstehung, sondern nur als weiter terminus a quo 
unseres Gedichtes in Betracht kommt. Wer war aber 
dann der Dichter? Einem Spielmann wird man eine 
parodistische Absicht einer Gattung gegenüber, von 
deren Vortrag er lebte, nicht zumuten können, die 
nahen Beziehungen zu St. Denis weisen vielmehr auf 
einen Kleriker, ja vielleicht sogar einen Angehöri- 
gen jener Abtei selbst. Die etwas derben Scherze der 
Gabs brauchen nicht gegen einen Kleriker zu spre- 
chen, sie waren die Würze, die die Parodie einem 
ritterlichen Publikum mundgerecht machen sollten. 

Für eine so verhältnismäßig späte Ansetzung der 
Karlsreise (vgl. Becker, S. 66-68) dürften noch 
einige andere Umstände sprechen, wie zum Beispiel 
die Beziehungen zur Alexandersage, einer Fundgrube 
der wunderbarsten Dinge, mit der sie das Interesse 
für die Dinge des Orients gemein hat und außerdem 
die neue Versform des Alexandriners®). Dann aber . 
vor allem die Ansätze zur Beschreibung von Per- 
sonen und wunderbaren Dingen, wie sie bald nach 
ı15o der neuen Richtung des höfischen Romans 
eigen sein wird?). Wir stoßen hier bereits auf einen 
durchaus ungotischen Zug. So fällt gerade die 
Karlsreise aus dem Rahmen der bisherigen Entwick- 
lung heraus und zeigt, daß sich Neues vorbereitet. 
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ı) Vgl. V. 347: „Li palais fut voltiz“. Auch das Prunkgemach, 
in das Hugo seine Gäste führt, war „voltice‘ so wie die „cambre 
voltice‘“ des Rolandsliedes (V. 3992) u. a. Wo in den Epen ein 
Prachtsaal oder dgl. erwähnt wird, ist er gewölbt: der gotisch ge- 
wölbte Raum war das Ideal der Zeit. Das Prunkgemach ist mit 
Blumen bemalt, mit Kristallen geschmückt (V. 422), ein Karfunkel 
verbreitet Helligkeit (V. 423). Der letztere taucht hier, wie es 
scheint, zum erstenmal in der altfranz. Literatur auf und gehört 
von da an zu den seltsamen Dingen, die im höfischen Roman so 
gern beschrieben werden. — Karl erhält eine kostbare Decke, die 
von einer Fee Masetiz in Person gewoben worden war (V. 430). 
Auch solche, von fabelhaften Persönlichkeiten verfertigte wunder- 
bare Dinge werden im höfischen Roman gern aufgeführt. 

Der sich drehende Palast Hugos scheint in dem rollenden der 
Königin Candace des Alexanderromans sein Vorbild zu haben. 
(Vgl. dazu jetzt Faral, S., S. 323—4, Anm.) An der betreffenden 
Stelle des Gedichts (V. 366) erwähnt tibrigens Karl Alexander. 
Es ist sehr leicht möglich, daß der Dichter der Karlsreise irgend- 
eine Fassung des Alexanderstoffes gekannt hat, wenn nicht den 
ganzen Alberich, so vielleicht den lateinischen Julius Valerius oder 
die Epitome. — Zu den musizierenden Automaten vgl. ebenfalls 
Faral, S., S. 330, 334. Dergleichen Dinge konnten Kreuzfahrer 
wirklich in Konstantinopel gesehen haben, vgl. Schultz I, $. g6ff. 
Ähnliche Automaten kommen im Thebenroman, V. 4765ff., 
vor. 

2) V.648: „Quant l’entent l’emperere si se crient de sa vie.“ 

3) Vgl. V. 186: „... qui feront granz vertuz“, ähnlich 192 
(= 196), ferner 255, 7 7174 791. 

4) Vgl. die Ausgabe der Karlsreise von Koschwitz äpas: 
Reisland), S. XXVIit. 

5) Vgl. dazu Luchaire in HF IIl/ı, S. 11 — 20 und 27. 

6) Über die Beziehungen zur Alexandersage vgl. oben Anm. 1). 
Der Alexandriner ist aus einer Verdoppelung der 6 auf die Zäsur 
folgenden Silben des epischen Zehnsilbers entstanden. Den Namen 
Alexandriner erhielt dieser Vers durch die außerordentliche Ver- 
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breitung des Alexanderromans. Die Karlsreise dürfte aber immer- 
hin älter als die Alexandrinerbearbeitung des letzteren sein. 

7) Über die Beschreibung von wunderbaren Dingen vgl. Anm. 
1). Die Tochter Hugos wird flüchtig beschrieben: V. 403 ‚Sa fille 
od le crin bloi qu’at le vis bel et cler / Et out la charn tant blanche 
come flor en estet.‘“‘ Ferner V. 707: „Cele out la charn tant blanche 
come flor en espine.‘ . . Diese Beschreibung bleibt freilich noch in 
Allgemeinheiten stecken, zeigt aber auch noch nicht die Pedanterie 
derer des Eneasromans u. a. Auf ähnlicher Stufe stehen Ansätze zu 
Personalbeschreibungen im Coronement Loois (V. 305, 820, 1360, 
1374 ff, 1413), vgl. M. Wilmotte, L’Evolution du roman frang. 
autour de 1150 (1903), S. 47—8. 


Google 


1X. ZYKLENBILDUNG UND ERWEITERUNG 
DER MOTIVE 


GANZ charakteristisch für die altfranzösische Epik 
ist eine Erscheinung, die sich schon im zwölften 
Jahrhundert üppig entfaltet: die zyklische Ausge- 
staltung und Verknüpfung der chansons de geste. 
Wir sehen auch hierin einen wesentlich gotischen 
Zug. In der Zyklenbildung wirkt der konstruktive, 
architektonische Geist der Gotik weiter. Wir finden 
auch hier das stilistische Grundprinzip der Wieder- 
holung und Variation, indem die alten, bekannten 
Motive immer wieder aufgenommen und mannig- 
fach abgewandelt, durch Zusätze eigener Erfindung 
oder Heranziehung neuer Elemente variiert werden. 


Wir merken auch hier das Sichnichtgenugtunkön- 


nen nicht eines, sondern vieler Dichter im Handela- 
lassen eines Helden, dem Dichter und Zuhörer ge- 
mütsmäßig verbunden sind. Eines Helden, der in 
seiner Jugendgeschichte (‚enfances‘‘), in den Taten 
seiner Vorfahren gewissermaßen vorweggenommen 
wird, der an seinem Lebensabend sich auch in 
Mönchskleidung noch als der alte Recke erweist, der 
in seinen Söhnen und Enkeln wiederersteht, der sich 
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nach vorn und nach rückwärts spiegelt. Gewiß spricht 
sich darin, in dem Knüpfen verwandtschaftlicher 
Bande, in dem Interesse für die Schicksale eines Ge- 
schlechts, auch das starke germanische Sippengefühl 
des fränkischen Kriegsadels, das genealogisch-heral- 
dische Interesse der Zeit aus, aber hinter dieser Er- 
scheinung steht ‘noch etwas anderes. 

Wir finden. auch hier den Grundzug der mittel- 
alterlichen. Weltanschauung wieder, der das Ein- 
malige und Individuelle der Bedeutung durch sich 
selbst beraubt und in Beziehung setzt zu einem All- 
gemeinen. Keine Erscheinung ist so etwas durch 
sich selbst, sondern sie ist.nur ein. Gleichnis, Sym- 
bol, die Einzelform darum .wiederholbar.: Schon auf 
das Urchristentum und die Spätantike geht die Ge- 
pflogenheit zurück, die Ereignisse des Alten Bun- 
des in Beziehung zu setzen zu solchen des Neuen, sie 
als deren Gleichnis,' Vorbereitung, Vorbild hinzu- 
stellent), zwischen beiden Teilen der Heiligen Schrift 
. so einen durchgehenden Parallelismus aufzurich- 
ten, den einen sich’ im anderen spiegeln zu lassen. 
So werden dann auch Ereignisse der profanen Ge- 
schichte auf solche der Heiligen Schrift bezogen 
und gedeutet, erscheinen als deren Vorbild und Vor- 
bereitung. So entstehen die Deutungen der spät- 
antik-mittelalterlichen Naturlehre, des Physiologus, 
der fabelhaften Eigenschaften gewisser Tiere auf 
einen christlich-moralischen und transzendentalen 
Gehalt. Von langer Hand vorbereitet ist so das ganze 
Ausdeutungswesen des Mittelalters, das schließlich 
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sogar heidnisch-weltliche Schriften des Altertums 
ergreift und ihnen einen christlich-moralischen Sinn 
unterlegt (vgl. den „Ovide moralise“ zu Beginn des 
vierzehnten Jahrhunderts), andererseits zu allego- 
risch-lehrhaften Dichtungen wie dem Rosenroman 
führt. Hier ist uns aber zunächst wichtig der Ge- 
danke des Vorbildmäßigen, der sich auch auf die 
weltliche Literatur, ja auf die gesamte Kunst des 
Mittelalters erstreckt. Sehr schön zeigt J. v. Schlos- 
ser (S. 73 £f.), wie. dieser Gedanke die bildende Kunst 
bestimmt, er zeigt an Beispielen, „die in strengem 
Gleichlauf aufgebaute Spiegelung der historischen 
Szenen des Neuen Bundes in. denen des Alten, als 
Vorbildern im wörtlichsten Sinne‘. Er zeigt, wie ein 
solcher Parallelismus in der Kunst zu einer inhalt- 
lichen und formalen Tektonik führt: wir haben eine 
solche bereits im Aufbau und Stil des alten Epos 
festgestellt. Er bringt in Zusammenhang damit das 
Formelhafte mittelalterlicher Kunst und die Nei- 
gung, bestimmte Schemata zu entwickeln, er weist 
auf das Vorlagenwesen und auf das Arbeiten nach 
einem ‚simile‘“ hin. Er deutet an, wie: ein solcher- 
maßen formal geschultes Denken zum Dogmatis- 
mus auf allen geistigen Gebieten führen mußte. 
Vorbild und Vorlage wurden der beliebte Held 
und das seine Taten verherrlichende Epos: der Held 
wiederholte sich und seine Taten in neuen Epen, in 
seiner Jugend- und Altersgeschichte, in Überarbei- 
tungen der alten Epen. War ein Kreis soweit aus- 
gebaut, wo wurde er erweitert, indem historische, 
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sagenhafte oder erfundene Vor- und Nachfahren 
den Helden wiederverkörperten, ihn sozusagen vor- 
bereiteten oder wiederaufnahmen. Veränderte Ört- 
lichkeiten und Zeiten, veränderte Namen, neue Zu- 
taten brachten die Variation. Aber nicht an das Vor- 
bild des Rolandsliedes knüpft, wie man erwarten 
könnte, die älteste Zyklenbildung an. Die Karlsreise 
kann man zunächst nicht hinzurechnen, sie bleibt 
im ganzen außerhalb der Zyklenbildung. Der Wil- 
helmskreis hat sich am frühesten entwickelt. Die 
Anfänge liegen freilich noch im Dunkeln: das 
Haager Bruchstück kennt Gestalten des Kreises, und 
im Wilhelmslied tritt uns dann ein Graf Wilhelm 
von Barcelona mit der krummen Nase, oder auch 
Fierebrace genannt, als bekannte epische Figur ent- 
gegen.. Seine Frau Guiborc erscheint hier bereits 
als getaufte Heidin. Einige der im Wilhelmsliede 
enthaltenen Angaben scheinen dann die späteren 
Epen als Ausgangspunkte benutzt zu haben. 
Zunächst aber hat das Wilhelmslied noch ziem- 
lich früh eine Fortsetzung erhalten, die mit ihm in 
derselben Handschrift vereinigt ist, aber von etwas 
abweichenden Voraussetzungen ausgeht, die Chan- 
son de Rainoart (Reneward), wie sie Suchier nennt. 
Wilhelm findet hier nach seinem Siege über Deramed 
den Neffen Vivien noch im Sterben, so daß er ihm 
die Notkommunion darreichen kann. Von neuem 
wird er jetzt von einer sarazenischen Übermacht an- 
gegriffen, tötet-u. a. den Heidenkönig Alderufe (der 
aber nach V. 376, 641 des Wilheilmsliedes schon 
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früher einmal von Vivien getötet worden war) un- 
ter ganz ähnlichen Umständen wie Deramed, muß 
aber weichen und nicht nur die Leiche Viviens, son- 
dern auch seine Neffen Gui, Bertram. und Gui- 
schard (der im Wilhelmsliede bereits gefallen ist), 
ferner Walter de Termes und ‚Reiner in der Gefan- 
genschaft der .Sarazenen zurücklassen und .nach 
Orange (nicht nach Barcelonal) flüchten,. dessen 
Tore ihm Guiborc zuerst nicht öffnet, da er in der 
Ausrüstung des getöteten Heidenkönigs Alderufe da- 
herkommt. Von dort begibt er sich an den Hof Kö- 
nig Ludwigs, seines Schwagers, erhält aber die er- 
betene Hilfe erst nach bitteren Vorwürfen und 
Schmähungen. Mit dem Heere zieht der unge- 
schlachte Küchenjunge Rainoart, der mit einer ge- 


waltigen Stange (tinel) die Feinde zermalmt und 


mit seinen Riesenkräften den Sieg entscheidet. Beim 
Siegesmahle von den anderen vergessen, will er, der 
Sarazene von Geburt ist, aus Wut in seine Heimat 
Spanien zurückkehren und nun den Christen Scha- 
den tun. Guiborc aber gelingt es, ihn zu versöhnen, 


wobei er sich als ihr Bruder Z entpuppt und getauft 


wird. 

. In manchen Punkten zeigt sich hier die Anleh- 
nung an das Rolandslied noch deutlicher als im 
Wilhelmsliede. Der Rächer Wilhelm ist hier. ganz 
‘in die Rolle Karls des Großen eingetreten, ja sogar 
in den Besitz von dessen Schwert?2). Wie im Ro- 
landsliede bringt hier der Dichter einen Namenska- 
talog der hervorragendsten Heiden (V. 2065 f£.). 
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Andererse.ts erscheint hier der epische Wilhelm. be- 
reits als Graf von Orange und in Beziehung. gesetzt 
zu dem Mönch und Heiligen von Gellone, dem hi- 
storischen Grafen Wilhelm von Toulouse3). Die Ge- 
stalt des außer mit Riesenkräften auch noch. mit 
einem gesegneten Appetit begabten Rainoart bringt 
einen burlesken Zug in die Dichtung und ist sicht- 
lich der volkstümlichen Märchentradition entnom- 
men. Schon hier dringen Elemente in das Helden- 
epos ein, die ihm ursprünglich fremd waren: und 
die sein ernstes Pathos verwässern. . 

Wilhelms- und Rainoartlied haben Anklang ge- 
funden und Überarbeitungen erfahren, das heißt 
offenbar Nachdichtungen durch konkurrierende 


"Spielleute. An irgendeine Überarbeitung des Wil- 


helmsliedes knüpft offenbar das Rainoartlied an, 
das in der Handschrift nur durch Zufall mit dem 
Original verbunden ist, dem es in so vielen Punkten 
widerspricht®). Mit dieser Überarbeitung, wenn nicht 
identisch so doch nahe verwandt, ist das erhaltene 
Covenant Vivien: Vivien gelobt beim Ritterschlag, 
niemals einen Fuß breit vor den Heiden zurückzu- 
weichen. Sein Haß gegen die Glaubensfeinde veran- 
laßt ihn zu Kriegszügen und Grausamkeiten, zu Ver- 
wüstungen sarazenischen Landes. Volle sieben Jahre 
treibt es Vivien so5). Dadurch, daß er ihm sieben- 
hundert grausam verstümmelte Sarazenen von seiner 
Öperationsbasis Larchant (hier = Arles) .aus in. 
einem .Schiff zuschickt, beschwört er Derameds 
Rachefeldzug herauf. In dem ungleichen Kampf ist 
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Vivien am Unterliegen und erhält tötliche Verwun- 
dungen. Girard eilt um Hilfe zu Wilhelm nach 
Orange. Wilhelm rückt an. Der kleine Guischardet 
(eine Vereinfachung der Doppelfigur Guischard- 
Gui) stiehlt sich heimlich fort und eilt in den 
Kampf. Vivien, der seine Gegner nicht mehr unter- 
scheiden kann, schlägt blindlings auf sie ein und 
trifft so den eben in den Kampf eingreifenden Wil- 
helm. Da ruft Wilhelm sein Schwert Joiuse an, was 
zur Wiedererkennung der beiden führt. Sichtlich 
ahmt diese Szene jene andere des Rolandsliedes zwi- 


schen Roland und Olivier nach. Vivien läßt sich die 


hervorquellenden Eingeweide verbinden und eilt, 
schon tötlich verwundet, abermals in den Kampf. 

Hier. setzt das Rainoartlied ein, bzw. dessen Um- 
arbeitung, Aliscans (= Örtlichkeit bei Arles, Elysii 
campi, an Stelle des alten Archamp). Wilhelm lei- 


stet dem sterbenden Neffen Beistand — eine Stelle 


von hoher Schönheit, die breit ausgeführt ist. Im 
übrigen spielt sich alles ab wie im Rainoartliede, 
nur ist Aliscans viel kunstvoller im Aufbau und 
auch in der äußeren Form, auch breiter erzählt in 
8000 ıo-Silber-Versen, in denen die Assonanz 
durch den Reim ersetzt ist. Als Verfasser wird uns 
ein im normannischen Königreiche Sizilien lebender 
Spielmann, Graindor de Brie, genannt. Zwei Fas- 
sungen sind erhalten, eine mit und eine ohne tira- 
denschließenden 6silbigen Kurzvers. 

Noch weiter als das CGovenant greifen die En- 
fances Vivien zurück. Der noch knabenhafte Vivien 


Google 


Zyklenbildung und Erweiterung der Motive 177 


wird gegen seinen in Gefangenschaft der Sarazenen 
befindlichen Vater Garin d’Anseune ausgetauscht, 
aus gefährlicher Situation durch den Überfall des 
Königs Gormond von Africa (!) befreit, dann nach 
mannigfachen Abenteuern als Pflegesohn eines 
Kaufmannsehepaares in der sarazenischen Stadt 
Luserne durch eine feindliche Übermacht belagert. 
König Ludwig wird verständigt und um Hilfe ge- 
beten, ist aber auch diesmal abgeneigt und muß wie 
im Rainoart- und Aliscansliede erst die Vorwürfe 
Wilhelms wegen seiner Feigheit und Undankbarkeit 
über sich ergehen lassen, bevor er sich entschließt. 
Das fränkische Heer und Wilhelms Sippe befreien 
dann Vivien aus seiner Lage. — Dieses Lied ist sicht- 
lich jüngeren Datums und weist mit seinen aben- 
teuerlichen und romanhaften Elementen auf den 
Einfluß neuer literarischer Strömungen. Der Sinn 
für das Abenteuerliche aber steht im Zusammen- 
hange mit einer anderen Auffassung der Persönlich- 
keit. Das Motiv des Glaubenskampfes tritt hier be- 
reits etwas zurück hinter den persönlichen Schick- 
salen des Helden. Und diese Beobachtung wird sich 
verstärken, wenn wir noch einen Blick auf die Wei- 
terbildung der an Rainoart-Aliscans anschließenden 
Tradition werfen. Ä 

‚Ebenfalls von Graindor de Brie stammt eine Fort- 
setzung von Aliscans, die Bataille Loquifer, voller 
Zaubereien und Teufelsspuk, Feen, Wunderdingen 
und Ungeheuern, der ursprünglichen chanson de 
geste vollkommen fremden Elementen. Das Meer- 

Schürr, Epos 12 


Google 


178 Zyklenbildung und Erweiterung der Motive 


ungeheuer Isembard von grotesker Gestalt wird von 
Rainoart mit Hilfe seines tinels bezwungen und in 
die Hölle gebannt. Bei einem neuen Sarazenenein- 
fall in Frankreich besiegt und tötet Rainoart den 
furchtbaren sizilianischen Riesen Loquifer im Zwei- 
kampf, Wilhelm Guiborcs und Rainoarts Vater De- 
ramed (redivivus!). Rainoart läßt den Kopf seines 
Vaters über dem Tore seiner Stadt Porpaillart an- 
bringen (l), als er aber dort wütende Stürme ent- 
fesselt, ins Meer werfen. Von drei Feen wird Rai- 
noart dann nach Avalon, der Insel der Seligen, zu 
König Artus, Yvain, Gauvain und Roland (I) ent- 
rückt. Auch dort besteht er Abenteuer und einen 
Kampf mit dem Ungetüm Chapalu, das dann Men- 
schengestalt zurückgewinnt und sich mit ihm an- 
freundet, genießt er die Liebe der Fee Morgain. 
Schließlich kehrt er von der vergeblichen Suche nach 
seinem von Sarazenen geraubten Sohne Maillefer in 
seine Besitzungen zurück. — Dieses Epos ist also 
ein kunterbuntes Gemisch widerstreitender Motive, 
volkstümlich-märchenhafter und grotesker Züge mit 
Elementen und Gestalten des bretonischen Artuskrei- 
ses, und all dies wurde von Graindor an die beliebte 
Figur Rainoarts geknüpft. Natürlich ist diese Dich- 
tung erst entstanden, als der Artuskreis bereits voll 
ausgebildet, allgemein bekannt und beliebt war, al- 
so erst gegen Ende des zwölften Jahrhunderts. Mit 
der chanson de geste hat sie eigentlich nur noch den 
Namen, einige Personen und die äußere Form ge- 
mein. 
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Dasselbe gilt nun von der Fortsetzung, die auch 
noch Graindor verfaßte, von dem Moniage Rainoart. 
Dies ist, nichts als eine Nachahmung des Moniage 
Guillaume unter Verstärkung und Vergröberung der 
burlesken Züge und bringt nebst Sarazenenkämpfen 
Zweikampf und Wiedererkennung von Vater und 
Sohn, Maillefers Taufe, neue Intrigen der Mönche 
gegen den Bruder Rainoart, neue Sarazenenkämpfe. 
Nach seinem Tode tut Rainoarts Leib Wunder! Ein 
spätes Machwerk aus dem dreizehnten Jahrhundert 
erzählt dann die Schicksale von Rainoarts Enkel, 
dem ebenfalls als Kind geraubten Renier: dieselben 
Motive werden in allerlei Variationen immer. wie- 
der abgewandelt. Dies ist ein tolles Gemisch der 
abenteuerlichsten und ungereimtesten Dinge mit zeit-- 
genössischen Anspielungen. 

Ein wertvollerer Schößling der .Wilhelm- und Vi- 
viengeste ist das Epos Foucon de Candie, als dessen 
Verfasser sich eingangs Herbert le Duc aus Dam- 
martin nennt. Es ist eine Paralleldichtung zu Alis- 
cans und beginnt mit Wilhelms Rückzug. Er schickt 
einen Boten an seine Verwandten um Hilfe. Der 
Bote ist ein Seemann, dessen Fahrzeug ausführlich 
beschrieben wird: auf das Segel ist das Parisurteil 
'gestickt. Schon durch diesen Zug fällt dieses Epos 
auf: solche Beschreibungen und solche Freude am 
Gegenständlichen charakterisiert den höfischen Ro- 
man. Foucon ist ein Vetter Viviens und ersetzt hier 
den Riesen Rainoart. Seine Liebschaft mit der schö- 
nen Sarazenın Anfelise, der Tochter des Emirs von 
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Candie, mancherlei Abenteuer und wechselvolle 
Schicksale der beiden Liebenden, die Bekehrung der 
Prinzessin und die Eroberung von CGandie bilden 
den Inhalt der Dichtung, die durch die Formvoll- 
endung (über 16000 reingereimte ı0-Silber und 
Alexandriner) den Zeitgenossen außerordentlichen 
Eindruck machte. Von einer richtigen chanson de 
geste kann man natürlich auch hier nicht mehr spre- 
chen: der Foucon gehört seinen Motiven und stili- 
stischen Eigenheiten nach eher der Richtung des 
höfischen Romans an, bzw. er zeigt, wie gegen Ende 
des zwölften Jahrhunderts die beiden Richtungen 
einander bereits so nahe stehen, daß eine Scheidung 
von manchen Forschern mit einer gewissen Berech- 
tigung als willkürlich abgelehnt wird. 

Wir müssen jetzt zeitlich wieder etwas zurück- 
greifen, um die anderen Zweige der großen Wil- 
helmsgeste zu betrachten, einige Epen, die sich spe- 
ziell an die Gestalt Wilhelms knüpfen. Da ist, wie 
es scheint, eines der ältesten das Lied von der Krö- 
nung Ludwigs, Coronement Loois, nicht so sehr als 
Lied .auf Ludwig gedacht, als der Verherrlichung 
Wilhelms dienend. Wilhelm tritt eigentlich allein 
handelnd auf und entscheidet alles durch seine per- 
sönliche Tapferkeit, durch Zweikampf. Das Epos 
dreht sich auch gar nicht so sehr um den Glau- 
benskampf, als um die Erhaltung des Reiches, bzw. 
der Dynastie und damit um das Motiv der Vasal- 
lentreue, die sich in Wilhelm verkörpert. Er ist 
zwar nur der Sachwalter des jungen Königs, dem 
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er die Krone rettet, als Karl, heimtückischen Ein- 
flüsterungen Glauben schenkend, den schüchternen 
Knaben für unwürdig hält, dem er sie bewahrt und 
verteidigt gegen alle Anschläge und Empörungen, 
aber er ist dadurch, daß sich nun die Frankenmacht 
in ihm verkörpert, in die Rolle Karls des Großen 
eingetreten. In die Erzählung der inneren Kämpfe 
und Wirren sind zwei Episoden eingeflochten, ein 
Überfall der Sarazenen auf Rom und. den. Papst, 
dann die Usurpation Roms. durch Guion d’Alle- 
magne, die beide Wilhelm im Zweikampf mit dem 
Hauptgegner, dort dem sarazenischen Riesen Cor- 
solt, hier Guion entscheidet. Der Ausgangspunkt des 
verhältnismäßig kurzen Epos (2695 V.) liegt wohl 
in einigen Angaben des alten Rainoart- bzw. Wil- 
helmsliedes. Da ist der mißverstandene Beiname 
Wilhelms „al curb nes), der nach mündlichem 
Vortrag wohl als „al cort nes‘ verstanden werden 
konnte und dessen Anlaß hier erklärt werden soll. 
Vor dem Kampf mit Corsolt wurde nämlich Wil- 
helm durch Berührung mit einer Reliquie, einem 
Arme des Heiligen Petrus, unverwundbar gemacht 
bis auf die Nasenspitze, und ausgerechnet diese büßte 
er nun im Kampfe ein, worauf er sich mit witzigen 
Worten selbst den neuen Beinamen beilegte?). Im 
Interesse seiner Sicherheit vor den Anschlägen der 
Empörer bringt Wilhelm den jungen Ludwig in das 
befestigte Laon und vermählt ihn dort mit seiner 
Schwester (V. 2693): „Et sa seror li fist il espo- 
ser. /En grant barnage fu Loois entrez: / Quant il 
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fu riches Guillelme n’en sot gr6.“ Der Hinweis auf 
die spätere Undankbarkeit Ludwigs gegenüber sei- 
nem Erretter ist aufgegriffen aus jener Szene des 
Rainoartliedes, wo Wilhelm von seinem Schwager 
in Laon erst nach schweren Vorwürfen Hilfe erhält. 
Auch sonst sind die Gegebenheiten des Rainoartlie- 
des übernommen: Wilhelm ist im Besitze von Karls 
Schwert Joiuse, der Schlachtruf der Franzosen ist 
auch hier Monjoie. Auch direkte Anknüpfungen und 
Anklänge an das Rolandslied fehlen nicht). Wil- 
helm finden wir auch insofern in der Rolle Karls, 
als er wie jener, nachdem der große Kampf been- 
det ist, der verdienten Ruhe genießen zu können 
glaubt, dann aber sich vor die Notwendigkeit neuer 
Kämpfe zur Erhaltung des Reiches gestellt sieht 
(vgl. den Schluß des Rolandsliedes). Je überragen- 
der die Gestalt Wilhelms ist, um so kläglicher die 
Rolle Ludwigs. Ja, im Vergleich mit Wilhelm schnei- 
den auch die übrigen Franzosen recht schlecht ab. 


Keinen Kämpfer findet Ludwig, bis Wilhelm kommt: 


und sagt: „Tuit vo Franceis ne valent pas meaille“ 
(V. 2433). Frankreich und sein König verlieren ihre 
Glorie gegenüber der einen Gestalt, und so äußert 
sich denn Wilhelms Neffe Bertram zu ihm (V. 
2669 ff.):... „Gar le laissiez ester. / Car laisson 
France, comandons l’a malf& (au diable), / Et cestui 
rei, qui tant est assotez; /ja ne tendra plein pie de 
Yerit6.“ Wo ist die „douce France‘ des Rolandslie- 
des? Die einheitliche Gesinnung, die Kreuzzugs- 
stimmung, die Vaterlandsliebe sind dahin, das Per- 


Google 


x I nn Abu Wr 1 .— = = 


Zyklenbildung und Erweiterung der Motive 183 


sönliche tritt gegenüber dem Allgemeinen und Kol- 
lektiven hervor, ein neuer Geist hält hier schon sei- 
nen Einzug in die Epik. Das Königtum erscheint 
nicht mehr in der Führergestalt Karls des Großen 
verkörpert, sondern man erinnert sich wieder der 
Zeiten des Niedergangs. Auch gewisse Ansätze zu 
Personenbeschreibungen?) ähnlich wie in der Karls- 
reise weisen schon auf Neues hin. Man wird daher 
dieses Epos wohl ziemlich nahe an die Karlsreise, 
also gegen ıı5o heranrücken müssen. 

- An das Coronement schließen sich zwei zusam- 
menhängende Dichtungen an, die erzählen wollen, 
wie Wilhelm in den Besitz seiner Lehen und sei- 
ner Frau kam. Im Charroi de Nimes kehrt Wilhelm 
von einer Jagd zurück und erfährt von. seinem Nef- 
fen Bertram, daß sie beide inzwischen von Ludwig 
bei der Verteilung der Lehen übergangen wurden. 
Dies führt zu einem heftigen Auftritt zwischen Lud- 
wig und Wilhelm, wobei letzterer dem. König die 
ihm geleisteten, aus dem Coronement bekannten 
Dienste und seine Undankbarkeit vorhält. Ludwig 
spielt auch hier eine klägliche Rolle: nicht nur Un- 
dankbarkeit wird ihm vorgeworfen, sondern auch 
Feigheit (V. 369). Um Wilhelm zu versöhnen, will 
er gerade das tun, wovor sein Vater Karl ihn im 
Coronement ausdrücklich gewarnt hatte, er will 
nämlich Witwen und Waisen ihres Erbes (Lehens) 
berauben, um es nach seinem Gutdünken zu ver- 
geben, was aber Wilhelm entrüstet zurück weist!P). 
Mit solchen Zügen erscheint denn auch Ludwig spä- 
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ter im Raoulde Cambrai. Wilhelm aber beansprucht 
für sich nichts anderes als zwei Städte in Spanien, 
Tortelose und Porpaillart, dazu Nimes und Orange, 
die er alle erst selber aus den Händen der Saraze- 
nen befreien muß. Wie er sich mit List und Kühn- 
heit in den Besitz von Nimes setzt, erzählt eben un- 
ser Lied: er verbirgt seine Krieger in leeren Wein- 
fässern und gelangt mit dieser Wagenladung als 
Kaufmann verkleidet in die Stadt, wo er im gege- 
benen Augenblick die Sarazenen überrumpelt. 

In der Fortsetzung, der Prise d’Orange, hört Wil- 
helm durch einen der sarazenischen Gefangenschaft 
entronnenen Franzosen von der uneinnehmbaren La- 
ge der Stadt Orange und der Schönheit Orables, der 
Gattin des Sarazenenfürsten Thibaut. Da beschließt 
er, beide für sich zu gewinnen. Mit noch zwei Be- 
gleitern schleicht er sich, als Bote verkleidet, ın 
Orange ein, gelangt vor ÖOrable, erzählt ihr von 
Guillaume Fierebrace, wird aber erkannt, verteidigt 
sich in dem festen Turm Gloriete, wird dort über- 
rumpelt und nur dadurch aus schwerster Bedräng- 
nis und Lebensgefahr errettet, daß Orable selbst die 
Franzosen benachrichtigt, so daß Wilhelms Neffe 
Bertram als Retter erscheinen kann, indem er durch 
einen geheimen Gang in die Stadt eindringt. Orable 
wird unter dem Namen Guiborc getauft und mit 
Wilhelm vermählt. — Das Grundmotiv der Liebe 
und der Gewinnung einer sarazenischen Prinzessin 
als Frau, die vielen abenteuerlichen und romanbaf- 
ten Züge, Verkleidungen, unterirdische Gänge, Be- 
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freiung aus höchster Gefahr im letzten Augenblick 
und mit Hilfe der Sarazenin, all das sind Elemente, 
die der echten alten chanson de geste von der Art 
des Rolandsliedes fremd waren. Dazu kommen noch 
gewisse äußerliche Stilelemente: Beschreibungen der 
festen Stadt Orange und des wunderbaren Palastes 
Thibauts durch den der Gefangenschaft entronne- 
nen Franzosen. Beschreibung des wunderbaren Gar- 
tens, wo Orable die verkleideten Boten empfängt, 
Beschreibung ihrer reichen Kleidung: die Franzosen 
fühlen sich ins Paradies versetzt. Wo verrät die alte 
chanson de geste solche Freude am Anschaulichen und 
Sinnlichen? Diese und noch ein paar andere stilisti- 
sche Züge, von denen noch weiter unten die Rede 
sein wird, weisen Prise und Charroi in unmittelbare 
Nähe des entstehenden höfischen Romans: dieses 
Doppelepos ist kaum lange vor ı160 verfaßt wor- 
den, wenigstens in der Gestalt, die wir besitzen. 
Die Vorgeschichte der Liebe Wilhelms zu Orable 
und seine Jugendtaten erzählt ein relativ spätes (un- 
gefähr Ende des zwölften Jahrhunderts) kleines 
Epos, die Enfances Guillaume. Hier läßt der Dich- 
ter Wilhelm die ersten Beziehungen zu Orable an- 
knüpfen. Ihr Geschenk an ihren Bräutigam Thibaut, 
das Streitroß Baucent, fällt bei einem Kampf mit 
sarazenischen Boten in Wilhelms Hände und er fin- 
det nun Mittel und Wege, um ihr als Gegengeschenk 
einen schönen Sperber zuzuschicken, worauf sieihm 
ihr Herz zuwendet. Trotzdem findet ihre Hochzeit 
mit Thibaut statt, und zwar ın dem Palaste Gloriete 
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zu Orange, dessen Wunder der Dichter ausführlich 
beschreibt. Mit seltsamsten Zauberkunststücken über- 
rascht Orable die Hochzeitsgästell). In der Braut- 
nacht aber und natürlich auch in der Folgezeit weiß 
sie sich die Liebkosungen des Gatten fernzuhalten 
durch eine magische Kugel aus Gold, die Thibaut 
in tiefen Schlaf versenkt und ihn am nächsten Mor- 
gen glauben macht, die Liebe der Orable genossen 
zu haben, worin sie ihn durch ihre Reden bestärkt. 
Wir finden hier das später sehr beliebte Motiv der 
Mannheitsbindung, das der Tristanroman in Um- 
lauf gebracht hatte. Orable aber kann auf diese 
Weise später noch unberührt in die Hände Wil- 
helms gelangen. Der zweite Teil der Dichtung zeigt 
uns Wilhelm und seine Brüder nebst ihrem Vater 
Aimeri de Narbonne am Hofe Kaiser Karls, wo er- 
stere den Ritterschlag erhalten. Inzwischen belagert 
Thibaut Orange, bis die Aimeriden heranrücken und 
ihn zum Abzug zwingen. Nach den Eingangsversen 
soll ein Mönch von St. Denis der Verfasser sein, 
der überhaupt die verschiedenen Wilhelmsepen ge- 
sammelt und zu einem Wilhelmsleben vereinigt zu 
haben scheint unter Einschluß des gleich zu er- 
wähnenden Moniagel?2). Die Nerbonois sind eine Pa- 
ralleldichtung zu den Enfances und erzählen das 
Auftreten Wilhelms und seiner Brüder am Hofe 
Karls mit allerhand komischen Situationen, sowie 
Kämpfe um Narbonne, jedoch ohne die Liebesepi- 
sode. | 

Nun erübrigte nur noch, daß auch der Lebens- 
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abend des gefeierten Helden besungen wurde. Schon 
der Dichter des Rainoartliedes hatte eine Anspielung 
darauf gemacht, daß Wilhelm und Guiborc sich im 
Alter ins Kloster zurückzogen (V. 2417—20), wo- 
zu er vielleicht durch irgendeine Kenntnis von der 
um ı125 in jenem Kloster Gellone verfaßten Vita 
S. Wilhelmi veranlaßt worden war. An die Gege- 
benheiten der oft im Vortrag gehörten Epen aber 
knüpften diejenigen an, die den Zyklus erweiter- 
ten. So konnte, vielleicht von jener Stelle angeregt, 
ein Dichter auf den Gedanken kommen, das Mönchs- 
leben Wilhelms, das Moniage Guillaume, zu be- 
singen. Die verschiedensten Märchen- und Sagen- 
motive mußten dazu herhalten. Zugrunde aber liegt 
der Gegensatz zwischen Heldensinn und mönchi- 
scher Lebensauffassung, der zu allerlei Verwicklun- 
gen und Konflikten zwischen Wilhelm und den Klo- 
sterbrüdern führt. Vergröbert und grotesk aber er- 
' scheint hier die Gestalt Wilhelms, in satirischem 
Lichte das Klosterleben und voll derber Komik da- 
her manche Situationen. Vergebens suchen Abt und 
Brüder sich des unbequemen und ungebärdigen Neu- 
lings zu entledigen: an Wilhelms Heldenkraft zer- 
schellen alle Anschläge. Aber auf Gottes Geheiß 
zieht sich Wilhelm in eine Einsiedelei zurück, die 
er nur verläßt, um den in Paris arg bedrängten, von 
den ungerecht behandelten Großen verlassenen Lud- 
wig durch den Zweikampf mit dem Heiden Ysor6 
aus großer Gefahr zu befreien. An Wilhelm ge- 
knüpft erscheint hier ferner die bekannte Sage, wo- 
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nach der Teufel einen Brückenbau hindert, wofür 
er aber von dem Helden in den Strudel geschleudert 
wird, in dem er sich heute noch herumdreht. Dies 
der wesentliche Inhalt der einen, nur als Bruchstück 
erhaltenen älteren Fassung. Das Thema war aber 
offenbar. sehr beliebt und hat verschiedene Über- 
arbeitungen erfahren. So gibt es denn auch ein 
jüngeres, beträchtlich längeres und episodenreiche- 
res Moniage. Letzteres gehört mindestens dem Ende 
des zwölften Jahrhunderts an. Als Verfasser der Ori- 
ginaldichtung wird man sich einen Spielmann, wenn 
nicht einen verbummelten Kleriker zu denken ha- 
ben, der das Klosterleben nicht gerade in gutem 
Andenken hatte. 

Die weitere Ausgestaltung des Wilhelmszyklus 
durch Epen auf seine Verwandten,. bzw. Vorfahren 
gehört dann bereits dem dreizehnten Jahrhundert 
an. Die Karlsepik hat zwar sicherlich schon im 
zwölften Jahrhundert verschiedene Blüten getrieben, 
doch stammen die erhaltenen Bearbeitungen meist 
aus dem dreizehnten Jahrhundert, bzw. sind, wie 
das um 1200 verfaßte Sachsenepos des Jean Bodel, 
in Motiven und auch sonst stilistisch bereits so sehr 
von der Entwicklung des höfischen Romans abhän- 
gig, daß sie an späterer Stelle betrachtet werden 
wollen. 

Eine Art Zyklus bildete sich um einige Epen, die 
ein ganz neues Thema aufgriffen, ein Thema, das 
an sich schon dem Geiste des echten alten gotischen 
Heldenepos widersprach. Treue und Aufopferung 
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für den Lehensherrn wird im alten Epos besonders 
hervorgehoben. Es ist dies ein Grundmotiv im go- 
tischen Gefüge des Feudalsystems, das im Epos im= 
mer wieder anklingt. Es ist die Grundbedingung, 
die den Glaubenskampf mit seinen transzendentalen 
Zielen erst ermöglichte. Und so hatte ja auch die 
Kirche im: elften Jahrhundert in derselben Richtung 
gewirkt, hatte mitgeholfen, die Reibungsflächen im 
Inneren zu verringern, die überschüssigen Kräfte 
des Adels gegen den Glaubensfeind zu wenden und 
sie so in den Dienst der religiösen Idee zu stellen. 
Und so konnten naturgemäß in der von der Kirche 
begünstigten Literatur der chanson de geste nicht 
innere Fehden und Bürgerkriege verherrlicht wer- 
den. Ein Rebell aber wie Isembard wurde dadurch 
zum Renegaten und der Bürgerkrieg zu einem Kriege 
gegen den äußeren Feind, den Glaubensfeind, um- 
gedeutet. Der unterlegene Renegat mußte dann an- 
gesichts des von ihm verbrannten Heiligtums im 
Sterben seinen Abfall bereuen. In der zweiten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts aber taucht in einigen 
Epen das Motiv des Bürgerkrieges in seiner unver- 
hüllten und ursprünglichen Form wieder auf. Das 
Epos von Ludwigs Krönung ist als das erste der- 
artige Beispiel anzusehen. Und mehr und mehr wen- 
det sich die Sympathie der Dichter den Empörern 
zu, denen gegenüber der Kaiser — früher der ge- 
waltige, ehrfurchtgebietende, von Gott eingesetzte 
Schirmherr der Christenheit — nun als der recht- 
haberische, kleinliche, eigensinnige, schlechten Bera- 
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tern und Verleumdern willig sein Ohr leihende Ge- 
walthaber erscheint. Auch die blutigen Fehden zwi- 
schen den streitsüchtigen und gewalttätigen Baro- 
nen selber werden jetzt breit ausgesponnen, die Blut- 
rache, die sich durch Geschlechter hindurchzieht. Sa- 
razenenkämpfe finden dort und da episodisch Ver- 
wendung, aber es ist offenkundig, daß die Dichter 
damit nur mehr einer hergebrachten Konvention 
huldigen zu müssen glauben: der Kampf tobt jetzt 
in der Hauptsache im Innern. Die Treuga Dei, die 
notwendige Voraussetzung für die Kreuzzüge ist ge- 
brochen, ein überholter moralischer Begriff. In der 
Tat nehmen innere Wirren und Bürgerkriege und 
gleichzeitig auch eine gewisse feindselige Strömung 
gegen Kirche und Geistlichkeit gegen ı200.hin wie- 
der zul3). Die ganzen Schäden und Nachteile des 
Feudalsystems treten in dem Augenblick wieder her- 
vor, wo die Zusammenfassung aller Kräfte in einer 
Richtung, in einer Spitze, nachgelassen hat und da- 
durch die seitlichen Reibungen sich wieder bemerk- 
bar machen. So zeugen die Epen, die von Empö- 
rungen und Väsallenfehden singen, recht deutlich 
vom Zerfall des echt gotischen Geistes, von der Zer- 
störung des gotischen Altruismus, des unpersönli- 
chen, allumfassenden Pringipe durch persönlichen 
und Sippenegoismus. 

Vielleicht das älteste Epos dieser Richtung ist das 
von Garin le Loherain, dessen Personen und Hand- 
lungen frei erfunden scheinen. Für eine genauere 
Datierung fehlen Anhaltspunkte, doch weisen stili- 
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stische Züge darauf hin, daß es kaum vor 1160 ent- 
standen sein kann. In derselben Rolle wie Wilhelm 
im Krönungsepos erscheint hier am Beginn der 
Dichtung Hervis de Metz, zunächst die rechte Hand 
Karl Martells, dem er den Sieg über die Wandres 
(= Vandalen, hier den Sarazenen gleichgesetzt) ent- 
scheiden hilft und nach dessen Tod Sachwalter und 
Schützer des jungen und schwachen Königs Pippin, 
dem er den Grafen Hardr& zum Erzieher gibt. Der 
Ludwig des Krönungsepos und vielleicht auch an- 
derer Lieder des Wilhelmskreises hat also offenbar 
das Vorbild für die Gestalt des schwachen Königs 
abgegeben, der Empörungen und Bürgerkriege ge- 
radezu heraufbeschwört, sie jedenfalls nicht hindern 
kann!®). Hervis fällt bei der siegreichen Verteidi- 
gung seiner Stadt Metz gegen die Ungarn mit Hilfe 
des Königs Anseis von Köln. Seine Söhne Garin und 
Begon kommen an den Hof Pippins und wachsen 
dort mit den Söhnen Hardrös, Fromont und Guil- 
laume, auf. Die Lothringer stehen in großem Anse- 
hen bei Pippin, Begon wird mit der Gaskogne be- 
lehnt, Garin wieder in den Besitz der Stadt Metz 
gesetzt; dagegen soll Fromont durch das nächste 
freiwerdende Lehen entschädigt werden. Um die Er- 
bin von Maurienne aber, die Garin verlobt worden 
war zum Dank für seine Hilfe gegen den Angriff 
von vier Maurenkönigen, kommt es bei Hofe zum 
Streit, wobei Hardr& erschlagen wird, während Fro- 
mont fliehen muß. Damit ist die blutige Fehde zwi- 
schen den zwei Sippen der Lothringer und der Bor- 
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delaisen entbrannt, die der Dichter in all ihren 


Wechselfällen schildert. An allen Ecken und En- 


den lodert der Kampf empor, bringt aber die Bor- 
delaisen so in Nachteil, daß sie sich zum Vergleich 
genötigt sehen. Das Auftreten Blanchefleurs, der 
Erbin von Maurienne, in Paris hat zur Folge, daß 
Pippin sie selber heiratet, nachdem der Erzbischof 
von Reims durch zwei falsche Zeugen, zwei Mönche, 
eine zu nahe Verwandtschaft zwischen ıhr und Ga- 
rin als Ehehindernis hatte beschwören lassen: die 
Geistlichkeit kommt nicht sehr gut weg in diesem 
Epos. Bei der Hochzeit kommt es schon wieder zum 
Streit zwischen den beiden Parteien und zu einem 
gottesgerichtlichen Zweikampf wegen einer Ver- 
leumdung Garins und der Königin. Bald bricht wie- 
der die Fehde auf der ganzen Linie aus und ver- 
wüstet abermals das Land. Vorübergehend tritt wie- 
der eine Versöhnung ein, bis Begon auf der Reise 
zu seinen Verwandten, bei der Jagd auf einen Eber 
auf das Gebiet der Bordelaisen verirrt, von einem 
der letzteren ermordet wird. Neue Verwicklung, ver- 
gebliches Sühneangebot Fromonts, neue Kämpfe, 
Wortbruch, Gewalttat, Meuchelmord. Schließlich 
fällt auch Garin den Bordelaisen zum Opfer. 

Was dieses Epos vor anderen chansons de geste 
auszeichnet, ist ein bis dahin nicht erreichter, frei- 
lich auch gar nicht erstrebter Grad von Anschau- 
lichkeit und ein ausgesprochener Wirklichkeitssinn. 
Genaue Kenntnis der. Schauplätze des Kampfes, viele 
Ortsnamen verleihen der Dichtung Lokalfarbe, wo 
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doch das alte Epos gerade Raum und Örtlichkeit un- 
bestimmt und in Schwebe ließ. Auch Personen wer- 
den uns anschaulich vor Augen geführt: die Schön- 
heit der Blanchefleur wird anläßlich ihres Auftre- 
tens in Paris eingehend beschrieben, in einer Art 
etwa, wie sie der höfische Roman seit Ende der 
fünfziger Jahre kennt!5). Aber der Dichter bleibt 
nicht am Äußerlichen haften, gute Charakterzeich- 
nung ist an seinen Gestalten zu rühmen. Da ist zum 
Beispiel Bernard de Naisil, ein Mönch, der die Kutte 
abgelegt hat, der böse Geist seines Neffen Fromont 
und sein Anstifter. Trotz und Wildheit zeichnet die 
meisten Gestalten auf beiden Seiten aus, dazu manch- 
mal Hinterlist und Wortbruch, besonders auf seiten 
der Bordelaisen. Es fehlen aber auch nicht Züge 
von Großmut und Ritterlichkeit, und zwar selbst 
bei den Bordelaisen nicht, die sonst im allgemeinen 
schlecht abschneiden und die der Dichter ver- 
wünscht. Sehr anschaulich ist die Schilderung der 
Verwüstungen, die der Bürgerkrieg anrichtet. Man 
sengt und brennt sich gegenseitig die Städte nieder, 
gelegentlich auch die Ernten. Die Hirten flüchten 
erschreckt mit ihren Herden in die Wälder, das arme 
Volk wird in Schrecken und Elend versetzt. Die 
Plünderer aber ziehen mit ihrer Beute von dannen, 
worunter sich manchmal ein gefesselter „vilain‘ be- 
findet. Man treibt das erbeutete Vieh weg und die 
geraubten Mobilien. Mit solchen Beutestücken ist 
zum Beispiel das Schloß Bernards de Naisil ange- 
füllt. Naturalistisch. könnten gewisse Züge der Grau- 
Schürr, Epos 13 
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samkeit und Wildheit erscheinen: Begon reißt dem 
im gottesgerichtlichen Zweikampf getöteten Isor6 de 
Boulogne das Herz aus dem Leibe und schleudert es 
dessen Vetter Guillaume de Monclin mit höhnenden „| 
Worten ins Gesicht1$). Garin reißt dem getöteten 
Guillaume de Blancafort Leber und Lunge aus! 
Auch in der Zeit, in der der Dichter die Handlung 
‚spielen läßt, wäre so etwas unerhört gewesen. Wenn 
außerdem Pippin die Königin ins Gesicht schlägt, 
so ist dies ein Zug, der gewollt archaisch und bar- 
barisch ist im Gegensatz zur aufkommenden Frauen- 
verehrung der Zeit. Wir merken, daß der Dichter 
geradezu nach Lokal- und Zeitkolorit strebt und da- 
bei manchmal übers Ziel hinausschießt. Neben der 
beginnenden höfischen Verfeinerung mußte die Rau- 
heit und Wildheit der hier geschilderten Sitten er- 
frischend wirken und in breiten unhöfischen Krei- 
sen Anklang finden. In formalstilistischer Hinsicht 
zeigt sich, daß unser Dichter zwar an die alte epi- 
sche Tradition anknüpft, aber sich doch auf einer 
fortgeschritteneren Stufe befindet: das Prinzip der 
Laissenverknüpfung ist nicht sehr ausgeprägt, Wie- 
deraufnahmen kommen vor, aber nicht stark be- 
tont und nicht formell, sondern stark variiert. Ste- 
hende Wendungen und gebräuchliche epische For- 
meln erscheinen in der Funktion von Versfüllseln. 
Als Dichter nennt uns eine Stelle der Fortsetzung 
einen Jean de Flagy. 

Der Dichter der Fortsetzung, des Girbert de Metz, 
hat es glücklich verstanden, Ton und Stil seines Vor- 
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bildes zu treffen. Wir treffen dieselben Züge der 
Wildheit wie dort, auch Kirchen werden dabei nicht 
geschont. Damit verbindet sich ein ausgesprochener 
Sinn für das Gegenständliche und für Beschreibun- 
gen: der Trinkbecher, den Girbert aus dem Schädel 
Fromonts hatte anfertigen lassen, um daraus des- 
sen ahnungslosen Sohn Fromondin den Gasttrunk 
zu kredenzen, wird in seiner kunstvollen Arbeit aus- 
führlich beschrieben. Beziehungen auf ältere Epen 
(der Sarazenenkönig Marsilie wird von Fromont ins 
Land geführt u. dergl.) und Romane (das Motiv . 
der Botschaft an der Spitze des Pfeils aus der La- 
viniaepisode des Eneas) kommen verschiedentlich 
vor: Die Blutrache führt hier zur Ermordung Fro- 
mondins. 

Völlig zum Abenteuerroman wird die im drei- 
zehnten Jahrhundert verfaßte Einleitung des Zyk- 
lus, der Hervis de Metz, während eine F ortsetzung 
des Girbert, der Anseis de Metz, die alten Motive der 
Blutrache und des Sippenhasses womöglich noch 
vergröbert und verzerrt. In den Anseis erscheint 
auch das Schicksal Raouls de Cambrai und seines 
Knappen Bernier verflochten, ferner wird hier auch 
die Geste Aimeris de Narbonne in Abhängigkeit von 
den Lothringern gebracht. Den Schlußstein in die- 
sem Zyklus bildete das Epos Yon oder Vengeance 
Fromondin. 

Einer ähnlichen Inspiration wie die Lothringer- 


epen verdankt der sekundär mit ihnen ın Verbin- 
. 13* 
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dung gebrachte Raoul de Cambrai seine Entstehung, 
nur daß hier immerhin gewisse historische. Grund- 
lagen zu erkennen sind. Auch an die Epen, in de- 
nen Kaiser Ludwig eine Rolle spielt, knüpft der 
Raoul an, und zwar erscheint hier Ludwig womög- 
lich in einem noch ungünstigeren Lichte als schon 
vorher. Hier tut er das wirklich, wovor ihn sein Va- 
ter Karl im Krönungsepos gewarnt und was Wil- 
helm im Charroi zurückgewiesen hatte (vergl. 8. 
183): er beraubt die Waise Raoul und deren Mutter 
des Lehens, um es seinem Günstling, dem Manceau 
Gibouin zu geben. Schon im 'Charroi wird Ludwig 
seine Feigheit vorgeworfen und hier verwünschen 
ihn, den Unglücksstifter, beide Parteien!?). Der 
Charakter Ludwigs und seine Haltung einerseits, die 
Maßlosigkeit (‚‚desmesure‘, V. 495) Raouls anderer- 
seits beschwören die -Verwicklungen herauf, schür- 
zen den tragischen Knoten. Den enterbten Raoul hatte 
Ludwig auf das nächste freiwerdende Lehen ver- 
tröstet — im Widerspruch offenbar zu dem bereits 
Tradition gewordenen Prinzip der Erblichkeit der 
Lehen. Und als nun der Graf Herbert von Verman- 
dois starb, machte Raoul, auf das Königswort po- 
chend, dessen vier Söhnen das Erbe streitig!8). An 
der Seite Raouls kämpfte zunächst auch Bernier, 
sein Knappe und Waffenbruder, ein illegitimer Sohn 
'eines derer von Vermandois. Beim Einfall in das 
feindliche Gebiet brennt Raoul aus geringfügigem 
Anlaß Ortschaft und Nonnenkloster von Origny nie- 
der, wobei ın den Flammen auch die Äbtissin, Ber- 
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niers Mutter, umkam. Sehr realistisch werden. die 
Vorgänge bei diesem Brande geschildert, psycholo- 
gisch sehr fein ‚gezeichnet Raouls Verhalten: zuerst 
sein Übermut. Nach all den Grausamkeiten und 
Greueln befiehlt er ein glänzendes Mahl: Vorstel- 
lungen seines Seneschalls. Die Verbrennung der Ab- 
tei mit all den Nonnen bereut Raoul nicht, aber vor 
der Übertretung des Fastengebots scheut er zurück. 
Seine schlechte Laune weist nun doch auf unter- 
drückte Gewissensbisse: er spielt Schach, verlangt 
Wein. Im Wortwechsel mit Bernier ist er aufbrau- 
send und beleidigt zu allem den Genossen noch 
durch einen blutigen Schlag. Freilich bereut er im 
nächsten Augenblick schon seine Handlungsweise 
und bietet Genugtuung, aber es ist zu spät, Bernier 
sagt sich von ihm los und geht zu seinen Verwand- 
ten über. Raouls Charakter ist wirklich typisch für 
die trotzigen und aufbrausenden fränkischen Barone 
der Zeit vor der höfischen Sitte. Nicht lange nach 
jenem Vorfall wird Raoul von Bernier im Zwei- 
kampf getötet. Die Fehde wird fortgeführt von 
Raouls Neffen Gautier, der unentschieden mit Ber- 
nier kämpft. An dem Krankenlager der beiden 
schwer Verwundeten kommt es zu einer Versöhnung. 
Nun machen sich aber die beiden Parteien gemein- 
sam über den König her, der im Grunde an allem 
schuld ist, wobei Paris geplündert wird. Hier endet 
der erste Teil, als dessen Verfasser und angeblicher 
Augenzeuge ein gewisser Bertolais de Laon genannt 
wird. Dieser Teil ist freilich nicht in der ursprüng- 
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lichen Gestalt, sondern in einer gereimten Bearbei- 
tung überliefert. 

Daran schließt sich ein zweiter, stark romanhaf- 
ter Teil eines späten Fortsetzers. Die Versöhnung 
der beiden feindlichen Parteien wird besiegelt durch 
die Vermählung Berniers mit der Tochter von Raouls 
Oheim, Gerin le Sor von Arras. Wir stoßen hier auf 
die Figur des liebewerbenden Weibes, da Gerins 
Tochter sich zuerst verliebt, Bernier kommen läßt 
und sich ihm anbietet!?). Bernier muß aber seine 
Braut erst aus den Händen des Königs befreien, der 
sie anderweitig vermählen will. Bei einer Wallfahrt 
nach $. Gilles gerät er in die Gefangenschaft der 
Sarazenen, die hier nur ganz äußerlich in die Hand- 
lung hereingezerrt sind. Unterdessen vermählt der 
König seine Frau mit Herchambaud de Ponthieu. 
Raoul aber findet sie nach seiner Befreiung unbe- 
rührt, dank einem philtre (Motiv der Mannheits- 
bindung) und nimmt sie wieder in Besitz. Nach 
mannigfachen weiteren Abenteuern wird er auf der 
Rückkehr von einer Wallfahrt nach Santiago von 
seinem Schwiegervater Gerin meuchlings erschlagen, 
da er ihn kurz zuvor an der Todesstätte Raouls an 
die Blutrache erinnert hatte. Mancherlei Züge20), 
vor allem auch ein starker Realismus und die An- 
schaulichkeit der erzählten Vorgänge, weisen schon 
den ersten Teil der Dichtung etwa in das letzte Drit- 
tel des zwölften Jahrhunderts?!). 

Angesichts der Rolle, die der König i in den letzt- 
genannten Epen und schon in einigen der Wilhelms- 
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epen spielt, konnte es nicht ausbleiben, daß auch 
der Kampf der Vasallen gegen den obersten Lehens- 
herrn im Liede verherrlicht wurde. Zwei Epen, die 
‚ an gewisse historische Erinnerungen, bzw. Sagen an- 
knüpfen, scheinen an der Spitze dieser Entwicklung 
zu stehen, die Epen auf Girard de Roussillon und 
Ogier den Dänen. Ein epischer Held, Girard de Rous- 
silon, wird im Rolandsliede (V. 2409) erwähnt, auf 
einen Krieg zwischen ihm und Karl Martell bezieht 
sich mehrfach das Epos von Garin dem Lothrin- 
ger. Diese Anspielungen zusammen mit der sagen- 
haften Erinnerung an den historischen Grafen Gi- 
rard, den Gegner Karls des Kahlen, dem er, bzw. 
seine Frau Berta die Stadt Vienne übergeben mußte, 
ferner an die Gründung des Klosters V&zelay durch 
das Grafenpaar, haben nach Becker (S. 86) den 
Ausgangspunkt für das Epos gebildet. Girard hat 
seine Braut Elissent, die Tochter des Kaisers von 
Konstantinopel, dem Kaiser Karl Martell abtreten 
müssen und deren ältere Schwester Berta geheira- 
tet. Das seelische Band, das Girard an Elissent 
knüpft, ist darum nicht zerrissen, die Liebe des Va- 
sallen zur Frau des Lehensherrn bleibt als rein pla- 
tonische bestehen und sie erwählt ihn zu ihrem Rit- 
ter und schwört ihm in diesem Sinne ewige Treue. 
Unzweifelhaft stammt dieses Motiv, das die Dich- 
tung eröffnet und später die Lösung herbeiführt, 
aus dem Bereich südfranzösisch-höfischer Kultur 
und entwickelten Minnesangs. Ist es Eifersucht 
Karls oder Begehrlichkeit, ihn lüstet nach der fe- 
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sten Burg Girards, Roussillon (in der Nähe von 
Chätillon-sur-Seine gedacht), und da jener sie ihm 
nicht willig abtritt, bringt er sie durch Verrat in 
seine Gewalt. Girard nimmt sie ihm wieder ab und _ 
so nimmt die Fehde ihren Fortgang. Es wäre zu 
langwierig, auf deren Einzelheiten hier einzugehen. 
Eine blutige Schlacht bei Valbeton bleibt unent- 
schieden: der Himmel zeigt seinen Unwillen und ver- 
zehrt in einem Gewitter die Feldzeichen der beiden 
Gegner. Eine Versöhnung, die Girard am Hofe wie- 
der zu Ehren bringt, ist nur von kurzer Dauer. In 
einem neuen Feldzuge unterliegt er schließlich der 
Übermacht und muß mit seiner Frau in den Ar- 
denner Wald flüchten, wo er sein Leben als Koh- 
lenbrenner und sie als Näherin verdient. Zweiund- 
zwanzig Jahre gehen auf diese Weise dahin, bis der 
Anblick eines Turniers das Heimweh nach ritter- 
lichem Leben in den Ehegatten entfacht. An einem 
Karfreitag nähert sich Girard der Kaiserin und gibt 
sich zu erkennen. Ihre Liebe findet Mittel und We- 
ge, die Versöhnung herbeizuführen: sie entlockt dem 
Kaiser eine Art allgemeiner Amnestie. Girard er- 
hält den größten Teil seines Lehens zurück und zieht 
wieder in Roussillon ein. Noch zeigen sich Keime 
von Verwicklungen, aber Girard ist versöhnlich ge- 
worden und hat den alten Trotz abgelegt. Den Rest 
ihres Lebens widmen er und seine Frau mildtätigen 
Werken und einem religiösen Leben, und so finden 
sie ihre letzte Ruhestätte in der von ihnen gestifte- 
ten Abtei von Vezelay. | | 
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Mancherlei Besonderheiten zeigt dieses Epos im 
Metrum, in der Sprache und im Stil: den ı0-Silber 
mit der Zäsur nach der 6. Silbe, eine Art nord- 
südfranzösischer Mischsprache auf südpoitevini- 
scher Grundlage,‘ die Kampfesfreudigkeit und den 
Heldentrotz der chansons de geste vermählt mit einem 
Motiv der Trobadorlyrik. Wo anders sollte diese 
Dichtung entstanden sein, als in dem Bereich des 
poitevinischen Kulturkreises Eleonorens, der ge- 
schiedenen Gattin König Ludwigs VII.? Versuche, 
ältere Stufen dieser Dichtung herauszuschälen, ent- 
behren jeder sicheren Grundlage; wir können nur 
urteilen nach dem, was wir besitzen, und diese Dich- 
tung zeigt uns wieder die Durchtränkung des alten 
Geistes der chansons de geste mit neuen höfischen 
Elementen. Die Dichtungen, so wie sie uns über- 
liefert sind, betrachten wir als stilistische Zeitdo- 
kumente. 

Das Epos von Ogier dem Dänen aber, so wie wir 
es besitzen in der chevalerie Ogier eines gewissen 
Raimbert de Paris aus dem Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts, stellt nun tatsächlich eine Überarbei- 
tung älterer chansons de geste dar, denn wir fin- 
den hier mit den eigentlichen Taten des Helden 
schon die „Enfances‘ verknüpft, also bereits den 
Anfang zyklischer Ausgestaltung. Auch hier sind Sa- 
ge, Geschichte und epische Anspielungen in merk- 
würdiger Weise vermischt worden. Wir finden ei- 
nen Ogier li Daneis im Rolandsliede erwähnt (V. 
3033), einen Othgerius palatinus im Dokument von 
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St. Yrieix, und damit verquickt den historischen Aut- 
charius, der die Witwe Karlmanns und ihre Söhne 
zu ihrem Vater Desiderius nach Pavia führte und 
im folgenden Langobardenkrieg als Gegner Karls 
des Großen erschien. Auf diese Weise wurde nun 
auch Karl der Große in die Empörerepen hineinge- 
zogen, was uns nur möglich erscheint in einer Zeit, 
wo er die Aureole des Vorkämpfers der Christenheit 
ohnedies schon verloren hatte. Auch ein legenden- 
‚hafter, in Meaux begrabener Othgerius miles hat 
der Gestalt unseres Helden Züge geliehen. Wir 
schließen uns also auch hier der Auffassung Bek- 
kers an ($S. 84). — Die Enfances unserer Dichtung 
erzählen, wie der vom Dänenkönig Karl dem Gro- 
ßen als Geisel ausgelieferte Sohn Ogier bei einem 
Sarazenenkampf vor Rom Karl Rettung und Sieg 
bringt. Der Hauptteil erzählt langatmig und mit vie- 
len Entlehnungen die Geschichte der Entzweiung 
Karls mit Ogier, die eingeleitet wird durch ein spä- 
ter öfter benutztes Motiv, das der Schachpartie mit 
blutigem Ausgang. Karls jähzorniger Sohn Charlot 
erschlägt dabei den illegitimen Sprößling Ogiers und 
letzterer dafür den Neffen Karls. Ogier muß Frank- 
reich verlassen und begibt sich zum Langobarden- 
könig Desiier nach Pavia. Die von Karl geforderte 
Auslieferung wird von Desiier verweigert, eine 
Schlacht bei S. Aiose in den Alpen endet mit der 
Flucht der Lombarden, deren Feigheit ja ım alt- 
französischen Epos geradezu sprichwörtlich ist. 
Ogier verteidigt sich noch jahrelang in der festen 
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Burg Castelfort in der Toskana, muß abermals £lie- 
hen und wird bei Ivrea von Turpin im Schlafe über- 
rascht und Karl ausgeliefert, der ihn zu Reims in 
den Kerker wirft. Aber bei einem Heideneinfall in 
Frankreich kann nur er den riesenhaften Brehier 
bestehen und erlangt darum Freiheit und Sühne. 
Nach mancherlei Abenteuern fand er seine letzte 
Ruhestätte in Meaux. | 

An diese beiden letztgenannten Epen schließen 
sich nun im dreizehnten Jahrhundert eine Reihe 
weiterer Empörerepen an, in denen Karl der Große 
als tyrannischer, ungerechter Herrscher erscheint, 
woneben dann auch noch die Intrigen der Neider, 
Angeber und Verräter (die Gestalt des Hardr& aus 
Garin le Loherain wirkte vorbildlich) eine große 
Rolle spielen. 
Unsere Betrachtungen haben uns so gezeigt, daß 
das alte Grundmotiv der „gesta Dei per Francos“ 
sehr rasch umgebildet worden ist. Der Chronist 
Guibert de Nogent hatte diese, das alte Epos treff- 
lich charakterisierende Formel mit Hinsicht auf den 
ersten Kreuzzug geprägt. Da wäre es zu verwun- 
dern, wenn letzterer nicht ebenfalls in epischer 
Dichtung dargestellt worden wäre. Noch im ersten 
Drittel des zwölften Jahrhunderts wurde die pro- 
venzalische Canso d’Antiocha, und um ungefähr die- 
selbe Zeit in Nordfrankreich eine Chanson d’Antioche 
von Richard dem Pilger, beide in Alexandrinern ver- 
faßt, die hier vielleicht ihre nachweislich älteste An- 
wendung fanden. Erhalten ist aber nur eine Um- 
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arbeitung der Dichtung Richards durch Graindor 
de Douai aus dem Ende des Jahrhunderts, dazu noch 
eine Fortsetzung, die Chanson de Jerusalem und 
eine zwischen beide eingeschaltete episodenhafte 
Dichtung, die Chetifs, von denen nicht zu entschei- 
den ist, ob Graindor auch sie nur überarbeitet oder 
selbständig hinzugefügt hat. Jedenfalls stammt von 
ihm die glatte, gereimte Form aller dieser Dich- 
tungen. Als Quelle dienten den Kreuzzugsepen haupt- 
sächlich lateinische chronistische Darstellungen. Ri- 
chard der Pilger hatte die Werke eines Albert von 
Aachen und Peter Tudebods benützt. So sind diese 
Epen im Grunde gereimte Geschichtswerke, die frei- 
lich noch formell und stilistisch an den chansons 
de geste' ihr Vorbild haben. Die Form der Laissen 
und eine gewisse Neigung zur Verknüpfung und 
zur Wiederaufnahme und Wiederholung, freilich 
hier oft mit ziemlich starker Variation im Ausdruck, 
die Verwendung gewisser epischer Formeln und 
zwar namentlich bei der Schilderung der in Ein- 
zelkämpfe aufgelösten Schlachten, all dies weist auf 
die chanson de geste als Vorbild, aber eine größere 
Ausführlichkeit und Breite der Darstellung, das Ein- 
gehen auf Einzelheiten auf Chroniken als Vorla- 
gen. — Der Einleitung dient die Szene am Kreuz, 
in der Christus dem guten Schächer den ersten 
Kreuzzug prophezeit. Im übrigen verfährt der Dich- 
ter chronologisch, angefangen von dem mißglückten 
Zug Peters des Einsiedlers bis zur Einnahme von 
Antiochia und der siegreichen Verteidigung gegen 
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die muselmanische Entsatzarmee. Anschaulichkeit, 
Realismus und gute Charakterzeichnung sind den 
Gedichten Graindors eigen. Eine gewisse Komik liegt 
zum Beispiel in der Art, wie der Charakter des Gra- 
fen Etienne von Blois gezeichnet wird. Er wird zur 
Erkundung ausgeschickt gegen die anrückende mu- 
selmanische Entsatzarmee. Vor Schrecken über die 
große Zahl der Feinde kann er den christlichen Füh- 
rern nicht einmal Rede und Antwort stehen. Der 
weise Gottfried von Bouillon durchschaut ihn und 
beschwichtigt die unwilligen Barone mit der Bemer- 
kung, Etienne sei offenbar krank und solle sich 
ans Meer, nach Alexandrette, zur Erholung begeben, 
was der Feigling sich auch nicht zweimal sagen läßt. 
Einer besonderen Berücksichtigung erfreut sich das 
Landstreicherkorps der „Tafurs‘‘. Schrecken verbrei- 
ten sie unter den Feinden durch ihre Wildheit, denn 
wenn sie hungern, fressen sie das Fleisch der gefal- 
lenen Türken! Höchst dramatisch ist die Szene, wo 
der türkische Verräter Dacien in dunkler Nacht den 
Christen an der ihm anvertrauten Stelle der Mauer 
eine Leiter hinabläßt: die Christen trauen der Sache 
nicht ganz und zögern und die kostbare Zeit ver- 
rinnt trotz der Ermahnungen des Türken. Da trifft 
Gottfried von Bouillon ein, und nun entfaltet sich 
ein edler Wetteifer; Antiochia wırd auf diese Weise 
genommen. Ähnliche Züge zeigt das Gedicht von der 
Belagerung und Einnahme Jerusalems. Hier weicht 


. der Dichter oft stark von den überlieferten chroni- 


stischen Darstellungen ab und hat möglicherweise 
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‚mündliche Berichte benutzt, aber auch romanhafte 
‘Episoden kommen gelegentlich vor. Und völlig ro- 
manhaft und abenteuerlich sind die Schicksale der 
„Chetifs“, der anläßlich des verunglückten Zuges 
Peters des Einsiedlers in türkische Gefangenschaft 
gefallenen Ritter, die mancherlei Verwicklungen die 
Freiheit verdanken und vor Jerusalem sich wieder 
dem Heer der Kreuzfahrer anschließen. 

Auch um die Gestalt des Haupthelden der Kreuz- 
zugsepen, Gottfrieds von Bouillon, hat sich eine Art 
von Zyklus gewunden, der reichlich aus der volks- 
tümlichen Märchenüberlieferung schöpft. Der Auf- 
bau ist nicht ganz klar, es ist nicht sicher, ob die 
Enfances Godefroi, in denen der Sultanssohn Cornu- 
maran (der spätere Hauptgegner der Kreuzfahrer 
und Sultan von Jerusalem) einer Prophezeiung sei- 
ner Großmutter zufolge auszieht, um das von Gott- 
fried drohende Unheil abzuwenden, aber mit Bewun- 
_ derung für ihn erfüllt zurückkommt, der nächste 
Schritt war, oder ob dadurch nur nachträglich die 
Brücke zwischen der märchenhaften Geschichte der 
Vorfahren und der Gestalt Gottfrieds geschlagen 
werden sollte. Jedenfalls ist das Märchen von den 
Schwanenkindern und dem Schwanenritter (chevalier 
au cygne) aus irgendeinem Anlaß zur Familie Gott- 
frieds in Beziehung gebracht worden. In zwei Fas- 
sungen ist diese Vorgeschichte überliefert, in der 
bekannteren eines gewissen Renaud, und in einer 
zweiten, dem ursprünglichen Märchen näherstehen- 
deren. In der Fassung Renauds ist die Geburt der 
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Siebenlinge ohne rechten Grund in Verbindung ge- 
bracht mit dem Motiv, das den Ausgangspunkt des 
Fröne-Lai der Marie de France bildet. Der wesent- 
liche Inhalt des weitverbreiteten Märchens von den 
Schwanenkindern darf hier als bekannt vorausgesetzt 
werden, ebenso jenes vom Schwanenritter Elias, das 
über die Fassung im Anschluß an Wolfram von 
Eschenbachs Parzival und eine spätere Bearbeitung 
hinweg den Weg zu R. Wagners Lohengrin gefunden 
hat. Der Schwanenritter heiratet die Tochter Beatrix 
der von ihm gegen den Sachsenherzog verteidigten 
verwitweten Herzogin von Bouillon. Nach sieben Jah- 
ren glücklicher Ehe stellt Beatrix die untersagte Frage 
nach Namen und Herkunft des Schwanenritters, und 
auf der Stelle muß Elias sie verlassen. Ihre Tochter 
Ida wird durch die Heirat mit Eustache von Bou- 
logne die Mutter Gottfrieds. Die Anknüpfung der 
Schwanenrittersage an Gottfried von Bouillon war 
schon dem im Jahre 1184 verstorbenen Chronisten 
des ersten Kreuzzuges, Wilhelm von Tyrus, bekannt. 
Die spätere Anknüpfung an die Gralssage ist inso- 
fern ganz natürlich, als den beiden Sagenkreisen 
eine ähnliche Auffassung des Wunderbaren zu- 
grunde liegt. Warum muß der Schwanenritter fort, 
als die verpönte Frage gestellt wird? Das beabsich- 
tigt Geheimnisvolle, nach dessen Gründen nicht ge- 
fragt wird, ist auch einem Teil des bretonischen 
Stoffkreises eigentümlich. Als Geschichtsdichtung 
begonnen, mündet der entwickelte Kreuzzugszyklus 
in den Roman. Aber die ersten Kreuzzugsepen ha- 
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ben, wie es scheint, den Anstoß zur Geschicht- 
schreibung in der Volkssprache gegeben, zunächst 
zu den Reimchroniken, die besonders am anglonor- 
mannischen Hofe blühten und für die Entstehung 
der neuen Gattung des höfischen Romans nicht ohne 
Bedeutung waren. 

So drängte sich uns in der Betrachtung der chan- 


son de geste in der zweiten Hälfte des zwölften Jahr- 


hunderts immer wieder die Erkenntnis auf, daß da- 
neben neue Kunstformen entstanden waren, die in 
einzelnen formalen Zügen und im Gehalt auf das 
alte Epos einwirkten und an seiner Umgestaltung 
mitarbeiteten. Die mancherlei neuen Motive, auf die 
wir stießen, wollen wir hier nicht noch einmal auf- 
zählen, aber zwei wichtige Punkte seien noch beson- 
ders hervorgehoben. Da ist das Liebesmotiv, der 
alten chanson .de geste ganz fremd, das einen immer 
breiteren Raum einnimmt und manchmal, wie schon 
in der Prise d’Orange, zum Hauptthema wird. Und 
diese Liebe der späteren chanson de geste nimmt im- 
mer mehr Elemente der höfischen Liebesdoktrin in 
sich auf. Ganz charakteristische Beispiele dafür, na- 
mentlich aus Epen des dreizehnten Jahrhunderts, be- 
legt die oben (S. 111, Anm. ı2) erwähnte Arbeit von 
A. Rennert (S. ı5ff.). Aber schon die Prise d’Orange 
verrät Kenntnis dieser Doktrin22). Wir finden also 
bereits hier den Liebenden als einen Kranken, also 
einen Einfluß Ovids, der erst in den fünfziger Jah- 
ren in der volkssprachlichen Dichtung fühlbar wird. 
Wenn nun auch die chanson de geste das Liebes- 
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motiv aufnimmt, so verfällt sie doch nicht durch- 
wegs in die Minnedienerei des höfischen Romans, 
sondern behält oft ein sehr konkretes Ziel der Liebe 
im Auge, oder sie zeigt uns das liebewerbende Weib, 
das sich selbst anbietet23). Aus der höfischen Lyrik 
stammt dann noch ein Weiteres: Naturschilderungen 
in Beziehung gesetzt zu den Empfindungen der han- 
delnden Personen, als Hintergrund des Gefühlslebens, 
wie sie in dieser Art der alten chanson de geste 
fremd waren. Ein erstes derartiges Beispiel findet 
sich dort im Charroi de Nimes2®). Solche Stellen, na- 
mentlich Eingangsverse, sind in den späteren chan- 
sons häufig, für den höfischen Roman aber von 
Anfang an charakteristisch25). 

So zeigt sich in der Entwicklung der chanson de 
geste in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhun- 
derts der Einfluß einer neuauftauchenden, immer 
mehr an Boden gewinnenden literarischen Strömung 
und spiegelt sich darin gleichzeitig ein immer stärker 


fühlbar werdender Wandel in den gesamten Anschau- 


ungen und Sitten der Nation, ein im weitesten Sinne 
kultureller und geistesgeschichtlicher Wandel, ja ein 
Wandel der Weltanschauung, eine Umbildung des 
gotischen Geistes, die auch auf anderen geistigen 
Gebieten zu erkennen sein muß, die aber in der 
neuen literarischen Richtung des höfischen Romans 
in ihren Ursprüngen und Zusammenhängen beson- 
ders deutlich erkennbar hervortreten wird. | 


- 


Schürr, Epos 14 
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ı) Vgl. vorher schon die Ausdeutung Homers durch die Stoa. 

2) Vgl. V. 2141: Trait ad Joiuse qui a Charlemaigne fu. 

3) Vgl. V. 2417: „La devendrai hermites orden& / E tu devien 
noneine si faz tun chef veler,“ sagt Wilhelm, worauf Guiborc ant- 
wortet (V. 2419): „Sire, dist ele, go ferum nus assez / Quant nus 
avrom nostre siecle men&.“ 

4) Vgl. Suchier, Ausgabe des W.-L. S. LXIII, wonach diese 
erste Überarbeitung des W.-L. eben von dem Rainoartdichter her- 
stammen soll. 

5) Vgl.: „Set ans tot plains lo fist si Vivians.“ 

6) Vgl. „curbinaso“ schon im Dokument von St. Yrieix de la 
Perche ($. 55. Anm. 26). 

7) Vgl.V. 1159: 

„Mais que mon nes ai un pou acorcie; 
Bien sai mes nons en sera alongiez.“ 

Li cuens meismes s’est iluec baptisiez: 
„Des ore mais, qui mei aime et tient chier, 
Trestuit m’apelent Franceis et Berruier, 
Conte Guillelme al Cort Nes le guerrier.“ 

8) Für wörtliche Anklänge vgl. V. 1932—3 mit ıııı des 
Rolandsliedes. 

9) Vgl. V. 305, 820, 1360, 1374, 1377. 

10) Vgl. V. 317—8, 329—33, 373, ferner auch 66 mit Corone- 
ment 83—4, 178—9; dann den Ausfall gegen Frankreich und 
seinen König V. 280: „Tant ai servi cest mauves roi de France“ 
mit Coronement, V. 2669f. und Raoul de Cambrai, V. 5425. 

ı1) Im Rainoartliede schon wirft ihr, der geborenen Heidin, die 
Königin ihre magischen Kenntnisse vor; V. 2590: „Dame Guibore 
fu ne en paisnisme / Si set maint art e mainte pute guische.“ 

ı2) Er müßte dann gewisse Beziehungen, wie z. B. die Erwäh- 
nung Orables schon im Coronement, V. 1433, wo sie gar nicht 
am Platz ist, und dgl. eingeflochten haben. 

13) Vgl. HF 3lı, S. 313 ff. 

14) Vgl. Ausgabe von P. Paris, Paris 1833, S. 129: Li rois fu 
joenes, n’i ot point de raison, / Nele douterent vaillant un esperon, 
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und $. 131: Li rois fu jones, si ne se pot aidier; | N& il nel prisent 
vaillant un sol denier. Er sieht also machtlos der Fehde seiner 
Barone zu. 

15) Vgl. Ausgabe I, S. 298. 

16) Vgl. Ausgabe II, S. 38. 

17) Vgl. V. 5425: ,„Cest coart roi doit on bien essillier‘‘, sagt 
Gerin zu Bernier nach erfolgter Versöhnung. Vgl. auch noch 
V. 178, 182, 305. 

18) Historisch ist der 943 erfolgte Tod des Grafen Herbert und 
der Krieg Raouls gegen dessen 4 Söhne, von denen er getötet 
wurde(nach den Annalen Flodoards). DerKönig Ludwig ist aber na- 
tärlich nicht der Sohn Karls d.Gr., sondern Ludwig IV. d’outremer. 

19) Vgl. V. 5699: 

„Vees mon cors, com est amanevis, 
Mamele dure, blanc le col, cler le vis, 
Et car me baise, frans chevalier gentis, 
Si fais de moi trestot a ton devis.“ 

20) Rittertaten werden vor den Augen der Damen ausgeführt, 
vgl. V, 622. Beschreibungen von Gegenständen, wie z. B. der 
Waffen Raouls, V. 483 ff., besonders auch die Erwähnung des Kar- 
funkels auf dem Helme Raouls, V. 484 (vgl. die erste Erwähnung 
in der Karlsreise), 

21) Die Dichtung wird im Jahre 1187 von Bertran de Born 
erwähnt, vgl. Becker, S. 81. 

22) Vgl. V. 290: „La seue amor me destraint et justice,“ 

V. 371: „La seue amor m’a si fort jostisie 
Ne puis dormir par nuit ne someillier, 
Ne si ne puis ne boivre ne mangier, 

Ne porter armes ne monter sor destrier, 
N’aler a messe ne entrer en monstier.‘“ 

Und noch das Sentenzenmäßige, 

V. 360: „Hom qui aime est plains de desveerie.“ 
V, 367: Homs qui bien aime est trestoz enragiez.‘ 

23) Vgl. St. Hofer, Der Einfluss des höfischen Romans auf das 

Volksepos, ZiSL. 46, S. 169#f. 
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24) V. 14ff.: „Ce fu en Mai, el novel tans d’este, 
Fueillissent gaut, reverdissent li pre, 
Cil oisel chantent belement et so&,,.. “ 

Diese Verse finden sich wörtlich in der Prise d’Orange wieder; 
vgl. ferner Prise, V. 1664: 

„Il regarda contreval le regne 
Vit I’herbe vert et le rosier plante 
Et l’oriol et le melle chanter. 
Lors li remembre.... “ 

25) Vgl. Garin le Loherain, L. VIII, Raoul de Cambrai IL. L. 
CCLXXU, im Foucon de Candie am Beginn von 3 Hauptabschnitten 
usw. Für den höfischen Roman aber vgl. z. B. Theben, V. 2083: 

„%o fu en mai en cez lons jors 
Que li soleuz rent ses chalors, 
Que fait un tans cler et serein, 

Li oiselet chantent al main... PL 

Ferner Erec, V. 27, Perceval 69 f. usw. 


Google 


X. DIE UMBILDUNG DES GOTISCHEN GEISTES 
(Emanzipation der Weltlichkeit) 


WIE eine innere Tragik berührt es uns, daß der 
gotische Geist im Augenblick seiner reinsten Aus- 
prägung schon von den Kräften der Auflösung und 
Umbildung bedroht wurde. Niemals ist die römische 
Kirche der Erfüllung ihres Traumes, der Errichtung 
des christlichen Gottesstaates auf Erden, näher ge- 
wesen als um das Jahr ı100. Alle geistigen und 
materiellen Kräfte des Abendlandes, vorab Frank- 
reichs, hatte sie ihren Zwecken dienstbar gemacht, 
ihrem System eingegliedert, alles Leben, wie es den 
Anschein hatte, mit ihrem asketischen Geiste. erfüllt. 
Und so schien einen Augenblick lang wenigstens der 
Dualismus im mittelalterlichen Leben überwunden 
zu sein, überwunden durch und in der Kirche selbst. 
Aber es war gerade diese Aufsaugung auch. wider- 
strebender weltlicher Kräfte, die ihren Zielen zum 
Verhängnis werden mußte: der von der Kirche ab- 
sorbierte weltliche Geist konnte sich in. ihrem 
Schoße und unter ihrem Schutze um so ungehinder- 
ter entfalten und betätigen. Diese Erscheinung läßt 
sich auf der ganzen Linie verfolgen: überall: regt 
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und rührt sich der weltliche Geist von neuem und 
ringt um den Durchbruch. 

Die Kirche hatte diejenige Macht, die ıhr den An- 
spruch auf die Weltherrschaft streitig machte, das 
Kaisertum, überwunden und hatte alle Kräfte auf 
ein Ziel zusammengefaßt, hatte das: ganze Abend- 
land in dem Gedanken des Kreuzzuges geeinigt. Dem 
Oberhaupte der Kirche standen zu diesem Zwecke 
alle weltlichen Machtmittel der Staaten zu Gebote, 
das Oberhaupt der Kirche war sonach wirklicher Ge- 
bieter und Schiedsherr der Christenheit. Von der ge- 
waltigen religiösen Begeisterung des ersten Kreuz- 
zuges getragen, schien der christliche Gottesstaaf der 
Verwirklichung nahe. Aber ‚gerade die Kreuzzüge 
... führten alle Gebiete des Lebens, Staat, Wiırt- 
schaft, Kunst und Wissenschaft in die Weltlichkeit 
zurück“!). Die Berührung mit der kulturell weiter 
fortgeschrittenen byzantinischen und islamitischen 
Welt brachte vielerlei Anregungen, Bereicherung der 
materiellen Kultur und Beschleunigung der wirt- 
schaftlichen Entwicklung, neue Handelsbeziehungen 
und dergleichen, die Berührung mit der bunten, 
exotischen Welt des Orients ganz allgemein auch 
geistige Anregungen, Bereicherung mit neuen: Stof- 
fen und Motiven, mit den seltsamen Erzeugnissen 
der orientalischen Phantasie. Einen Niederschlag da- 
von mußte die Literatur bald zeigen: schon in der 
Karlsreise fanden wir ein Beispiel dafür, ja früher 
schon hatte Alberich mit der Bearbeitung der Alex- 
andersage ein Sammelsurium .seltsamster Einfälle 
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und Erfindungen orientalischer Phantasie dem fran- 
zösischen Publikum zugänglich gemacht. Das Inter- 
esse an den wunderbaren Dingen jener exotischen 
Welt war lebhaft erwacht. Alle diese Anregungen 
aber wirkten als Schrittmacher weltlicher Gesinnung 
und Denkart dem asketischen Geiste der Kirche ent- 
gegen. Zudem ging auch die Einigkeit der kreuz- 
fahrenden Nationen, die christliche Solidarität in die 
Brüche, verstärkten sich die nationalen Gegensätze 
und wirkten so dem allumfassenden Prinzip der 
Kirche entgegen. Weltliche Motive gewannen bald 
unter den Kreuzfahrern die Oberhand. In die Hei- 
mat kehrten Realisten an Stelle der ausgezogenen 
Idealisten zurück und brachten die Keime der Zer- 
seizung für die herrschende Weltanschauung mit. 
Vollends Schiffbruch erlitt die Kreuzzugsidee durch 
den Mißerfolg des zweiten Kreuzzuges. — Nicht an- 
ders wirkten die Kreuzzüge nach Spanien: in den 
eroberten Plätzen wurden die französischen Kreuz- 
fahrer mit arabischem Luxus, arabischer Verfeine- 
rung bekannt. Von manchem französischen Baron 
wird berichtet, daß er sich in solch einem erober- 
ten Platz gar bald wie ein sarazenischer Herr gebär- 
den lernte2). Rückwirkungen auf das Mutterland 
konnten nicht ausbleiben. : 

‘ Die Kirche war, wie wir sahen, bestrebt gewesen, 
die rauhen Sitten des fränkischen Kriegsadels zu 
mildern und zu veredeln. Sie hatte dazu namentlich 
in der Einrichtung des Rittertums und der Zeremonie 
des Ritterschlags das geeignete Werkzeug gefunden. 
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Nicht zuletzt der Einwirkung der Kirche war es zu 
verdanken, daß sich mit dem Begriff des Ritter- 
tums der der sittlichen Vervollkommnung im Sinne 
des christlichen Idealismus verband. Im Rittertum 
verschmelzen ererbte Anschauungen des germani- 
schen Kriegsadels mit geistlich-romanischen, ger- 
manische Kriegerehre mit christlich-religiösern Ide- 
alismus und lateinischer Urbanitas. Zum Rittertum 
gesellte sich die feine höfische Sitte, die „cour- 
toisie“. 

Im Augenblick freilich, wo wir die höfische Sitte 
und Kultur voll ausgebildet finden (im Süden schon 
vor der Mitte des zwölften Jahrhunderts), müssen 
wir feststellen, daß ihnen eine Weltanschauung zu- 
grunde liegt, die der kirchlichen in allen Stücken zu- 
widerläuft. Kaum möchte man mehr an eine Betei- 
ligung der Kirche an der Ausbildung der neuen Kul- 
turgesinnung glauben. Man suchte nach fremden, 
arabischen Einflüssen in der Erklärung nicht nur 
dieser neuen Kulturgesinnung, sondern namentlich 
der Dichtung, die. ihr Ausdruck ist (Burdach und 
Singer). Wir glauben, daß man in solchen Fällen 
ganz allgemein die Rolle der äußeren Einflüsse über- 
schätzt, daß gewisse Umwendungen mit Notwendig- 
keit ihren Ausgangspunkt im Innern haben. Die 
neue höfische Kultur hat zuerst im Süden Frank- 
reichs ihre Ausbildung erhalten und als ihr notwen- 
diger Ausdruck erstand zugleich eine verfeinerte 
Kunstlyrik. Nicht ohne Grund wird also schon im 
Rolandsliede ausgesagt: „Icil d’Alvergne i sunt li 
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plus curteis“ (V. 3796). Der Süden aber war nie- 
mals im vollsten Sinne des Wortes gotisch gewesen. 
Er nimmt in der bildenden Kunst eine Stellung ein, 
die ihn der Italiens nähert, eines Landes, wo der 
Geist der Gotik gleichfalls niemals völlig durchdrin- 
gen konnte. Der Süden Frankreichs, vor allem die 
Provincia Narbonensis, war am frühesten und stärk- 
sten romanisiert worden, hatte durch Jahrhunderte 
hindurch kulturell, geistig und wirtschaftlich einen 
Teil Italiens gebildet, hatte in der Zeit der Germanen- 
stürme verhältnismäßig weniger gelitten, war weni- 
ger stark germanisiert worden als der Norden und 
hatte so viel mehr von der alten römischen Kultur er- 
halten und vererbt. Im Gegensatz zum Überschwang 
der nordischen Gotik, ihrer Verinnerlichung, Welt- 
flucht und Jenseitssehnsucht war diesem Süden 
sinnliche Erfassung und Erleben der Welt, Sinn für 
Maß und Form eigen geblieben. So war denn hier 
die Nachwirkung der klassischen Autoren und. der 
antiken Bildung eine ganz andere und stärkere als 
im Norden. Dies läßt schon das älteste provenza- 
lische Gedicht, der Boeci, aus der Mitte des zehnten 
Jahrhunderts durchblicken. Es scheinen im Süden 
die Pfleger und Bewahrer der ‚klassischen Bildung 
nicht allein die Kleriker gewesen zu sein: in den 
zahlreichen Klosterschulen saßen neben den ange- 
henden Klerikern auch Angehörige der obersten Ge- 
‚sellschaftsschichten auf der Schulbank. Es erhielt 
sich so oder entstand von neuem eine Latenbildung, 
die der des Nordens überlegen war, und so konnte es 
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kommen, daß im Süden sich von vornherein der 
Adel an der Pflege der Literatur führend beteiligte. 
Gleich der älteste provenzalische Trobador, den wir 
kennen, war ein Fürst: Herzog Wilhelm IX. von 
Aquitanien (1071—1127), ein Zeitgenosse Turolds. 
Die provenzalische Kunstpoesie wandte sich auch 
ausschließlich an die höhere, feinere Gesellschaft 
und fand ihre Zuhörerschaft und ihre Pflege an den 
kleinen Höfen der Grafen von u Montpellier, 
Narbonne, Orange usw. 

In der Kunstlyrik der eorenealiächen Trobadors 
bekundet sich die neue Weltanschauung der höfi- 
schen Kultur, eine der mittelalterlich kirchlichen 
geradezu entgegengesetzte, geradezu deren Umkeh- 
rung. Eine Umkehrung vor allem des kirchlichen 
Prinzips der Askese und Weltflucht: also Weltbe- 
‚jahung und Weltfreudigkeit, Sinnlichkeit und heite- 
rer Lebensgenuß, eine durchaus auf das Diesseitsge- 
richtete Weltanschauung. Eine ästhetische Welt- 
anschauung, deren Wertbestimmungen Schönheit, 
Form und Maß waren, die sich. betätigte in feiner 
Geselligkeit des ritterlichen Publikums beider Ge- 
schlechter, in Konversation, Spiel und Tanz, im Vor- 
trag und Anhören von Dichtwerken. So läßt sich 
denn der Begriff der höfischen Sitte auf drei Grund- 
begriffe oder Prinzipien zurückführen: „joi‘“. (Le- 
bens- und Liebesfreude als Grundstimmung), ‚‚me- 
zura‘‘ (Maß als „formgebendes Prinzip‘, Wechßler, 
S. 44) und „largueza‘‘ (Freigebigkeit als Mittel). 
Die largueza war die Tugend, die Trobadore und 
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Spielleute in ihrem eigenen Interesse priesen (wie 
die Hofdichter aller Zeiten), diejenige, die glänzende 
Feste und Hofhaltungen ermöglichte, ein Grund- 
erfordernis für höfische Lebensweise (Wechßler, 
S. Aaff.). Das oberste Sittengesetz aber war das 
Maßhalten in allen Dingen, Maß die höchste Tu- 
gend, aus der sich erst alle übrigen Tugenden erga- 
ben. Es ist klar, daß in einer solchen diesseitig ein- 
gestellten, ästhetischen und auf Lebensgenuß gerich- 
teten Weltanschauung die Persönlichkeit eine ganz 
andere Wertung erfährt als in der gotischen, daß 
die persönlichste aller Beziehungen, das persönlich- 
ste alles Erlebens, die Liebe zwischen Mann und 
Frau in den Mittelpunkt des Interesses gerückt, daß 
namentlich der Frau eine ganz andere Rolle zuteil 
wird als bisher in der Literatur des Nordens. Frei- 
lich, daß die Rolle der Frau in der Trobadorlyrik 
eine tonangebende wurde, eine, der die Praxis des 
Lebens wohl nicht ganz entsprach, daß die Liebe 
zur Frau zu einer Art neuer Religion, zu einem wah- 
ren Frauenkult gesteigert erscheint, das ist nicht 
ohne weiteres aus den bisherigen Voraussetzungen 
abzuleiten. In der Ausbildung dieses Frauenkults 
und Minnedienstes liegt wohl die eigentliche Origi- 
nalität der Trobadordichtung. Dieser Kult hat na- 
türlıch seine Gesetze, die für den dienenden Dichter 
bindend sind, er fordert von ihm vor allem Maß und 
Geduld. Das Verhältnis von Dichter und Herrin er- 
scheint daher auch oft unter dem Bilde der Vasalli- 
tät. Es war ja auch in der Regel eine verheiratete 
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Frau, oft die Frau des Lehensherrn, an die sich die 
dichterische Huldigung, eine poetische Fiktion, wohl 
in den seltensten Fällen ernst gemeint, richtete. Die 
von dem sich verliebt stellenden Trobador besun- 
gene Dame war für ihn ein Bild der Vollkommen- 
heit, eine Vereinigung aller Vorzüge, körperlicher 
und geistiger. Diese Vorzüge werden von dem Dich- 
ter gepriesen, zwar unter Anwendung vieler Ge- 
meinplätze, ohne daß so ein eigentliches Porträt zu- 
standekommt, aber doch so, daß man merkt: diese 
Dichter sind bereits auf die Entdeckung der Persön- 
lichkeit ausgegangen. Und um die Gunst einer so 
vollkommenen Dame zu erlangen, mußte doch auch 
der dienende Dichter trachten, vollkommen zu wer- 
den. Eine so aufgefaßte Minne aber erschien als ein 
Prinzip der Tugend, als Quelle der moralischen Ver- 


vollkommnung, sie brachte eine Steigerung der Per- 


sönlichkeit. Die Betonung des Persönlichen aber ist 
wieder etwas Ungotisches. In ihrem innersten Wesen 
war die provenzalische Trobadorliebe keine Ge- 
fühlssache, sondern ein ästhetisches Spiel, eine dich- 
terische Fiktion, eine Modesache, eine Angelegenheit 
der höfischen Geselligkeit, daher ihr Ausdruck eine 
Gedankenlyrik voller Spitzfindigkeiten, gekünstelter 
Gegensätze und Vergleiche, Gemeinplätze, aber inne- 
rer Gefühlsarmut. Und natürlich entspricht der Ar- 
mut an Inhalt die Freude an Spielereien mit der 
Form, an den verstiegensten Künsteleien, an der 
Form an sich3). Auch diese Erscheinung ist in ihrem 
Wesen völlig. ungotisch. Dennoch gab es auch Be- 
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rührungen und Durchdringungen der beiden Wel- 
ten. Das „trobar clus‘‘ täuscht mit gewollter Dun- 
kelheit eine gotische Symbolik und Tiefsinnigkeit 
vor. Die spätere Trobadorlyrik aber nimmt auch 
sonst gewisse gotische Elemente in sich auf, strebt 
einer stärkeren Vergeistigung zu. Immer mehr und 
mehr werden die geistigen Vorzüge der besungenen 
Damen hervorgehoben, die Liebe zu ihnen als Prin- 
zip der Tugend. Der Kult der irdischen Frau und 
die Liebe zu ihr leiht sich vielfach Züge der Mystik, 
Gedankengänge der Gottesverehrung und der christ- 
lichen Askese. Andererseits aber färbte der proven- 
zalische Minnedienst auch auf den Madonnenkult 
ab und dies namentlich nach den Albigenserkriegen, 
nach der blutigen Ausrottung der südfranzösischen 
Ketzereien und der vollständigen Unterwerfung des 
Südens durch die Nordfranzosen unter tätiger Bei- 
hilfe der Dominikaner, als letztere den südfranzösi- 
schen Frauenkult und die Minnelyrik in den Marien- 
kult umbogen. Mit der Einwirkung der höfischen 
Kultur auf die späte Gotik werden wir uns daher 
noch zu beschäftigen haben. 

Aus welchen Voraussetzungen rang also die 
provenzalische Kunsilyrik? Daß antike Bildung und 
klassische Autoren hier ein- und fortgewirkt haben, 
steht außer Zweifel. Bis in Einzelheiten läßt sich 
in der provenzalischen Liebes-Kasuistik, in den Ge- 
dankengängen, Spitzfindigkeiten, in den Bildern und 
Vergleichen, das Vorbild namentlich eines klassi- 
schen Autors verfolgen, Ovids, seiner Ars amandi, 
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Remedia amoris, Metamorphosen und Heroident). 
Die Bildungsprinzipien der höfischen Kultur lassen 
sich wohl auch auf die lateinische Urbanitas, auf an- 
tike Gesittung und Lebensauffassung, auf Einklang 
von Schönheit und Sittlichkeit zurückführen (Wechß- 
ler, S. 49). Antikes Erleben der diesseitigen Welt 
kommt wieder zum Durchbruch, Sinnenfreudigkeit, 
Anschaulichkeit, Persönlichkeit. Aber daß dieser 
Weg freigemacht wurde, muß in der erwähnten in- 
neren Notwendigkeit der Umwendung begründet 
sein, darin, daß die lange durch das kirchliche Sy- 
stem künstlich und gewaltsam, unter Schmerzen un- 
terdrückte natürliche Sinnlichkeit und Weltfreudig- 
keit der Menschen irgendwo und -wann sich wieder 
Luft machen mußte, zu einer Reaktion drängte. Der 
literarische Ausdruck dieser Reaktion nun steht seit 
rund ı100 in der provenzalischen Kunsilyrik fıx 
und fertig vor uns, ohne daß es uns möglich wäre, 
eine Entwicklung zu verfolgen. So hat man denn 
auch hier zu Hypothesen und Konstruktionen die 
Zuflucht genommen und den Ursprung der Kunst- 
lyrik in die volkstümliche weltliche Lyrik verlegtd): 
vergebliches Bemühen, denn volkstümliche Lyrik ist 
in Frankreich verhältnismäßig spät überliefert (auch 
erst aus dem zwölften Jahrhundert) in Formen, die 
nicht rein volkstümlich sind, so daß also auch in 
Frankreich die „Volksiyrik“ als „gesunkenes Kul- 
turgut‘“ anzusehen ist, wie dies H. Naumann für 
Deutschland wahrscheinlich gemacht hat. Wo aber 
die Zeugnisse in den Volkssprachen versagen, ja 
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auch sonst zur Ergänzung des zu rekonstruierenden 
Bildes mittelalterlicher Kultur, erscheint es geboten, 
die Literatur in der damaligen allgemeinen Kultur- 
sprache, dem Latein, heranzuziehen. In jüngster Zeit 
nun haben zwei Gelehrte®) ihr besonderes Augen- 
merk den Zusammenhängen zwischen der mittel- 
lateinischen und der volkssprachlichen Dichtung in 
Deutschland und Frankreich zugewandt und dabei 
höchst wichtige Tatsachen zutage gefördert. Aus der 
mittellateinischen Dichtung erschließt Brinkmann die 
Herausbildung eines aufs Diesseits und diesseitigen 
Lebensgenuß gerichteten Menschentypus, der dem 
asketischen Idealisten schroff gegenübersteht, seit 
ungefähr 1000, und zwar gehört der erstere, der 
diesseitige Typus, gerade den höheren und höchsten 
Schichten an, sowie den Kreisen der gebildeten Kle- 
riker, aus denen diese Dichtung hervorgegangen ist. 

Da ist dann überhaupt die Tatsache eines bedeu- 
tenden Aufschwungs der mittellateinischen Literatur 
schon im elften Jahrhundert von besonderer Wich- 
tigkeit für die Entwicklung der Dichtungsgattungen 
der volkssprachlichen Literatur. „Der glänzende 
Aufschwung der provenzalischen Lyrik und der 
französischen Poesie der Kreuzzugszeit wird vorbe- 
reitet durch die große Bewegung der lateinischen 
Renaissance des elften Jahrhunderts, die von der 
Kirche ausgegangen, vom Klerus getragen und ver- 
breitet wurde. Sie hängt mit der Kloster- und Kir- 
chenreform unter der Mitwirkung großer Päpste wie 
Gregor VII. zusammen’?).‘“ Schon seit der Mitte des 


Google 


224 Die Umbildung des gotischen Geistes 


elften Jahrhunderts sprießen Klosterschulen und 
von Weltgeistlichen geleitete an allen Ecken und 
Enden empor, im Norden und im Süden. An diesen 
Gründungen hatte ja Cluny einen sehr großen An- 
teil, einen besonders wichtigen auch die Normandie, 
wo schon am Beginn des elften Jahrhunderts die al- 
ten Klosterschulen von F&camp, Jumieges, Avran- 
ches, Rouen neu ausgestaltet worden waren, nament- 
lich aber Bec, das später durch Lanfranc eine solche 
Berühmtheit erlangte. Den Normannen möchte ja 
Brinkmann eine besondere Beteiligung an der Aus- 
bildung des neuen Menschentypus zuschreiben. Die 
Erneuerung und größere Verbreitung der Bildung, 
die sich zum großen Teil an antiken Mustern schulte 
— Ovid gehörte bald zu den Lieblingsautoren —, 
erzeugte damals schon eine wahre Hochflut mittel- 
lateinischer Literatur, sie erzeugte bald auch ein er- 
höhtes Selbstbewußtsein, ja eine wahre Selbstüber- 
hebung der Literaten, eine wahre und richtige Hu- 
manisteneitelkeit, die sich an zahlreichen Stellen äu- 
Bert, ein Streben nach Ruhm und Unsterblichkeit, 
das wir dann in der gelehrten Literatur in der Volks- 
sprache wiederfinden werden®). Und aus dieser la- 
teinischen Literatur ertönt bald deutlich vernehm- 
bar der Preis des Lebensgenusses, der Preis des Wei- 
nes, der Schönheit, besonders weiblicher, der . Liebe 
und Erotik. Vor allem aber sind es die Anfänge der 
lateinischen Liebesdichtung, so wie sie Brinkmann uns 
entwickelt, die uns hier interessieren müssen. Hierzu 
sind dann auch noch die Ausführungen Gröbers.über 
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„Weltliche lyrische Dichtung“ (Grdr. $. Aı5ff.) 
der mittellateinischen Literatur zu vergleichen. 

Die eine Wurzel der Frauenverehrung und des 
Minnedienstes lag in den lateinischen Preisgedich- 
ten, die Kleriker als Hofdichter schon früh zu Ehren 
. von Fürstinnen verfaßt haben. Venantius Fortunatus 
wirkte hier als Vorbild noch auf die karolingischen 
Hofdichter. Bei letzteren schon erklingt manchmal 
die Mahnung, für den Sänger des Liedes eine offene 
Hand zu haben?). Später finden wir solchen Preis 
von Fürstinnen besonders am anglonormannischen 
Königshofe. Und was jetzt besonders wichtig ist: 
es werden hochgebildete, ja gelehrte Damen geprie- 
sen, so die Königin Edith von Gottfried von Win- 
chester (F 1082) als Lehrerin des Quadrivium, so 
‚englische Fürstinnen von Balderich von Bourgueil 
. nach dem Vorbilde des Venantius Fortunatus, aber 
auch unter dem Einfluß Ovids. Manche solcher Li- 
teraten standen in lateinischem Briefwechsel mit den 
gelehrten Damen. Dann ist es namentlich die Kö- 
nigin Mathilde von England, die von den verschie- 
densten Literaten, von Hildebert von Tours, Marbod 
von Rennes u. a. als Inbegriff aller Schönheit und 
Tugend, wegen ihres Mäzenatentums, namentlich 
aber auch wegen ihres Maßhaltens in allen Dingen 
gepriesen wird. Es sind also bereits die späteren hö- 
fischen Tugenden, die man an ihr rühmt. Weiteres 
zu diesem Bilde bringt der Chronist Wilhelm von 
Malmsbury bei, der erzählt, daß an dem Hofe jener 


Königin ein wahrer Schönheitskult getrieben wurde. 
Schürr, Epos 15 
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Briukmann mißt also den Verhältnissen am englı- 
schen Hofe und in der normannischen Gesellschaft 
eine entscheidende Bedeutung bei für die Entste- 
hung von Minnesang und Frauendienst: „Das Preis- 
gedicht führt in seiner Fortentwicklung hinein in 
die Entstehung des Minnedienstes10).‘“ Auf ein Mo- 
tiv, das uns auch interessiert und in einem gewissen 
Widerspruch zum Frauendienste steht, stoßen wir 
bereits bei diesen klerikalen Hofdichtern: auf die um 
Liebe werbende Frau, wie‘ sie uns Hildebert von 
Tours und auch sein Freund Marbod von Rennes in 
Gedichten vorführen. Es handelt sich da meist um 
ebenso liebes- wie wissensdurstige Schülerinnen, um 
gelehrte Damen, die sich in den verehrten Lehrer 
verlieben, wie auch das Beispiel von Abelard und 
Heloise zeigt. 

Ein steigender Einfluß Ovids, seiner Vorstellun- 
gen und seiner Allegorien, läßt sich bereits im elften 
Jahrhundert feststellen. Aus Gedichten, die aller- 
dings in Italien zu lokalisieren sind, hat dann Brink- 
mann eine Gattung herausgeschält, die der späteren 
pastourelle entspricht (vgl. auch Grar. S. 417). Dort 
auch macht sich eine besondere Neigung zur Be- 
schreibung körperlicher Schönheit geltend, und zwar 
wieder unter Ovidischem Einfluß. Im übrigen aber 
weist Brinkmann für die Entwicklung der Liebes- 
lyrık auf die Bedeutung des Vagantentums hin, des- 
sen Entstehen einerseits durch Wanderungen nach 
berühmten Schulen, durch den Gegensatz zu kirch- 
lichen Behörden oder durch wirtschaftliche Not be- 
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fördert wurde. Solch fahrende Schüler, angehende, 
entsprungene oder verbummelte Kleriker, ziehen al- 
so seit etwa dem Anfang des elften Jahrhunderts 
durch die europäischen Kulturländer und verdienen 
sich ihr Brot durch Vorträgen von meist recht welt- 
lichen oder gar Liebesliedern vor einem weltfrohen 
Klerus oder sonstigen gelehrten Kreisen. Sie haben 
ihr Repertorium, Lieder, die von Mund zu Mund ge- 
hen und weiter- und umgebildet werden. Eine solche 
Sammlung enthält die Cambridger Handschrift, Mitte 
des elften Jahrhunderts im Rheinland verfaßt. Fin- 
den wir die Vaganten zunächst in letzterer Gegend 
bezeugt, so verschiebt sich die Stätte ihres Treibens 
und Dichtens seit der Mitte des elften Jahrhunderts 


mehr nach Frankreich, wo gerade die großen Schu- 


len aufblühten. In der Liebeslyrik der Vaganten nun 
finden wir ebenfalls Motive, die später die volks- 
sprachliche Liebesdichtung enthält, pastourellen- 
artige Motive, das liebewerbende Weib der Roman- 
zen u. a., namentlich aber die Naturschilderung als 
Eingang. 

Man darf also nach den Untersuchungen von 
Brinkmann wohl sagen, daß wir der Erfüllung einer 
Entwicklungsgeschichte der mittelalterlichen weltli- 
chen Lyrik auch für die Volkssprachen beträchtlich 
nähergekommen sind, ja daß so etwas. wie Entwick- 
lung sich schon vor unseren Augen aufzutun scheint, 
daß wir jetzt auch das Entstehen des Frauendienstes 
und der höfischen Kultur besser begreifen. Trotz- 


dem bleiben noch einige Fragen offen, bzw. Zusam- 
16* 
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menhänge herzustellen. Warum ist es gerade der 
Süden, wo wir in der ersten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts bereits den Frauendienst voll ausgebil- 
det und als sein Organ die Minnelyrik in der Volks- 
sprache entwickelt sehen? Manches von dem, was 
wir vorstehend ausgeführt haben, bietet sich als Er- 
klärung: alte kulturelle Traditionen der lateinischen 
Urbanitas, höhere Laienbildung, eingewurzelt un- 
gotische Gesinnung. Eine verhältnismäßig höhere 
Bildung des südfranzösischen Adels muß den Über- 
gang .der gelehrten, an antiken Mustern geschulten 
Liebeslyrik in die Volkssprache, die allein auf all- 
gemeines Verständnis von seiten der Frauen rech- 
nen konnte, begünstigt haben. In der Tat werden 
manche Züge, die die höfische Literatur des Nor- 
dens von der des Südens scheiden, dadurch zu er- 
klären sein, daß dort zunächst die Pflege der Lite- 
ratur in der Volkssprache immer noch in den Hän- 
den von hauptsächlich aus dem Bürgerstande her- 
vorgegangenen Klerikern blieb. Besonderes geistiges 
Eigentum des Südens ist die Herausbildung der ei- 
gentümlichen Züge des Frauenkulies: es kam da- 
durch in die weltlich gerichtete höfische Gesittung 
ein Hauch von Religiosität, dessen sie bedurfte, einer 
ins Erotische gewendeten Metaphysik. Einer Meta- 
physik, die in einem gewissen Sinne ein Zerrbild 
der gotischen des Nordens war. Und so glauben wir, 
uns Wechßler anschließen zu können, wenn er sagt: 
„Die Frauenverehrung als Kardinaltugend und höch- 
stes Bildungsprinzip ist von den Trobadors her- 
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ausgearbeitet worden als ein weltliches Gegenbild 
der kirchlichen caritas“ (S. 50). 

Die eingewurzelt ungotische, die stets in hohem 
Maße diesseitige Gesinnung . des Südens, hat dort 
die Entwicklung aus den mittellateinischen Anfängen 
weltlicher Lyrik nicht unterbrochen, während der 
Norden, selbst dort, wo er bereits einen gewissen 
Vorsprung hatte, zeitweise wieder gewaltsam in den 
Bann der asketischen Strömung gezwungen wurde. 
Die bald nach den ersten Kreuzzügen auch im Nor- 
den einsetzende Selbstbefreiung konnte also einer- 
seits wieder an ältere eigene Traditionen anknüp- 
fen, andererseits unterlag sie den kulturellen Ein- 
flüssen des Südens. Wie weit nicht gerade am anglo- 
normannischen Hofe eine ununterbrochene Ent- 
wicklung stattgefunden hat, läßt sich heute noch 
nicht mit Sicherheit entscheiden. Eine gewisse Kon- 
tinuität war immerhin auch im Norden in der Schul- 
gelehrsamkeit gegeben. In noch höherem Maße als 
das elfte, erscheint dort das zwölfte Jahrhundert 
als eine Zeit der Renaissance antiker Bildung und 
antiken Schrifttums, das heißt einer reichen Ent- 
faltung der mittellateinischen Literatur. Je mehr 
wir uns dem zwölften Jahrhundert nähern und in 
seine geistige Kultur, in Kunst, Literatur und Phi- 
losophie eindringen, desto mehr sehen wir, daß auch 
in Nordfrankreich vielenorts Bestrebungen im Wer- 
den sind, die aus der Gebundenheit der mittelalter- 
lichen Weltanschauung zu größerer Freiheit, Fein- 
heit und Eleganz, zu größerer geistiger und künst- 
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lerischer Kühnheit führen. E. Faral hat höchst 
wichtige Untersuchungen dem Nachweis des Ein- 
flusses der klassischen Autoren auf die französi- 
sche Literatur des zwölften Jahrhunderts gewidmet. 
Er hebt die eingehende Beschäftigung mit antiken 
Autoren in den damaligen Klosterschulen hervor!!). 
Mit den Schriften der Alten sind nach Maßgabe er- 
haltener Kataloge die damaligen Bibliotheken ange- 
füllt, viele Manuskripte stammen aus damaliger Zeit. 
Die Lehrer der großen Schulen zu Paris, zu Char- 
tres, Beauvais, Tours, Orleans und andere sind ver- 
trauter als früher mit den Meisterwerken des klassi- 
schen Altertums und teilen ihre Bewunderung für 
die Alten ihren Schülern mit. Sie sehen in dem un- 
ermüdlichen Studium der Alten eine Quelle der eige- 
nen literarischen Vervollkommnung, und es kommt 
damals schon die für die späteren Humanisten cha- 
rakteristische Ansicht auf, der Dichter müsse ein 
Gelehrter sein. Man behandelte in lateinischer Prosa 
oder Versen Gegenstände, die früher den Vertretern 
des geistlichen Standes ferne gelegen hatten. Nicht 
nur wirkten die klassischen Vorbilder auf die Ge- 
schichtschreibung in lateinischer Sprache, auf die 
Chronisten, auf einen Ordericus Vitalis, sondern es 
wurden die verschiedensten weltlichen Stoffe latei- 
nisch behandelt. Dem Ausdruck weltlicher Gefühle 
und Ideen wurde auch im zwölften Jahrhundert im- 
mer mehr Raum gegeben, lateinische Gelegenheits- 
gedichte sind bei Mönchen und Nonnen nichts Sel- 
tenes. Die Beschäftigung mit der Antike weckte 
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vollends den Sinn für das Anschauliche, der sinnli- 
chen Erfahrung Zugängliche, Individuelle. Das wird 
sich im Stil der werdenden, vom antiken Einfluß 
abhängigen Literatur verfolgen lassen, das können 
wir schon vorher im Denken der Lehrer an den 
großen Schulen beobachten. Von den großen Be- 

wunderern der Alten trafen wir schon Bernard von 
 Chartres als einen Vertreter des „Realismus“ an, 
den die Konsequenz seines Denkens in Gegensatz 
zum kirchlichen Dualismus gebracht, zum Pantheis- 
mus geführt hatte. | 

Einen Schritt weiter führt uns sein Zeitgenosse 
Pierre Abelard (1079-1143), ein Vertreter der für 
die Zeit charakteristischen Gestalt des schöngeisti- 
gen Modeprofessors. Schön und elegant, übte er als 
Dichter, Sänger, Musiker und Gelehrter eine große 
Wirkung auf die Zuhörer und namentlich auf die 
Frauen aus. Seine Liebschaft mit einer seiner Schü- 
lerinnen, Heloise, hat ihn nicht minder berühmt ge- 
macht als seine Schriften, hat ihm aber auch viel 
Ungemach bereitet, das zusammen mit den durch 
seine Lehren ausgelösten Gegnerschaften und An- 
feindungen im Laufe der Zeit zur Ausbildung einer 
"Art Verfolgungswahn führte. Er setzte sich aber 
auch durch seine Lehren in Widerspruch zur Kir- 
che. Ein gewisser rationalistischer Zug ist in sei- 
nen Lehren nicht zu verkennen. So sind religiöse 
Wahrheiten, zum Beispiel die Existenz Gottes, für 
ihn Gegenstand verstandesmäßiger Erkenntnis, und 
so leugnete er demnach die Notwendigkeit der Of- 
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fenbarung. Methodisch von großer Bedeutung und 
von weitreichendem Einfluß war, daß er vor wis- 
senschaftlichen Untersuchungen den kritischen Zwei- 
fel forderte, ohne daß er sich aber deshalb von dem 
Autoritätsglauben seiner Zeit hätte völlig frei machen 
können. Im Gegensatz zu seiner Zeit, die aus reli- 
giösem Idealismus und Altruismus unduldsam war, 
forderte er als einer der ersten Toleranz, und zwar 
auch dies aus der Konsequenz seiner rationalistisch- 
kritischen Anschauungen. Eine der Lehren seiner 
„Einleitung in die Theologie‘ verstieß so sehr gegen 
die kirchliche Anschauung, daß das Buch auf dem 
Konzil zu Soissons (rı2ı) Öffentlich verbrannt 
wurde. Es war die Auslegung der Dreifaltigkeits- 
lehre. Obwohl Abelard den Anschauungen des pla- 
tonischen Realismus vielfach ablehnend gegenüber- 
stand, hatte er doch manche Berührungspunkte mit 
ihm, und zwar den, daß er die Einheit der Wesen- 
heit in den drei göttlichen Personen betonte, derart, 
daß sie letzten Endes identisch waren, daß die drei 
Personen als bloße Begriffe desselben Wesens er- 
schienen. Dem Nominalisten Roscellin, dessen Schü- 
ler er war, warf er dagegen vor, er habe aus den 
drei göttlichen Personen drei selbständige Götter ge- 
macht. Von Konzilen zweimal verurteilt, zum Wi- 
derruf gezwungen und verfolgt, trat er in das Klo- 
ster Cluny ein und starb ı143 im Priorat von 8. 
Marcel bei Chälons. 

Schwankend im Urteil der Zeiten, unfolgerichtig. 
als Mensch und als Denker, steht Abelard :an einer 
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Weltanschauungswende!?). Dies zeigt uns seine Stel- 
lungnahme im Universalienstreit. Er wandte sich 
von der durch den extremen „Realismus“. gegebe- 
nen Lösung ab, ohne aber daraus die letzten meta- 
physischen Konsequenzen zu ziehen: das heißt, er 
langte auf. Umwegen wieder bei pantheistischen 
Anschauungen an, bei einem rationalistisch gefärb- 
ten Pantheismus. Die Allgemeinbegriffe hatten für 
ihn keine wirkliche Existenz, unabhängig von den 
Einzeldingen, sondern. waren Begriffe. des mensch-. 
lichen Verstandes (conceptus), das heißt die gleich- 
artigen Dinge zusammenfassende Hilfskonstruktio- 
nen, Relationen. An Stelle des Substanzbegriffes trat 
damit allerdings der Relationsbegriff. Die Umdeu- 
tung der Einzeldinge, des Diesseitigen in ein jen- 
seitiges Allgemeines wurde so aufgegeben, aber die 
Konsequenz nach der anderen Seite, nach der Be-. 
tonung der allein wahren Existenz der Einzeldinge 
nicht gezogen. Hierin war ihm bereits der Nomi- 
nalismus vorangegangen, ja einer seiner eigenen 
Lehrer, Roscellin, den er verleugnete und verleum- 
dete. Es ist also, entwicklungsgeschichtlich betrach- 
tet, der Konzeptualismus Abelards nicht etwa ein 
Mittelglied zwischen Realismus. und Nominalismus, 
sondern der Versuch eines Kompromisses zwischen 
zwei gegensätzlichen Weltanschauungen. Die natür- 
liche Entwicklung vollzog sich als Reaktion, als Um- 
kehrung der mittelalterlichen transzendentalen Welt- 
anschauung, und. Abelard geriet durch: seinen. Ver-. 
such, die feindlichen Welten zu versöhnen, Altes 
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mit Neuem zu verbinden, er geriet durch seine Un- 
entschiedenheit als Mensch und als Denker unter 
die Räder. 

Für den Nominalismus also hatte nur das Indi- 
viduelle, das sinnlich Erfahrbare, tatsächlichen Be- 
stand, den Allgemeinbegriffen entsprach nichts in 
der wahren Wirklichkeit, sie waren leere Namen 
(nomina), leere Schälle (flatus vocis). Hier sind wir 
bereits bei der Umkehrung des extremen, platoni- 
schen Realismus, der gotischen Weltanschauung, an- 
gelangt, bei einer Umwälzung des Denkens, die von 
unabsehbaren Folgen für die geistige Entwicklung 
der folgenden Jahrhunderte sein mußte. Diese neue 
Richtung der Philosophie war Ausdruck der sich 
vollziehenden allgemeinen Umwendung in der Ge- 
sittung, bildenden Kunst und Literatur und be- 
stimmte sie gleichzeitig theoretisch. Sie stand in in- 
nerem Zusammenhang mit dem neuerblühten Ver- 
ständnis für antikes Schrifttum, mit dem wiederer- 
wachenden Sinn für das Individuelle, Persönliche, 
Einmalige, Sinnliche und Anschauliche. Sie lehrte 
den Menschengeist, sich wieder auf das Diesseits 
zu richten, untergrub der Transzendenz der mittelal- 
terlichen Weltanschauung den Boden. Und merk- 
würdig genug: als äußersten Vorposten der neuen 
Denkrichtung, als einen der ersten oder den ersten 
Vertreter des Nominalismus treffen wir den Kano- 
nikus Roscellin von Compiegne schon gegen Ende 
des elften Jahrhunderts an (geb. zwischen 1050 


und 60, +kurz nach ı1ar). In der Zeit, wo der 
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gotische Geist eben erst seiner reinsten Ausprägung, 
seiner höchsten Entfaltung zustrebt, sind schon die 
Keime der Umbildung zu entdecken. In der Tat ist 
der Nominalismus, der namentlich am Ausgang des 
Mittelalters zur herrschenden Philosophie wird, der 
Wegbereiter des modernen naturwissenschaftlichen 
Denkens. Von ihm geht der Empirismus, Positivismus 
und Materialismus der neueren Zeit aus: Beobach- 
tung der individuellen Umwelt als letzte Quelle der 
Erkenntnis. 

So führten sämtliche Richtungen der damaligen 
Philosophie letzten Endes zum Konflikt mit der 
kirchlichen Lehre. Von manchen der Lehrer an den 
großen Klosterschulen gingen ketzerische Anschau- . 
ungen aus, wie zum Beispiel von Amauri von Char- 
'tres die pantheistische Lehre vom Heiligen Geist, 
die 1210 durch das Konzil von Paris mit dem Feuer 
ausgerottet wurde. Gegenüber den orthodox-katholı- 
schen Anschauungen und Denkformen der früheren 
Jahrhunderte, wie sie sich uns in der vorangegan- 
genen Literatur und besonders noch im echten al- 
ten Heldenepos geoffenbart haben, sind das bedeut- 
same Wandlungen. 

Da ist aber in diesem Zusammenhange noch einer 
Erscheinung zu gedenken, die zunächst noch ein- 
mal eine Verschärfung .des Prinzips der Askese 
brachte, die die Frömmigkeit in neue Bahnen lei- 
tete, der Kirche und ihren theokratischen Bestre- 
bungen neuen Halt gab, den Spekulationen der 
Scholastik und ihren Verirrungen, und zwar bei- 
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den Richtungen in gleicher Weise, feindlich ge- 
genübertrat. Diese Erscheinung ist die Mystik, die 
in stärkerer oder schwächerer Ausbildung, in den 
verschiedensten Formen, von Anfang an die christ- 
liche Lehre begleitet hatte, eine Erscheinung, die 
sich im zwölften Jahrhundert besonders in dem 
Heiligen Bernhard von Clairvaux verkörperte. Bern- 
hard trat der Verweltlichung im religiösen. Leben 
und in der Kirche mit unerhörter Strenge und lei- 
denschaftlicher Energie entgegen. Je mächtiger und 
angesehener Cluny geworden war, je mehr es in 
weltliche Angelegenheiten, wie Politik, eingegriffen 
hatte, um so mehr war es selbst verweltlicht wor- 
. den. Da war denn der neugegründete Orden der 
Zisterzienser in einem gewissen Sinne eine Verjün- 
gung des altgewordenen Cluny. Das von Citeaux 
aus durch Bernhard gegründete Clairvaux (1115) 
übertraf aber alle anderen Klöster an Strenge 
der Askese und riß durch die mächtige, leiden- 
schaftlich beredte Persönlichkeit seines Begründers 
die Führung des religiösen Lebens an sich. Das In- 
teresse der Kirche ging Bernhard über alles, es war 
aber sein Ziel, die Kirche von den aufgenommenen 
Elementen der Weltlichkeit zu befreien, ihre Rein- 
heit und Einfachheit wiederherzustellen, und in die- 
ser Hinsicht führte er den Kampf gegen das Epi- 
skopat und die übrigen Orden. Ja, das Papsttum 
selber geriet unter den Einfluß dieser mächtigen 
Persönlichkeit, die nachgerade die eigentliche Füh- 
rung .der abendländischen Christenheit innehatte. 
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Bernhard führte also auch den Kampf um die Ein- 
heit der Kirche in dem Schisma, das durch die Wahl 
zweier Päpste eingetreten war. Er war auch, wenn 
nicht der geistige Urheber, so doch der leidenschaft- 
liche Prediger des zweiten Kreuzzuges (1147-49). 
So war er indirekt zum Vorkämpfer der Theokra- 
tie geworden, während er im Grunde eigentlich 
durch die Ausdehnung der weltlichen Herrschaft des 
Papstes eine neue Verweltlichung der Kirche be- 
fürchtete. Erwies sich so Bernhard namentlich in 
der Kirchenreform als Mann der Tat, so erblicken 
wir in der anderen Seite seines Wesens, in der Liebe . 
zur Beschaulichkeit, den eigentlichen Mystiker. In 
der Mystik aber erstand der Schulgelehrsamkeit ein 
ebenso natürlicher .als scheinbar unversöhnlicher 
Gegner. Ein natürlicher Gegner, denn dem verstan- 
desmäßig ausgeklügelten Lehrgebäude der Schola- 
stik, ihrem durch abstrakte Spekulation aufgerich- 
teten logisch-begrifflichen Weltgebäude, dem goti- 
schen begrifflich-konstruktiven System stellt die 
Mystik das Gefühl und das Erleben des einfältigen 
Herzens entgegen. In beißendem Sarkasmus spricht 
sich die Verachtung der Vernunft aus, ihrer Ver- 
messenheit, das Geheimnis der Schöpfung, das Werk 
Gottes, in ein begriffliches System einzuspannen, 
beißender Hohn trifft die „stultiloquentia“ eines 
Abelard. Nicht die Vernunft und der Intellekt sind 
die Quellen der letzten Erkenntnis, sondern der 
Glaube, das heißt die Liebe. Nur liebende Einfüh- 
lung, liebende Hingabe an das unendliche Wesen 
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führt schon im Diesseits zum unmittelbaren Erle- 
ben der Gottheit, „zu ihrer Anschauung. Und dieses 
Erleben ist auch "dem einfältigen, aber reinen und 
gläubigen Herzen erreichbar in einem Zustand der 
Vision und Ekstase, des Aufgehens der Seele in 
Gott, dessen Seligkeiten und Wonnen Worte eigent- 
lich nicht zu fassen vermögen. Dennoch versuchen 
die Mystiker immer wieder, das Übersinnliche ihres 
Erlebens den Mitmenschen auszudrücken und ver- 
wenden dann notgedrungen die Bilder der irdischen 
Sinnlichkeit. Diese Erscheinung läßt sich schon 
beim Heiligen Bernhard aufzeigen, und sie steigert 
sich später namentlich in der gegenseitigen Durch- 
dringung von Anschauungen der Marienmystik und 
des Minnedienstes in der provenzalischen Lyrik, we- 
niger im Norden. Ja, die Victoriner (Hugo und Ri- 
chard von S. Victor, Augustiner Chorherren von 
S. V. bei Paris) haben dann doch wieder eine Art 
Lehrgebäude des mystischen Erlebens aufgestellt, 
die Lehre von den Stufengängen der Seele in der 
Erhebung zu Gott: es zeigt sich da doch wieder ein 
Einfluß des gotisch-scholastischen Systemdranges, 
das Bedürfnis nach begrifflicher Formulierung und 
Darstellung. Und so muß sich in der Folge er- 
weisen, daß auch hier die beiden scheinbar unver- 
einbaren Gegensätze aufeinander einwirken, sich be- 
rühren, streckenweise durchdringen, ja sich gegen- 
seitig befruchten, ohne aber ineinander aufzugehen. 
Die Einwirkung der Mystik behütet die kommende 
Scholastik vor Erstarren im leeren Formalismus da- 
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durch, daß sie neue Inhalte zuführt, sie behütet 
vor einem Ausarten in extremsten Intellektualismus. 
Die Mystik selbst aber wird gerade durch die an- 
fängliche Kampfstellung gegen die Scholastik ihrer- 
seits zu begrifflicher Formulierung und Darstellung 
ihrer Inhalte gezwungen, sie wird vor Formlosigkeit 
behütet und kann erst so in weitem Maße wirksam 
werden. Das mannigfache Widerspiel und der Aus- 
gleich dieser beiden Gegensätze charakterisiert das 
dreizehnte Jahrhundert, wie das Verhalten des fran- 
ziskanischen Mystikers Bonaventura (1221—1274) 
zu dem trotz mancher Gegensätzlichkeit befreun- 
deten Haupte der Scholastik, dem Dominikaner Tho- 
mas von Aquino (1225—74), zeigt. 

Von äußerster Wichtigkeit aber ist, daß die My- 
stik der gotischen Typik, dem unpersönlichen Ge- 
bäude abstrakter Begriffe, das rein persönliche Er- 
leben der Seele entgegenstellte. Ein so persönliches 
Erleben, daß die Seele schließlich mit ihrem Ur- 
grunde, mit Gott allein ist, in ihm untergeht: so 
können auch von der Mystik Wege zum Pantheis- 
mus führen, zu einem gefühlsmäßigen an Stelle des 
verstandesmäßigen des platonischen „Realismus“. 
Andererseits kann bei diesem persönlichen Erleben 
der Seele die Kirche als Vermittlerin überflüssig er- 
scheinen: auch hier führt der Weg zur Ketzerei und 
ist in der Folge mehrfach beschritten worden, na- 
mentlich im Süden von den Albigensern und Wal- 
densern. Ferner mußte die Mystik auf die Dauer 
das schöpferische konstruktive Prinzip der Gotik 
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entwurzeln, der gewordenen Gotik aber gab sie eine 
neue transzendentale Beziehung, bzw. sie verstärkte 
neuerlich die schon von Anfang an im gotischen 
Stimmungserlebnis ‚enthaltenen mystischen Ele- 
mente. Der Nominalismus andererseits kehrte zwar 
die Bedeutung der gotischen Philosophie ins Ge- 
genteil um, behielt aber äußerlich das gotische Sy- 
stem als Schema bei: unter dem Nominalismus konnte 
so die Gotik ihr Dasein weiterfristen, wenn auch in 
ihrem innersten Wesen verändert. So rüttelten also 
zwei entgegengesetzte Kräfte an dem gotischen Ge- 
bäude, suchten alle beide, es in ihrem Sinne umzu- 
gestalten und hielten es gerade darum noch längere 
Zeit aufrecht. Für die nächste Zeit, für den zweiten 
Teil des zwölften Jahrhunderts und noch für das 
dreizehnte ist entscheidend, daß der Nominalısmus 
und die Mystik in der Betonung des Persönlichen zu- 
sammentreffen, allerdings von ganz verschiedenen 
Voraussetzungen aus, der erstere verstandesmäßig 
und logisch folgernd, die letztere rein gefühlsmä- 
Big. Freilich lassen sich die Parallelerscheinungen 
zum Nominalismus in der kommenden Entwicklung 
der Literatur leichter aufdecken als der geheime, 
unsichtbare Einfluß der Mystik. Der Nominalismus 
gibt uns begriffliche Formeln an die Hand, die My- 
stik aber zeigt uns die irrationale Seite des Zeit- 
geistes, die unverfälschten Ausdruck am ehesten in 
der Lyrik hätte finden können. Man kann zunächst 
im höfischen Roman die Betonung des Erlebens der 
Persönlichkeit auf einen solchen mystischen ÜUnter- 
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grund zurückführen, ja man kann vielleicht sogar 
sagen, daß erst die Mystiker den Grund zur Selbst- 
beobachtung, zur Analyse des eigenen Herzens ge- 
legt haben; aber mit dieser Analyse, die dann in 
der weltlichen Literatur, in der Minnelyrik wie im 
höfischen Roman, an Hand eines äußeren Schemas, 
an Hand überlieferter Allegorien zu einem ständi- 
gen Stilmittel wird, verbinden sich ja auch verstan- 
desmäßig-scholastische Elemente. Wir werden al- 
lerdings in einem Teil der Bearbeitungen keltischer 
Stoffe auch auf ein unreflektiertes persönliches Er- 
leben der Liebe und des Wunderbaren stoßen, auf 
eine Stimmung, die auch den Leser zum unreflek- 
tierten Miterleben zwingt, in eine geheimnisvolle, 
traumhafte Welt versetzt. Wir werden dort eine 
Grundstimmung herausfühlen, die das mit der My- 
stik gemein hat, daß sie gegenüber dem rein Ver- 
standesmäßigen der Scholastik, bzw. eines Teiles der 
zeitgenössischen Literatur, die Fähigkeit zum reinen 
Erleben beansprucht. 

Auch ein Blick auf die Entwicklung der bilden- 
den Kunst dürfte Parallelen zu den bisher gemach- 
ten Wahrnehmungen bringen. Wir haben seinerzeit 
versucht zu zeigen, wie das tiefe religiöse Erleben 
und die drängende Begeisterung der französischen 
Christenheit in der Zeit um ı100 künstlerischen 
Ausdruck erhielt in der Gestaltung des gotischen 
Innenraumes, und wir sahen in diesem Innenraum 


die ideale Vollendung des von der christlichen Bau- 
Schürr, Epos 16 
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kunst von Anfang an erstrebten Zieles, den reinsten 
Ausdruck des gotischen Geistes. So ausschließlich 
war die Gestaltung dieses Innenraumes Ziel gewe- 
sen, daß man unbekümmert die konstruktiven Hilfs- 
mittel, Strebebogen und Pfeiler, nach außen hin 
bloßstellte. Die nächste Generation aber, die an die- 
sen gotischen Kathedralen arbeitete, brachte schon 
eine andere Gesinnung mit. An die Gestaltung des 
Innenraumes schloß sich die dekorative Ausgestal- 
tung der einzelnen konstruktiven Elemente, der Pfei- 
lerkapitelle, der mannigfachen Zwickel, die die 
Spitzbogen freiließen, der Strebebogen, Wimperge, 
Phialen, die Ausschmückung der Außen- und In- 
nenseite mit Skulpturen. Es zeigt sich, daß diese 
Generation eine ganz neue ästhetische Einstellung 
mitbrachte, einen bestimmten Formensinn, einen 
Sinn für das Dekorative und Äußerliche. Die kon- 
struktiven Elemente werden dekorativen Zwecken 
zugeführt, es beginnt das Spielen mit dem Zier- 
und Maßwerk, es beginnt das Überwuchern des ei- 
gentlich Gotischen mit einem üppigen Formenzie- 
rat. Betrachtet man zum Beispiel eine Rosette an 
einem gotischen Münster, so sieht man, wie ur- 
sprünglich konstruktive und funktionelle Elemente 
— das Spitzbogenmotiv — jetzt rein dekorativ, oT- 
namental verwendet werden. Wir werden an die 
Spielereien und Künsteleien mit der Form in der 
provenzalischen Kunstlyrik erinnert. 

Wo knüpft aber diese Umwendung an? Da ist ein- 
mal die Erschöpfung des eigentlich konstruktiven 
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Geistes der Gotik, der nach Lösung des Raumpro- 
blems zunächst keine weiteren konstruktiven Auf- 
gaben mehr hatte, dem allmählich mit dem Abse- 
hen vom Konstruktiven und Funktionellen mehr 
und mehr auch der Sinn für das Bedeutungsvolle, 
Symbolische abhanden kam. Diese Entwicklung er- 
scheint fast als eine notwendige: „Hier wie in an- 
deren Teilen des Gebäudes war es also die konse- 
quente Verfolgung konstruktiver Gedanken, die zur 
Heranbildung ganz neuer Dekorationsformen führ- 
te, und es läßt sich beobachten, wie die Freude an 
ihnen in demselben Maße wuchs, als die Arbeit am 
konstruktiven Thema sich dem Ende näherte13).“ 
Es spricht sich mehr und mehr eine Freude an der 
Form an. sich aus, auch ohne tiefere Bedeutung, 
ohne Symbolik. | 

Und noch von einer anderen Seite her wurde diese 
Umwendung angebahnt: Die Freude am Dekorativen 
hat besondere Anregungen erfahren. E. Mäle#) 
zeigt, wie sehr früh schon im zwölften Jahrhun- 
hundert, selbst in der Plastik, die noch größtenteils 
dem romanischen Stil zuzuweisen ist, neben Tier- 
darstellungen symbolischer Natur (auf den Physio- 
logus, bzw. die Bestiarien zurückgehend), solche 
stehen, die rein dekorativ, nicht symbolisch gemeint 
sind, die Tierornamente auf den Kapitellen. Und 
zwar weist Mäle nach, daß es sich hier um Nach- 
bildungen der Tierornamente orientalischer Gewebe, 
Teppiche und dergleichen handelt, die früh schon 
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nach dem Abendlande gekommen (so zum Beispiel 
schon anläßlich der Gesandtschaft Harun-al-Ra- 
schids) und zur Ausschmückung der Kirchen ver- 
wendet worden waren. Seit dem ersten Kreuzzuge 
aber begann eine massenhafte Einfuhr solcher Er- 
zeugnisse orientalischer Zierkunst, die als Beute- 
stücke der Kreuzzugshelden in die Schatzkammern 
und vor allem in die Kirchen wanderten, die Phan- 
tasie der abendländischen Künstler anregten und 
in neue Bahnen lenkten. Diese Einfuhr erstreckte 
sich über das ganze zwölfte Jahrhundert und 
hatte als Quellen dann nicht mehr bloß den 
weiteren Orient, sondern auch Sizilien und Spa- 
nien. Die durch die prächtigen Formen und Farben 
erregte Bewunderung war so groß, erregte die Phan- 
tasie so sehr, daß sich die Sagenbildung der 
Gegenstände bemächtigte und sie als Erzeugnisse 
überirdischer Wesen, Feen und dergl. hinstellte. 


Als solche bilden sie bald ein nötiges Beiwerk in’ 


der Dichtung. Die ständige Anschauung dieser 
Kunstgegenstände aber brachte immer mehr und 
mehr den Sinn für das rein Formale, Dekorative 
und Ornamentale, frei von jeder Symbolik, zur Ent- 
faltung. Auch die Entstehung der buntfarbigen und 
vielgestaltigen Fenster an den Münstern bringt Mäle 
in diesen Zusammenhang: „CGest donc dans l’Orient 
le plus lointain qu'il faut chercher l’origine de notre 
art decoratif du moyen äge“ (l. c. S. 355). 

Einen Schritt weiter in der Erkenntnis der Ge- 
sinnung, die hinter den neuen Kunstformen steht, 
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bringt uns die Betrachtung der eigentlichen Skulp- 
tur, der Statuen und Reliefs. Wir dürfen in 
der Verfolgung der Weiterbildung des gotischen 
Stils um so eher den Schritt vom Architektonischen 
zum Bildnerischen tun, als des öfteren gezeigt 
worden ist, wie stark gerade die gotische Skulptur 
von architektonischen Bedingungen abhängig ist, 
aus ihnen hervorgeht!5). Die Darstellung . des 
Menschlichen zeigt uns jetzt eines: die verfei- 
nerte Weltlichkeit der vornehmen Gesellschaft spie- 
gelt sich an den gotischen Domen ab16). Überall 
tritt uns jetzt in den Gestalten edle Menschlichkeit 
entgegen. Die Jungfrau, die Engel, Heiligen, Apo- 
stel werden abgebildet mit feinen adligen Zügen 
und ebensolcher Haltung und Gestalt, mit dem Lä- 
cheln gesellschaftlicher Verbindlichkeit, die Jung- 
frau mit dem Liebreiz der minniglichen Frau aus 
der südlichen Liebeslyrik.. Die Körperhaltung der 
Gruppen ist oft so, daß sie an die Verbeugung bei, 
einer Begrüßung erinnert, oder sie ist ungezwungen 
und doch würdevoll zugleich so wie die von Men- 
schen der höfischen Gesellschaft, die der Konver- 
sation pflegen und dabei die Kleidung in solcher 
Weise raffen, daß die Eleganz ihrer Haltung da- 
durch recht zur Geltung kommt. Wohin man blickt, 
Bilder edlen Anstandes. Mit besonderer Vorliebe 
wurden Szenen der Geselligkeit, Besuchs- und Be- 
grüßungsszenen abgebildet, wie die Verkündigung 
oder die Heimsuchung. Nie finden wir bei den Ge- 
stalten der reifen gotischen Plastik leidenschaftliche 
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Gebärden: auch ihnen war Maß das oberste Gesetz. 
Mit einem Wort: all diesen Gestalten haben die 
Menschen der höfischen Sitte und Kultur als Vor- 
bilder gedient in Ausdruck, Haltung und Anstand, 
die Menschen mit der ästhetischen Weltanschauung, 
die wir charakterisiert haben. Die Linie dieser Ent- 
wicklung läßt sich dann in der reifen und späten 
Gotik weiterverfolgen: sie zielt auf stets stärker be- 
tonten Realismus (in modernem Sinne) ab. „A me- 
sure qu’on approche d’avantage du XIIlIe siöcle la 
draperie tend ä devenir plus simple, les attitudes plus 
naturelles, le style moins contourne; une sorte d’apai- 
sement se produit!?).‘‘ Das Konventionelle der frü- 
heren Skulpturen tritt immer mehr und mehr zu- 
rück. Geradezu klassisch zu nennen sind gewisse 
Bildwerke der Hochgotik in Frankreich und wahr- 
scheinlich von griechisch-römischen Vorbildern be- 
einflußt18). Äußerst charakteristisch ist dann auch 
die sich steigernde Porträtähnlichkeit der Menschen- 
darstellungen, wie sie am frühesten an Grabmälern, 
in der Darstellung der Toten hervortritt19). 
Natürlich fehlt dann in der Spätgotik auch ein 
ausgesprochen naturalistischer Zug nicht. Wir ma- 
chen die Entdeckung, daß der lange zurückgedrängte 
und scheinbar gebändigte weltliche Sinn des mittel- 
alterlichen Menschen von allen Seiten und aus den 
verborgensten Winkeln heraus zum Vorschein drängte. 
Wer diesen Teil der dekorativen Zwecken dienenden 
gotischen Plastik, wer die Scherz- und Spottbilder 
an gotischen Domen ins Auge faßt, wird einen un- 
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gebrochenen naturalistischen Sinn, eine Freude am 
Derben und Komischen, ein breites Behagen am All- 
täglichen und Lebensnahen feststellen können, so 
wie wir sie auch in der späten Epik, etwa in einem 
Baudouin de Sebourg, finden werden: die direkte 
Verneinung des gotischen Geistes. Was für ein Wi- 
derspruch offenbart sich uns so bei näherem Zu- 
sehen in den verborgeneren Winkeln des abgeschlos- 
senen gotischen Baus! Es ist dies aber ein Abbild 
des mittelalterlichen Lebens, wo ein ständiger Ge- 
gensatz zwischen der Askese der Kirche, dem Geist 
der Weltverneinung und Weltflucht einerseits und 
der unterdrückten Sinnlichkeit, Weltfreudigkeit und 
Weltbejahung andererseits klaffte. 

Was wir an der Entwicklung der gotischen Mün- 
ster verfolgen können, ist das Schicksal einer Welt- 
anschauung. Generationen hat der Bau an gotischen 
Domen in Anspruch genommen; vielfach läßt sich 
auch noch die Entstehung aus romanischen Anfän- 
gen erkennen, die Entwicklung bis zur reifen Gotik 
verfolgen. Aber welcher Abstand liegt zwischen An- 
fang und Ende! Was man für gewöhnlich als Hoch- 
oder Spätgotik bezeichnet, ist eine in ihrem inner- 
sten Wesen umgebildete, dem eigensten Wesen un- 
treu gewordene Gotik. Die Elemente der gotischen 
Raumkunst sind jetzt nicht mehr Ausdruck einer 
einheitlichen Gesinnung, sondern vielfach nur ein 
Schema, das von den folgenden Generationen über- 
nommen und mit den Gebilden eines neuen Formen- 


"sinnes umrankt wird. Indem so auch alten Formen 
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ein neuer Sinn unterlegt wird, können sie zunächst 
noch weiter bestehen?0). Das Widerspruchsvolle, 
schwer Entwirrbare einer Epoche des Übergangs 
liegt vielfach eben darin, daß alte Formen einen 
neuen Sinn bekommen, umgeprägt werden, und sich 
so mit neuen Formen verbinden, daß alte und neue 
Formen, aber auch alte und neue Inhalte nebenein- 
ander herlaufen und sich mannigfach durchdringen 
und verschlingen. All dies macht auch die Unein- 
heitlichkeit der Spätgotik aus. Freilich, schon zur 
Zeit, als der gotische Geist noch um seinen reinsten 
Ausdruck rang, waren die Keime der Auflösung und 
der Zersetzung, die Keime eines Neuen da, aber die 
echte Gotik entsprang dann einer gewaltigen, alle 
anderen Tendenzen wenigstens vorübergehend aus- 
schaltenden Anspannung der schöpferischen Kräfte. 
Die neben ihr erstehende Renaissance, die neue, aufs 
Diesseits gerichtete Weltanschauung, mußte noch 
einen langen Weg zurücklegen, ja, sie bedurfte spä- 
ter noch einmal von außen kommender Antriebe, um 
sich als Kulturgesinnung und allgemeines Lebens- 
gefühl im gotischen Norden durchzusetzen. So trägt 
zwar ein Teil der französischen Literatur schon in. 
der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts deut- 
lich den Stempel des Neuen, und doch sind dann 
das dreizehnte und vierzehnte Jahrhundert noch Zei- 
ten eines künstlerischen Synkretismus. 
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ı) Eicken, S. 157. 

2) So berichtet der Chronist Ibn-Hayän, wie ein franstleischen 
Graf in dem eroberten Barbastro inmitten von arabischem Luxus 
und Beutestücken von unermeßlichem Wert, umgeben von den 
Haremsdamen des vertriebenen muselmanischen Statthalters, ein 
Wohlleben führte. Vgl. HF Ill2, S. 86. 

3) Vgl. über diese rasch eintretende Entwicklung jetzt A. Jeanroy, 
Les debuts de la poesie lyrique courtoise, Neoph. II, S. 92#f. 

4) Vgl. W. Schrötter, Ovid und die Troubadours, 1908; E. 
Wechssler, 1. c.; K. Voßler, Der Minnesang des Bernart von Venta- 
dorn, Sitz.-Ber. bayr. Ak. 191812. 

5) Vgl. A. Jeanroy, Les origines de la po&sie lyrique en France 
au moyen äge, 1904.°?. G. Paris sprach von volkstümlichen Maitanz- 
liedern altheidnisch-römischer (Journal des savants, 1891—2), 
Suchier und Wechssler von solchen heidnisch-germanischer Über- 
lieferung. 

6) Vgl. J. A. Frantzen, Über den Einfluß der mittellateinischen 
Literatur auf die franz. und deutsche Poesie des Mittelalters, Neoph. 
IV, S. 358. und Hennig Brinkmann, Anfänge latein. Liebesdich- 
tung im Mittelalter, Neoph. IX, S. 49ff., 203 ff. und Diesseitsstim- 
mung im Mittelalter, Deutsche Vierteljahrsschrift f. Litw. u. Geistes- 
gesch, 1924, S. 721ff. 

7) Frantzen, 1. c. $. 366. Für die Entwicklung des Schul- 
wesens u. der lat. Literatur vgl. namentlich Gröber, Gradr. S. 183 ff. 

8) Vgl. Brinkmann, Neoph. IX, $.203 und DVisch. II, S, 741—2. 

9) Vgl. Brinkmann, Neoph. IX, S. 52. 

ı0) Vgl. Brinkmann, 1. c. S. 59. 

ı1) Dafür, daß besonders die Kenntnis Ovids in der damaligen 
Schulgelehrsamkeit eine Rolle spielte, vgl. Faral, $.S.4 und die dort 
angegebene Literatur. 

ı2) In mancher Hinsicht vertritt Abelard einen neuen Menschen- 
typus. Vgl. für seine Charakteristik als Schriftsteller mit Hinsicht 
auf seine Selbstbiographie Brinkmann DVjsch. II, S. 735: . 
„Bei ihm ist neu ein wohlgefälliges Behagen an der Spiegelung eig- 
ner Erlebnisse nach außen hin. Ohne Scheu enthüllt er sein Inne- 
res, beobachtet er die feinsten Regungen seiner Seele. Er schreibt 
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für ein Publikum, macht zurecht. Posenhaft, selbstgefällig stellt er 
sich zur Schau.“ 

13) Dehio-Bezold, II, S. 155. Dehio nimmt als Augenblick des 
Umschwungs für die Hochgotik die Zeit um 1240 an. Die Wurzeln 
liegen wohl tiefer und sind älter, doch sind strenge Scheidungen 
nicht möglich. Für die weitere Entwicklung der Manieriertheit und 
Überladung in der Spätgotik vgl. 1. c. S. 1798. 

14) Vgl. Mäle, S. 332#f. und besonders S. 340ff. 

15) Vgl. W. Vöge, Die Anfänge des monumentalen Stils im 
Mittelalter. 

16) Vgl. R. Hamann, Romanische und gotische Kunst in Frank- 
reich und Deutschland, Internat. Monatsschrift 1918, S. 239#f., 
dem wir bier folgen. 

17) Vgl. Michel, S. 131. 

ı8) Vgl. z. B. die Gestalten der Heimsuchung, der Maria und 
Elisabeth an der Kathedrale zu Reims (Mitte des ı 3. Jahrhunderts) 
bei Michel, S. 153—4, und überhaupt das dort folgende Bilder- 
material. 

19) Vgl. z. B. Michel, S. 194, die Abbildung und „le modele 
de cette figure, aux yeux fermes... maigre, nerveuse et deja plus 
individuelle“ (S. 195). 

20) Wir haben also hier einen Fall von „Motivwandlung“: 
Beharrung der äußeren Form bei Wandel der Bedeutung, so wie 
sie in der Kulturgeschichte immer und überall anzutreffen ist. Vgl. 
Heinz Werner, Die Ursprünge der Metapher, Leipzig 1919, S. 2. 
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IN die an Entscheidungen reiche Zeit um ır00 
lassen sich ‘auch die letzten Wurzeln des höfischen 


Romans zurückverfolgen. Der erste Kreuzzug zur 


Befreiung des Heiligen Grabes hatte das Interesse 
für die Dinge des Orients mächtig erregt. Solcher 


. Neugierde aber kam die im Orient ausgebildete, mit 


vielen märchenhaften Elementen ausgeschmückte 
Alexandersage entgegen, die in den ersten Jahrhun- 
derten unserer Zeitrechnung in Ägypten von einem 
gewissen Kallisthenes, einem angeblichen Begleiter 
Alexanders und Augenzeugen der Ereignisse, zu einer 
romanhaften Biographie verarbeitet worden war. In 
verschiedenen lateinischen Bearbeitungen, einer aus 
dem vierten Jahrhundert von einem gewissen Julius 
Valerius, einem daraus im neunten Jahrhundert ge- 


machten Auszug (Epitom& Julii Valerii), einer Be- 


arbeitung durch den Archipresbyter Leo in Neapel 
im zehnten Jahrhundert, kam dieser Alexanderroman 
nach dem Abendlande. Auch angebliche Briefe Alex- 
anders des Großen, zum Beispiel über die Wunder 
Indiens, wurden lateinisch überliefert. Durch seinen 
Zug nach Asien mußte Alexander dem Mittelalter 
als Vorläufer der Kreuzfahrer erscheinen und eine 


solche Auffassung durch die Gewohnheiten der mit- 
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telalterlichen Typologie und Auslegekunst bestärkt 
werden. Und wieviel Wissenswertes über den Orient 
schien der Alexanderstoff zu enthalten! 

Was Wunder, wenn sich bald ein gebildeter Kle- 
riker, und zwar bezeichnenderweise im gebildeteren 
Süden, im südostfranzösischen Sprachgebiet, vermut- 
lich der Dauphine, fand, der diesen vielversprechen- 
den Stoff nach der Epitome in der Volkssprache be- 
arbeitete und so einem größeren Kreis zuführte. 

Bald nach 1100 dürfte Alberich von Besangon!), 
wie ihn die deutsche Bearbeitung des Pfaffen Lam- 
precht nennt, geschrieben haben. Er zeigt sich in der 
Wahl der Form, der assonierenden 8-Silber-Tiraden, 
sowohl von der chanson de geste als auch von der 
kirchlichen Hymnendichtung abhängig, ähnlich wie 
der ziemlich gleichzeitig schreibende Gormond-Dich- 
ter. Erhalten ist uns leider nur ein Bruchstück von 
106 Versen, der Anfang, aus dem sich für den Stil 
und Inhalt der Dichtung nur weniges entnehmen 
läßt. Aber dieses wenige enthält charakteristische 
Züge. 

_ Alberich beginnt mit einem Hinweis auf den Aus- 
spruch Salomons ‚est vanitatum vanitas et universa 
vanıtas“. Krankheit gibt ihm Gelegenheit und Muße 
zum Schreiben, und eine Kurzweil möge uns die An- 
tike verschaffen, die nicht Eitelkeit sei. Niemals habe 
es einen König gegeben, der sich in irgendeiner Hin- 
sicht mit Alexander vergleichen lasse. Er schildert 
dann dessen Geburt, Kindheit und Unterweisung in 


Google 


Der Alexanderroman 253 


allen Künsten und Fertigkeiten, womit die Hand- 
schrift abbricht. 

Deutlich zeigt sich der Einfluß des Stiles der 
chanson de geste. Der Hinweis auf die überragende 
Kriegstüchtigkeit Alexanders und seine Kriegstaten 
erinnert an die Helden der chanson de geste. Er ist 
edler Abstammung von beiden Seiten her: beyn re- 
semplet fil de baron! Den Wiederholungsstil der 
chanson de geste finden wir in beschränktem Maße 
wieder. Dazu kommen nun aber wichtige neue Züge. 
Vier Tiraden (VIII—XI) werden der ausführlichen 
Schilderung seiner körperlichen und geistigen Eigen- 
schaften gewidmet, der Dichter entwirft ein Porträt 
seines Helden! Das ist gegenüber dem Stile der chan- 
son de geste, in der Zeit, in der Alberich schrieb, so 
neu, das Porträt ist so ungotisch, daß sich diese Er- 
scheinung hier nur durch Herübernahme aus an- 
tikem Vorbild erklärt. Auch die Erziehung Alexan- 
ders ist nicht die eines Helden der chanson de geste, 
an erster Stelle steht nicht das Waffenhandwerk. Sie 
ist gelehrt (A. lernt Sprachen: Griechisch, Latein, 
Hebräisch, Armenisch; dazu Jurisprudenz), auch rit- 
terlich natürlich (Waffenhandwerk), dann aber hö- 
fisch (Musik: rotta et Jeyra und Begleitung zum eig- 
nen Gesang). Man denkt an den kulturell fortge- 
schritteneren Süden, aus dem der Verfasser stammt. 
Bei der Geburt Alexanders ereignen sich Zeichen 
und Wunder! 

Aus den erhaltenen 106 einleitenden Versen der 
Dichtung Alberichs allein wäre nicht mit Sicherheit 
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zu entnehmen, welche Quelle der Dichter benutzt 
hatte. Wir besitzen jedoch auch ein Bruchstück einer 
Überarbeitung der Dichtung Alberichs in 10-Silber- 
laissen und zwar 77 Laissen zu je ıo Versen. Dieses 
Bruchstück reicht nun bedeutend weiter als das erste 
und läßt dadurch auch für Alberich die Epitomö als 
Quelle erkennen. Trotzdem sie der äußeren Form 
nach und vielfach auch stilistisch dem Vorbilde der 
chanson de geste folgt, gehört diese 1o-Silber-Re- 
daktion doch in eine verhältnismäßig späte Zeit des 
zwölften Jahrhunderts, wahrscheinlich ins dritte 
Viertel. Es muß auffallen, daß die Laissen in der 
Hauptsache gleich lang sind und im großen und 
ganzen die Assonanz durch den Reim ersetzt haben. 
Die verschiedenen Mittel der Laissenverknüpfung 
finden sich so gut wie alle, es wird jedoch von die- 
sen stilistischen Mitteln der mäßige Gebrauch ge- 
macht wie in den späteren chansons de geste. An- 
dererseits aber zeigen sich auch schon die neuen Ele- 
mente, über die wir anläßlich der anderen antikisie- 
renden Romane noch ausführlicher handeln werden. 
Manche Züge fanden wir schon bei Alberich: Per- 
sonalbeschreibungen (nun auch Alexander mit fünf- 
zehn Jahren, V. 69-83), die höfische Erziehung 
Alexanders (er lernt „Parler ot dames corteisement 
d’amors“! V. 55). Dazu gesellen sich nun Beschrei- 
bungen kostbarer und seltsamer Gegenstände, so zum 
Beispiel in der Kleidung und Ausrüstung des jun- 
gen Alexander beim Ritterschlag: eines Hemdes ohne 
Naht, an den Ufern der Themse (l) gewoben, das 
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den Träger vor sinnlichen Anwandlungen schützt 
(l Laisse 27), eines seidenen Oberkleides (bliaut), 
das von vier Feen in einem Walde bei Babylon ge- 
woben und durch die List eines Zauberers nach Ma- 
zedonien gekommen war, eines Schwertes, das die 


‘“ Königin Pantal&e durch eine Fee gesandt hatte, eines 


Helmes, den der König Artus in mancher Schlacht 
getragen hatte usw. 

Die letztere und andere Anspielungen. erweisen 
diese ı0-Silber-Fassung als Zeitgenossin des bereits 
allgemein bekannten Artusromans. Für die stilisti- 
sche Entwicklung des höfischen Romans kann sie 
uns unmittelbar nichts mehr lehren und der darauf 
aufgebaute große Alexanderroman dann natürlich 
noch weniger. Aber mittelbar müssen uns die Be- 
arbeitungen der Alexandersage interessieren, da sie 
uns zeigen, welche Motive schon durch Alberich ei- 
nem größeren Publikum, bzw. durch die lateini- 
schen Alexandertexte den Klerikern bekannt waren 
und so doch auf die Entwicklung des Romans ein- 
wirkten. P. Meyer?) schlägt den Einfluß des Alex- 
anderstoffes in beiden Formen, namentlich aber den 
Alberichs sehr hoch an: „Le po&me d’Alberic est un 
veritable &v&nement dans Y’histoire litteraire des na- 
tions romans . .. .“3). Und davon zeugen ja auch die 
wiederholten Bearbeitungen. 

Der große Alexanderroman von rund 20000 
Versen ist in der Form, wie er uns überliefert 
ist, das Werk mehrerer Bearbeiter. Auch hier ist 
die Form noch die der chanson de geste, aber in 
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Alexandrinerlaissen, wie sie vorher schon die Karls- 
reise angewendet hatte, einer Versart, der aber der 
viel verbreitetere und beliebtere Alexanderroman den 
Namen gab. Auch hier finden sich noch die stilisti- 
schen Mittel der chanson de geste, das heißt der 
Wiederholungsstil, aber bereits weniger wörtlich und 
formelhaft. Auch in dieser Form steht der Alexan- 
derroman noch ungefähr in der Mitte zwischen der 
chanson de geste und dem höfischen Roman, da die 
Elemente des letzteren eingedrungen sind, die höfi- 
sche Weltanschauung sich aber doch noch nicht ganz 
durchgesetzt hat. Auch im Alexanderroman spielen 
die Frauen noch keine bedeutende Rolle, aber er 
häuft die Motive des Wunderbaren, die er aus den 
lateinischen Quellen, vor allem aus dem angeblichen 
Briefe Alexanders über die Wunder Indiens schöpfte 
und frei gestaltete. Nur andeutungsweise kann ein 
flüchtiger Überblick den Charakter des umfangrei- 
chen Romans aufzeigen. 

Der erste Teil, der von der Geburt und Erziehung 
Alexanders handelt, folgt bis zum Kriege gegen Ni- 
oolas von Cäsarea Alberich, bzw. der 10-Silber-Fas- 
sung. Die Schmach der an seinen Vater gerichteten 
Tributforderung zu rächen, zieht Alexander gegen Ni- 
colas, nachdem er sich mit zwölf Pairs umgeben. Er 
tötet den Gegner schließlich im Zweikampfe. Einen 
Zug gegen Athen unterläßt er auf die Vor- 
stellungen seines Lehrers Aristoteles hin, der ihn 
auf die Eroberung Asiens verweist. Der Krieg gegen 
Darius wird dadurch motiviert, daß aus ihm ein 
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Verwandter des getöteten Nicolas gemacht wird. Am 
Beginn des Zuges steht die Einnahme des festen und 
für uneinnehmbar gehaltenen Platzes La Roche. Auf 
dem weiteren Zuge wird ein Berg überschritten, der 
die merkwürdige Eigenschaft hat, vorübergehend die 
Tapferen feige und die Feigen tapfer zu machen, 
Bald darauf beginnt die Belagerung von Tyrus, die 
mit großer Breite erzählt wird. Hier fügt sich eine 
lange Episode ein: der Fuerre de Gadres. Zur Ver- 
proviantierung der Belagerungsarmee wird nämlich 
ein Zug nach Gaza notwendig. Diese Episode ist frei 
erfunden und hat vielleicht in dem Verproviantie- 
rungszug Hippomedons im Thebenromane ein fernes 
Vorbild. Tyrus wird eingenommen, indem Alexander 
als erster von der Höhe eines Belagerungsturmes in 
die Stadt springt. Nun erst wendet sich Alexander ge- 
gen Persien und Darius selbst, den er in der großen 
Schlacht auf den pres de Pale besiegt. Mutter, Frau 
und Tochter des Perserkönigs fallen Alexander in die 
Hände und werden ehrenvoll behandelt, die Mörder 
des Darius läßt Alexander ergreifen und hängen. 
Nun folgt ein Abenteuer Alexanders, das in anderen 
Fassungen in die Jugendzeit fällt: er läßt sich in 
einer gläsernen Tonne auf den Meeresgrund hinab, 
um .das Leben und Treiben der Meeresbewohner zu 
beobachten. — Auf dem Kriegszuge nach Indien 
schlägt er den König Porus in die Flucht und nimmt 
dessen Hauptstadt ein, die ungeheure Reichtümer 
und seltsame Dinge in sich birgt. Dann verfolgt 
Alexander den Inderkönig durch die unermeßlichen 
Schürr, Epos 17 
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Landstriche Indiens, was den Anlaß zur Beschrei- 
bung der wunderbarsten Dinge und Erscheinungen 
(nach Alexanders Brief an Aristoteles) gibt. In der 
Schlacht bei Bactra, die nach dem Stil des Helden- 
epos in eine Anzahl von Einzelkämpfen aufgelöst ist, 
wird König Porus gefangen. Alexander gibt ihm 
sein Reich zurück und läßt sich von ihm zu den 
Säulen des Herkules führen, die er trotz Abratens 
seines Führers überschreitet, worauf er von einer 
unübersehbaren Herde von Elefanten angegriffen 
wird. Durch das Wiehern von Pferden und das 
Grunzen von Schweinen schlägt er sie in die Flucht. 
Trotzdem muß er das Vordringen in dem sumpfigen 
Gelände aufgeben. Die Wunder mehren sich: die 
seltsamsten Ungeheuer, Völker mit Hundeköpfen, 
solche mit gespaltenem Oberleib, Sirenen u. a. m. 
trifft Alexander auf seinem Zuge. Um das verirrte 
Heer auf den rechten Weg zu leiten, besteht er das 
Abenteuer des gefährlichen Tales, indem er eine 
schreckliche Nacht unter fürchterlichen Ungeheuern 
und entfesselten Elementen verbringt, bis er einen 
unter einem Stein eingezwängten Teufel befreit, der 
ihm den Weg weist. Das freiwillige Bestehen von 
Abenteuern: ein Zug, den wir in den bretonischen 
und Abenteuerromanen wiederfinden werden. Dann 
kommt Alexander zu den drei Zauberbrunnen, dem 
einen, der die Toten wieder zum Leben erweckt, dem, 
der unsterblich macht und dem, der verjüngt. In 
einem Walde findet er die Blumenjungfrauen, die 
im Frühling mit den Blumen aus der Erde wachsen 
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und im Winter dahin zurückkehren. Von den Bäu- 
men der Sonne und des Mondes wird ihm sein bal- 
diger Tod propbezeit. In der Episode mit der Köni- 
gin Candace und der späteren mit den Amazonen 
spielen die Frauen und das Motiv der Liebe eine 
gewisse Rolle, freilich nicht ganz in der Art des hö- 
fischen Romans. Alexander greift den Bedränger der 
Königin Candace, den Herzog von Palatine, an, be- 
siegt ihn und läßt ihn hängen. Die Königin aber be- 
lohnt ihn durch reiche Geschenke und Gewährung 
ihrer Liebesgunst. Die darauffolgende Episode sei- 
nes Aufstieges in die Lüfte mit Hilfe zweier ausge- 
hungerter Greifen, denen er an zwei Lanzenspitzen 
Fleischstücke vor den Schnabel hält, findet sich in 
anderen Fassungen ebenfalls an anderer Stelle. Er 
steigt nach Babylon hernieder und belagert es. Dann 
. erfährt Alexander von dem Reich der Amazonen und 
faßt den Entschluß, das merkwürdige Reich zu un- 
terwerfen. Die Königin der Amazonen aber bietet 
ihm durch zwei Abgesandte, die Jungfrauen Flore 
und Beauts, Unterwerfung an, die Alexander an- 
nimmt, indem er die beiden Jungfrauen mit zweien 
seiner Barone verlobt. Bald darauf erfolgt der Tod 
Alexanders durch Vergiftung. | 

Aus dieser knappen Inhaltsübersicht mag immer- 
hin erhellen, durch welche Elemente und Motive. die 
Alexandersage Aufsehen erregen mußte. Es ist vor 
allem das Wunderbare, die märchenhaften und 


phantastischen Züge, die schon den lateinischen 
10° 
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Quellen, schon dem Pseudo-Kallisthenes eigen wa- 
ren und durch ihn schon Alberich bekannt sein 
mußten. Das Wunderbare und Übernatürliche in 
diesem Sinne war dem alten Heldenepos, dessen Zeit- 
genossin Alberichs Dichtung war, noch fremd ge- 
wesen. Die Alexandersage aber brachte sehr wirk- 
same neue Elemente in die abendländischen Litera- 
turen, und dies in einer Zeit, als sich das Interesse 
eben erst durch den ersten Kreuzzug den wunder- 
baren und seltsamen Dingen des Orients zugewandt 
hatte. Auch der Alexanderroman war eine Fund- 
grube und Quelle prächtiger Visionen, seltsamer Er- 
findungen, unerhörter Kunstgegenstände, nicht bloß 
die neuerschlossene mündliche Kunde vom Orient. 

‚Im großen Alexanderroman sind deutlich vier ver- 
schiedene Teile festgestellt worden (P. Meyer). Der 
erste Teil, eine Überarbeitung der 10-Silber-Fassung, 
und der letzte, sowie die Übergänge zwischen den 
einzelnen Teilen, also auch die Redaktion des Ganzen, 
stammt von einem gewissen Alexandre de Bernai, oder 
wie er sich selbst auch nennt, A. de Paris, mit dem 
aber in gewissen Handschriften zum Teil ein Pierre 
de S. Cloud konkurriert. Auf das Werk Alexanders 
spielt im Jahre 1187 der provenzalische Trobador 
Peire Vidal an. Der zweite Teil behandelt die er- 
wähnte Episode des Fuerre de Gadres, wurde von 
einem gewissen Eustache verfaßt und auch selb- 
ständig überliefert. Auch der dritte Teil bildete ur- 
sprünglich ein selbständiges Ganzes als Fortsetzung 
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der ı0-Silber-Fassung und hier nennt sich als Dich- 
ter Lambert le Tort, Kleriker aus Chäteaudun, der 
in einer Urkunde aus dem Jahre 1178 nachgewiesen 
ist, 


r) Nach P. Meyer Pisangon in der Dauphine. 

2) P. Meyer, Alexandre le Grand dans la Litterature frangaise 
du moyen äge, Paris ı886, 2 Bde. 

3) Sl. c.S.XVI. 
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Qui sages est nel deit celer, 

Ainz por co deit son sen monstrer, 
Que, quant serra del siecle alez, 
En seit pues toz jorz remembrez. 
Se danz Homers et danz Platon 
Et Vergiles et Ciceron 

Lor sapience celissant, 

Ja ne fust d’eus parle& avant. 

Por co ne vueil mon sen taisir, 
Ma sapience retenir; 

Ainz me delet a aconter 

Chose digne de remembrer. . 

Or s’en voisent de tot mestier, 

Se ne sont clerc o chevalier, 

Car aussi pueent escouter 

Come li asnes al harper. 


NICHTS ist charakteristischer für den gelehrten Ur- 
sprung der neuen literarischen Richtung als diese 
Eingangsverse des Thebenromans, die höchst be- 
zeichnenderweise im Trojaroman ihr Echo finden 
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(V. ı ff.) und auch bei Marie de France und spä- 
teren leise nachklingen!). Wir finden hier bereits 
die Auffassung des Dichters als eines gelehrten 
Wissenskrämers und die Humanisteneitelkeit vorge- 
bildet, wir finden hier die Sorge um den Nach- 
ruhm?), also eine ganz neue Wertung der Persön- 
lichkeit (man vgl. dagegen die Anonymität des Hel- 
denepos!), und es wird ausdrücklich hervorgehoben, 
für welches Milieu die neue Literatur bestimmt ist, 
nämlich für die gebildeten Kreise der Kleriker und 
Ritter. In der Tat finden wir im Thebenroman be- 
reits alle wesentlichen Elemente des neuen höfischen 
Romans enthalten: kein anderes Beispiel ist für die 
Entstehungsgeschichte der neuen Richtung auf- 
schlußreicher. 

Den Stoff hat der Verfasser einer lateinischen 
Dichtung entnommen, die sich damals als Schul- 
lektüre großer Beliebtheit erfreute, der Thebais des 
P. Papinius Statius. Er erzählt im Anschluß daran 
den Zug der Sieben gegen Theben mit mancherlei 
Abweichungen und Zutaten und im Geiste der eige- 
nen Zeit. Es ist der französische Roman also nicht 
etwa eine Übersetzung, sondern eine ziemlich freie 
Nachdichtung, die beispielsweise abweichend von der 
lateinischen Dichtung durch eine Vorgeschichte, die 
des Ödipus, eingeleitet wird. Man wird darin eine 
selbständige Änderung des französischen Dichters 
erblicken dürfen, braucht keine von Statius darin 
abweichende andere lateinische Vorlage anzusetzen, 
denn es handelt sich hier um einen Vorgang, den 
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wir in den folgenden Romanen wiederholt antreffen 
werden. Der Sınn für das in ‚„‚medias res‘-Versetzen 
des antiken Dichters fehlt dem Franzosen des zwölf- 
ten Jahrhunderts. Auch der französische Bearbeiter 
der Aeneis stellt seiner Erzählung die Geschichte der 
Zerstörung Trojas voran und erzählt so streng chro- 
nologisch, der Tristanroman und danach der Cliges 
des Kristian werden durch die Vorgeschichte der 
Eltern des Helden eingeleitet. Diese Vorliebe für 
chronologischen Ablauf der Erzählung und für ge- 
nealogische Entwicklung derselben ist noch in der 
logizistisch-konstruktiven Einstellung des gotischen 
Zeitalters begründet, die ja auch im Heldenepos zur 
Zyklenbildung führte. 

Darauf beschränken sich aber keineswegs die Ab- 
weichungen des französischen Erzählers. Er unter- 
drückt nach Tunlichkeit das, was sich auf die antike 
Mythologie bezieht, das Orakel von Delphi freilich 
und noch manches andere konnte er nicht beseitigen. 
Sein Bestreben geht aber dahin, die erzählten Ereig- 
nisse und Personen in die eigene Umwelt, in das 
Gewand des Rittertums und Feudalismus, in die 
Konventionen der eigenen Zeit zu versetzen und da- 
durch seinen Zuhörern menschlich näherzurücken. 
Und zwar liegt darın ebensoviel Absicht als naive 
Selbstverständlichkeit: der mittelalterliche Mensch 
sieht ganz naturgemäß die Vergangenheit durch die 
Brille der eigenen Zeit. Auf Anachronismen stößt 
man daher auf Schritt und Tritt. So heißt es einmal 
vV. 3882: Vestuz a guise de Franceis. Unter den 
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kämpfenden Rittern hüben und drüben erscheinen 
Angehörige moderner Nationalitäten: Deutsche (V. 
3280), Türken (V. 3483), ein Engländer (665) 
u.a. Eine besondere Rolle spielen die im Lager vor 
Theben anwesenden Bulgaren. An sie wendet sich 
der Oberstratege der Griechen, Hippomedon, in der 
Frage der Verproviantierung der hungernden Be- 
lagerungsarmee: „Car il sevent bien le regne, / Com 
li home qui en sont n&.“ (7311—2). Auf ihr An- 
raten erfolgt der Verproviantierungszug ins Donau- 
tal, „pres de Rossie, /Desor Danube“. Diese Epi- 
sode, eine freie Zutat des französischen Dichters, 
und vielleicht noch so manche andere, wie die Über- 
listung der thebanischen Übermacht auf dem Rück- 
wege von dem Verproviantierungszug, oder am Be- 
ginn des argivischen Kriegszuges die Einnahme der 
festen thebanischen Burg Monflor durch eine 
Kriegslist, sind dem Dichter aus anderen Quellen, 
vielleicht aus mündlichen Erzählungen und zwar, wie 
man mit großer Wahrscheinlichkeit hervorgehoben 
hat3), aus Berichten von dem ersten Kreuzzuge zu- 
geflossen. Frei erfunden scheint die Episode mit 
dem Verrate Daires des Roten, mit der daran an- 
schließenden Gerichtssitzung über den Verräter. Die 
letztere erinnert stark an die Gerichtssitzung über 
Ganelon im Rolandsliede. Und bei näherem Zusehen 
wird man gewahr, daß in der Tat die Gestalt des 
Verräters aus dem Rolandsliede bezogen ist, wie die- 
ses überhaupt noch im ganzen und einzelnen als 
Vorbild gewirkt hat. Durch das Vorbild des Rolands- 
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liedes und der chanson de geste überhaupt war so 
auch ein großer Teil der erwähnten Anachronismen 
gegeben. 

Einige Hauptpersonen des Romans sind, wenn 
auch nicht nach dem Vorbilde derer des Rolands- 
liedes gezeichnet, so doch zu jenen in Parallele ge- 
stellt, an ihrem Vorbilde gemessen. Der Hauptheld 
der Argiver, Tydeus, wird geradezu mit Roland ver- 
glichen (V. 748). Sein Kampf gegen die fünfzig 
Verfolger auf der Rückkehr von seiner Gesandt- 
schaft erinnert in Einzelheiten und im Ganzen an 
den Kampf des allein überlebenden Roland gegen 
die Übermacht der Sarazenen, V. 1677: „‚Cous done 
merveillos et granz: /Onc ne dona meillors Rollanz“. 
Der Oberpriester im argivischen Heer, Amphiaraus, 
hat sein Vorbild einerseits in dem Kreuzzugshelden 
Godefroi, besonders aber als ‚„arcevesque‘‘ in Tur- 
pin, denen er aber beiden überlegen ist, V. 4789: 
„Ne tant genz oous ne fist Turpins / En Espagne sor 
Sarrazins /Com fist l’arcevesque le jor... .“ Die 
Gestalt der schönen Alda und ihr Liebestod hat 
eine Parallele in Ismene und der Art, wie sie den 
Tod des Verlobten hinnimmt. Zwar stirbt sie nicht, 
aber sie geht ins Kloster, das ihr Bruder Etheocles 
für sie gründet (V. 6233 ff., 6477 ff.). Das Haupt 
der Belagerungsarmee, Adrast, der König von Argos, 
mußte den Vergleich mit Karl dem Großen nahe- 
legen: mehr Krieger hat er in seiner Gewalt als Karl 
in seinem Sachsenkriege (V. 4327—8)t). 
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Wie die Personen, so erinnert auch die Umwelt, 
in der sie sich bewegen, erinnern auch Sitten und 
Gebräuche an die chanson de geste. Die handelnden 
Personen sind keine alten Griechen, sondern umge- 
ben als Ritter und Barone ihren König wie Franzo- 
sen des zwölften Jahrhunderts. Die Rechtsverhält- 
nisse des Feudalismus und der Vasallität spiegeln 
‘sich nicht nur im Romane wieder, sondern werden 
bei gegebenem Anlasse auch theoretisch erörtert. 
Wie im Rolandsliede und anderen chansons de geste 
halten die Könige mit ihren Baronen Ratsversamm- 
lungen ab. Wie einst der Heidenkönig Marsilie in 
Saragossa, so versammelt auch Etheocles in Theben 
angesichts der unmittelbar drohenden Gefahr seine 
Getreuen um sich und zwar wie sein Vorbild ‚en 
son vergier“ (V. ı1ı6, vgl. Roland V. 10—13)5). 
In gleicher Weise berät sich Adrast vor seinem Zelte 
(„soz l’ombre d’un teil“, V. 4171) mit seinen Baro- 
nen. In langen Auseinandersetzungen trägt jeder seine 
Meinung vor und darf Anspruch darauf machen, 
vom König gehört zu werden. Es geht ganz so zu 
wie im Heldenepos. Von dorther ist auch des Dich- 
ters Vorliebe für Gesandtschaften angeregt, von dort- 
her die Art der Kampfschilderungen eingegeben. 
Wie schon der Rolandsdichter, so löst auch der The- 
bendichter die Schlachten in Einzelkämpfe auf, sieht 
sie als große Turniere, ja er gebraucht aus solchem 
Anlasse auch das Wort „Turnier“ (V. 4399, A409, 
4579 usw.)6). Solche Beschreibungen sind denn 
auch genau so eintönig und langatmig wie in der 
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chanson de geste. Wie schon im Rolandsliede, so 
liebt auch hier der Dichter aus solchen Anlässen die 
Verwendung von Heldenkatalogen, verflicht er in die 
Kampfschilderungen die Aufzählung von Kämpfern, 
Personen, die sonst in der Handlung keine Rolle 
spielen. Es sind meist erfundene Persönlichkeiten 
mit exotisch klingenden Namen”). Aber der Theben- 
dichter widmet all diesen Kämpfern eine knappe 
Beschreibung von Waffen und Ausrüstung, erstrebt 
sonach immerhin etwas mehr Anschaulichkeit und 
Individualisierung als die chanson de geste. Also 
auch dort, wo das Vorbild der chanson de geste of- 
fenkundig ist, läßt sich doch meist eine Weiterent- 
wicklung feststellen. Sprach sich schon im Helden- 
epos die Achtung vor dem tapferen Feinde aus, so 
hatte sich inzwischen der Begriff des mit dem Rit- 
tertum verbundenen Gesinnungsadels vertieft. Aton 
wird das Sterben leichter, da er von einem Gegner 
wie Tydeus getötet worden, V. 6153:,,Et par celui 
pert jo la vie / Qui est flor de chevalerie.“ Es 
klingt hier bereits etwas von dem in steigendem 
Maße an das Rittertum sich knüpfenden Persönlich- 
keitskult durch. Andererseits aber übergießt man 
die Feinde auch noch mit Spott und Ironie wie in 
der chanson de geste (V. 1639—40, 1645-6 u. a.). 
Wie in der chanson de geste und besonders im Ro- 
landsliede rühmt man sich der Reliquien im Schwert- 
knauf (V. 1646) und schwört auf sie (V. 7736—-7)- 
Ja, an die chanson de geste erinnert uns auch die An- 
rufung des Heidengottes Apollin (V. 2218). Dabei 
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fehlen nun auch wörtliche Anklänge an das Ro- 
landslied nicht?). 

Im Schatten des Heldenepos gedeiht der erste hö- 
fische Roman. So sehr aber der Dichter des Theben- 
romans noch unter dem Eindrucke des Rolandslie- 
des steht, so hat er doch Eigenes und Neues zu sa- 
gen. Er ist sichtlich bestrebt, bewußt oder unbe- 
wußt, das Heldenideal der chanson de geste neuen 
kulturellen Verhältnissen, denen der höfischen Kul- 
tur anzupassen. Es mußte also diese höfische Kul- 
tur in der Umgebung des Dichters bereits wirksam 
geworden sein, mochte auch manches immer noch 
mehr als Ideal vorschweben, denn der Wirklichkeit 
angehören. Jedenfalls schwebte diese höfische Kul- 
tur der Umgebung des Dichters als neues Bildungs- 
ideal vor Augen. Daher denn auch Rittern und Da- 
men des Romans höfisches Wesen nachgerühmt 
wird9): das Wort ‚„corteis“ ıst das neue Epitheton 
ornans. Dem neuen Bildungsideal entsprach nament- 
lich auch eine ganz andere Erziehung der Frau, un- 
ter Umständen sogar eine gelehrte Schulung. So 
heißt es von Ismene, V. Aı6ı: ‚„Mout fu juefne, 
mais bien parole: / Est& en a a bone escole.““ Die 
neue gelehrte Bildung umspannt ja Ritter, Damen 
und Kleriker, und diese sind das Publikum der 
neuen Literatur gelehrten Ursprungs. Freilich ge- 
hört für den Ritter auch noch das Waffenhandwerk 
zur höfischen Bildung!P). Für die neue Kultur ist 
aber die Stellung der Frau und die Stellung des 
Ritters zu ihr entscheidend. Höfischer Verkehr mit 
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Frauen, Spielen, Tanzen und Scherzen stehen im 
Mittelpunkt der Lebensfreude!i), fallen unter den 
Begriff des „doneier“ (V. 4148). Der Verkehr mit 
edlen Frauen legt dem Ritter Verpflichtungen auf: 
es ist ein Dienen, ein Sich-um-sie-bemühen. Zurück- 
haltung und feiner Anstand sind geboten (vgl. 
V. 3911 ff.). Die Stellung der Frau ist bereits eine 
so tonangebende, daß ihr zu Ehren die Rittertaten 
ausgeführt werden, V. 1167—8: „Chascuns coveite 
por s’amie / Los de faire chevalerie.‘“ Die Edelkna- 
ben im Lager des Adrast, die sich am Frauendienst 
erfreuen, würden es bedauern, wenn der Streit bei- 
gelegt würde, bevor sie Gelegenheit hätten, ange- 
sichts der Damen die Sättel der Gegner zu leeren 
(V. 4147f.): man turniert, um den Damen zu ge- 
fallen! Parthonopeus schickt das erbeutete Pferd 
des aus dem Sattel geworfenen Gegners der Gelieb- 
ten zu; V. 4371: „Par ceste enseigne mant m’amie / 
Por 16 ai fait chevalerie.‘“ Antigone nimmt das Sie- 
geszeichen an und verheißt ihrem Ritter ihre Liebe 
(V. 4394 ff.). Zu Ehren seiner Geliebten Saleman- 
dre zeichnet sich auch Etheocles im Kampfe aus 
(V. 9083—4). Dafür erntet er dann süßen Lohn 
im vertrauten Beisammensein (V. 9096-8). Ismene 
“ hat für ihren Geliebten Aton den rechten Ärmel 
ihres seidnen Gewandes abgetrennt, den er nun als 
Kampfeszeichen an der Spitze seiner Lanze trägt 
(V. 3847 ff., 4455 ff.)12). In diesem Zeichen ver- 
richtet er Wunder der Tapferkeit, die ihm die Liebe 
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des Mädchens sichern; V. 4463: ‚Sor tote rien amer 
le dei, / Car tot ico fait il por mei.“ 

Das entscheidende Neue gegenüber dem echten 
alten Heldenepos vom Stile eines Rolandsliedes ist 
also die Einschaltung von Liebesepisoden in den 
Gang der Handlung, denn auf Frauenliebe und 
Frauendienst beruht ja die ganze höfische Kultur. 
Drei solcher Liebesepisoden enthält der Roman, von 
denen zwei (die zwischen Parthonopeus und Anti- 
gone sowie die zwischen Etheocles und Salemandre) 
allem Anschein nach der Erfindung des französi- 
schen Dichters entstammen, während für die dritte, 
die zwischen Aton und Ismene, der Ausgangspunkt 
in der lateinischen Vorlage gegeben war. Freilich 
ist auch die letztere Episode auf einen ganz anderen 
Ton gestimmt als bei Statius. Am wichtigsten ist 
die Liebschaft zwischen Parthonopeus und Antigone. 
Sie entspinnt sich in dem Augenblick, wo Jokaste 
mit ihren beiden Töchtern im Lager der Argiver 
erscheint. Parthonopeus geleitet die Frauen zum Zelte 
des Königs, bemerkt die Schönheit der Antigone und 
wirbt um ihre Liebe: „Mout li pr&e qu’el seit s’a- 
mie... .“ (V. 3920). Sie aber ist sich der Pflichten 
der Wohlanständigkeit, die ihr ihre Abstammung 
und Eigenschaft als Königstochter auferlegt, wohl 
bewußt: „Ceste amor serreit trop isnele.. .“ (V. 
3922). So vorschnell und leichtfertig darf sie ihre 
Liebe nicht verschenken: „Ensi deit on preier ber- 
gieres / Et ces autres femmes legieres“ (V. 3927— 
28). Wohl hat auch er vor ihren Augen Gefallen ge- 
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funden, aber er müßte ihresgleichen, von königli- 
cher Abkunft und ihr von den Verwandten anverlobt 
sein. In der Tat verspricht dann Jokaste die beiden 
einander. Der Vorgang des Verliebens vollzieht sich 
also hier sehr einfach und sehr rasch, von einer 
psychologischen Zergliederung nach Ovidischer Art 
wie im Eneasroman ist hier noch keine Spur vor- 
handen. Der Vorgang des Verliebens und Verlobens 
erfolgt so nach alter, fast möchten wir sagen gut- 
bürgerlicher Sitte, ist noch frei von den psycholo- 
gischen Spitzfindigkeiten der ausgebildeten höfi- 
schen Liebesdoktrin. Was Antigone ihrem Anbeter 
auseinandersetzt, ist allerdings maßgebend für das 
Verhalten eines adeligen Mädchens in der Liebe nach 
den Vorschriften der Courtoisie, hauptsächlich aber 
im (Gegensatz zur werbenden oder leicht nahbaren 
Rolle der Frau in mancher späteren chanson de geste 
und in den der volkstümlichen Auffassung. näher- 
stehenden Romanzen und Pastourellen. So heben die 
neuen höfischen Dichter die Pflicht der Zurück- 
haltung für die liebende Frau gern denen gegenüber 
hervor, die in höfischen Sitten noch nicht recht Be- 
scheid wissen13). Zu schnelles Entgegenkommen der 
Frau tadelt der Dichter aber auch sonst und aus 
solchem Anlaß (zum Beispiel der Ehe Jokastens mit 
dem Mörder ihres Gatten) verfällt er leicht in die 
frauenfeindliche Haltung eines Teils der mittel- 
lateinisch-kirchlichen Literatur. Bitter kann da sein 
Tadel sein: „Car femne est tost mense a tant / Que 
on en fait tot son talant‘‘ (V. 3gg—400; vgl. auch 
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V. 447—5o). So bricht hier und bei manchen Zeit- 
genossen leicht ein Unterton von Frauenfeindlich- 
keit durch den höfischen Firnis. 

Den düsteren und tragischen Ton, der über dem 
ganzen Stoff von Haus aus lastet, hat der franzö- 
sische Dichter also dadurch gemildert, daß er alles 
in die helleren und freudigeren. Farben des höfi- 
schen Lebens getaucht hat: ästhetisch gewiß kein 
Vorteil, aber entwicklungsgeschichtlich von weittra- 
gender Bedeutung. Und ebenso einschneidend waren 
zwei weitere Neuerungen, von denen an anderer 
Stelle ausführlich die Rede sein wird: die Vorliebe 
für Beschreibungen und für das Wunderbare. Wir 
sahen, daß der französische Dichter mit seiner Vor- 
lage sehr frei schaltet, daß er ausläßt und hinzu- 
fügt, teils selbständig erfindend, teils aus anderen 
Quellen schöpfend!#). Er macht einen ausgiebigen 
Gebrauch von der direkten Rede und liebt auch den 
lebhaften Dialog. Spannende Situationen weiß er öf- 
ters herbeizuführen, zuweilen auch Augenblicke psy- 
chologischer Spannung. Einen solchen bietet zum 
Beispiel der Kampf zwischen Etheocles und Partho- 
nopeus, und zwar liegt alles daran, wie die Frauen. 
in verschiedener Weise an ihm Anteil nehmen: Anti- 
göne geteilt in Sorge für ihren Geliebten und solcher 
für den Bruder, daneben Salemandre, die für ihren 
Geliebten, den König bangt (V. gıgı ff.). Der An- 
lässe für solche Spannungen lagen in dem Stoffe 
genug, unser Dichter hat sie zu benützen verstanden. 
Freilich psychologische Vertiefung in der Charakter- 

Schürr, Epos 18 
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zeichnung durfte noch nicht erwartet werden: der 
Sprung gegenüber der ohanson de geste wäre zu 
groß gewesen. 

Alles in allem haben wir das Bild einer sehr ori- 
ginellen Dichterpersönlichkeit gewonnen, der wir, so- 
weit wir die Dinge heute übersehen, den Ruhm zu- 
erkennen, den ersten höfischen Roman geschaffen 
zu haben. Diese Schöpfung gelang durch Synthese 
folgender Elemente: der epischen Tradition der 
chanson de geste, des antiken Stoffes und der an 
antiker Lektüre geschulten neuen Art zu schauen, 
der Elemente der neuen höfischen Kultur. Die hö- 
fischen Anschauungen waren dem Dichter, wie wir 
sahen, bereits in so hohem Maße vertraut, daß wir 
ihn uns in höfischer Umgebung lebend denken müs- 
sen. Wo aber wäre höfische Gesinnung damals im 
Norden bereits so ausgebildet gewesen als am Hofe 
der Südfranzösin Eleonore von Poitou, der Enkelin 
des ersten Trobadors und geschiedenen Gemahlin 
Ludwigs VII. von Frankreich? Nach Poitou aber 
weist den Dichter auch seine Sprache?5). Ja, vielleicht 
können wir noch mehr sagen: das Werk wurde ge- 
schrieben nach der Vermählung Heinrichs II. Plan- 
tagenet mit Eleonore (1152), nach seiner Besteigung 
des englischen Thrones (1154). Das Lächeln und 
den Kuß der Töchter des Adrast bewertet der Dich- 
ter höher als die Städte London und Poitiers (V. 
971—2): wie käme der französische Dichter sonst 
dazu, gerade die beiden Hauptorte des neu zusam- 
mengefügten Reiches und nicht viel eher Paris oder 
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andere französische Städte zu nennen? Es scheint 
uns, daß wir so mit dem Jahre 1154 einen terminus 
a quo gewinnen für die Entstehungsgeschichte des 
höfischen Romanst$). 


ı) Vgl. Marie de Fr. Prolog der Lais, V. ı ff., Kristian im Erec, 
V. 10ff. und besonders V. 16: „Que cil ne fet mie savoir, / Qui sa 
sciance n’abandone / Tant con Deus la grace Y’an done.“ 

Über den Ursprung solcher Auslassungen vgl. Nitze in Rom. 
XLIV S. 14f., über die Selbstüberhebung und Eitelkeit der pro- 
venz. Trobadors, von Marcabru, Raimbaut d’Orange und späteren, 
A. Jeanroy in Neoph. II (1917), S. 92. Zur Selbstüberhebung der 
damaligen lateinischen Dichter vgl.H. Brinkmann, DVjschr.f. Litw. 
Gg. UI. S. 741ı— 21 und Neoph. IX (1924), S. 203. 

2) Daher wird es in der Folge üblich, sich in den Werken selbst 
zu nennen, womit der Verfasser des Trojaromans vorangeht (V. 132). 
3) Salverda de Grave, Recherches sur les soureces du Roman de 
Thebes (Melanges Wilmotte, S. 6 ff.). 
4) Wäre dies ein Hinweis auf einen epischen Sachsenkrieg, der 
also schon um 1150.vorhanden gewesen wäre? 
5) Die Situation des Etheocles zeigt ja in der Tat Analogien zu 
der des Marsilius, sowie die des Adrast mit der Karls d. Gr. 
6) Ebenso auch im Trojaroman. 
7) Man vgl. z. B. die 3. Schlacht und den Katalog V. 6509 ff. 
8) Die Verse 869, 1116 klingen an die Formeln für Örtlich- 
keiten im Roland an. Zu V. 1241—4: „D’un olvier que il trova, [ 
Un ramel o sei en porta: / Por go porte rain d’olvier, | Que paiz li 
deit senefier.. .“ Vgl. Roland 72—3. 
9) Von Rittern V. 989, 994, 4099, von Damen 2189, 3802, 
2291. 

ı0) Vgl. V. 5673: „D’armes porter fu mout corteis, / Ja nes 
portast mieuz un Franceis.“ 

ır) Vgl. V. 2930—ı: „Et les caroles et li bal, / Les puceles et 


lor ami.“ 
18* 
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12) Über diese höfische Sitte, die hier zum erstenmal berichtet 
wird, vgl. Schultz I, S. 604. 

ı3) Vgl. die Worte der Soredamors im Clig&s 998 H., die der 
Galeron in llle et Galeron 1221 ff., dagegen aber das Verhalten der 
Lavinia im Eneas. Bei allem Frauenkult wird ein zu entgegenkom- 
mendes Verhalten der Frau auch von den Späteren noch getadelt 
(Dido im Eneas, Briseis im Trojaroman, Laudine im Yvain; vgl. 
dagegen die Lais der Marie de France). 

14) Nach Faral, S. S. 63 ff. hauptsächlich aus den Metamor- 
phosen und der Ilias latina. 

15) Vgl. L. Constans in seiner Ausgabe, Sdat, II. S. CXVII— 
XIX. 

ı6) Einen terminus ad quem für den Thebenroman findet der 
Herausgeber Constans im Jahre 1163, vgl. Ausgabe II, S. CXVII. 
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IN mancher Beziehung eine fortgeschrittenere 
Stufe in der Entwicklung des höfischen Romans als 
die Bearbeitung des Zuges der Sieben gegen Theben 
nimmt der Eneasroman ein. Es ist ja so gut wie 
selbstverständlich, daß das, was dem Mittelalter als 
die größte Dichtung des Altertums erschien, daß 
Virgils Aeneis in dem Zeitalter klassischer Studien 
um die Mitte des zwölften Jahrhunderts nun auch 
eine französische Bearbeitung erfuhr. Der Name des 
Verfassers, den seine Sprache als Normannen ver- 
rät, ist leider nicht überliefert, als Abfassungszeit 
aber werden allgemein die Jahre um 1160 ange- 
sehen!). Jedenfalls ist der 10 156 Verse zählende 
Roman jünger als Theben, von dem er sich in vielen 
Punkten als abhängig erweist?), und wahrscheinlich 
älter als der Trojaroman?). Außerdem enthalten 
auch Kristians Erec und die Lais der Marie de 
France Anspielungen auf den Eneasroman®). Die 
metrische Form ist die nunmehr durch den Theben- 
roman für den. höfischen Roman obligatorisch ge- 
wordene des paarweise gereimten 8-Silbers. 
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Der Verfasser steht seiner Vorlage verhältnismä- 
Big frei gegenüber, er ändert, läßt aus und fügt 
hinzu, wie es ihm gut scheint. Wohl folgt er im 
Gang der Erzählung in der Hauptsache der Aeneis, 
aber er liebt mehr die chronologische Abfolge der 
Ereignisse und beginnt daher mit der Belagerung 
von Troja, für die er sich die Einzelheiten aus dem 
2. Buche Virgils holt. Zur besseren Begründung der 
Ereignisse schaltet er hier die Erzählung vom Paris- 
Urteil ein, das der lateinische Dichter nur flüchtig 
erwähnt und das der Franzose sich zweifellos aus 
den Metamorphosen Ovids ergänzte. Auch später 
kommen noch ein paar solche Umstellungen oder 
Einschaltungen vor. Beziehungen auf die antike My- 
thologie, die mittelalterlichem Verständnis fernlie- 
gen mußten, schaltet der Verfasser nach Möglichkeit 
aus und erklärt so gern auf natürliche Weise, was 
durch das Eingreifen der Götter geschieht, ohne daß 
aber letztere deshalb gänzlich beseitigt wären. Das 
Wunderbare erweckt dennoch sein Interesse und er 
geht darin sogar noch vielfach über seine Vorlage hin- 
aus. Er gibt ausführliche Schilderungen der karthagi- 
schen Zauberin, an die sich Didos Schwester Anna 
wenden soll, und ihrer Macht. Das Bild der Sybille 
von Cumae, die Aeneas den Weg zur Unterwelt weist, 
wird ausführlich gezeichnet, Cerberus in seiner gan- 
zen Schrecklichkeit dem Leser vor Augen geführt. 
Für diese drei Gestalten hat dem Verfasser auch 
Ovid Elemente geliefert. Wo es gilt das Wunder- 
bare, seltsame und außergewöhnliche Dinge zu schil- 
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dern, schöpft er aus den verschiedensten Quellen. Er 
bereichert seine Vorlage durch Episoden, für die er 
Stoff und Farben vielfach aus Ovid holt5), wie die 
der Liebschaft zwischen Mars und Venus, oder die 
des Wettbewerbes zwischen Athene und Arachne. Die 
stärkste Abweichung von der Vorlage besteht aber 
auch hier darin, daß die ganze Umwelt, Personen, 
Sitten und Gebräuche in zeitgenössische Farben ge- 
taucht sind, daß sich alle Ereignisse auf dem Hin- 
tergrunde des Feudalsystems und der Vasallität ab- 
spielen. 

Von den zukunftsschwangeren Neuerungen aber, 
mit denen der Dichter des Eneas noch über den . 
Thebenroman hinausgeht, wird noch im XV. Ab- 
schnitt ausführlich die Rede sein müssen: von der 
Vorliebe für Beschreibungen von Personen und Ge- 
genständen und der Schilderung von Liebesszenen. In 
der Behandlung der letzteren zeigt sich am deut- 
lichsten die Selbständigkeit des französischen Dich- 
ters gegenüber Virgil, und ihnen dankt er offenbar 
den großen Erfolg seines Romans®), mit ihnen hat 
er Schule gemacht und ein Schema vorgezeichnet, 
das der kommende Roman übernahm. Vieles taucht 
hier schon auf, was später in den Liebesszenen der 
höfischen Romane Stil ist, aber es zeigt sich auch 
wieder in manchen Punkten, daß dem Verfasser die 
höfische Minnedoktrin noch nicht völlig vertraut, 
daß er noch in bürgerlich-klerikalen Ansichten be- 
fangen war. Ihm schwebt als Ideal die Liebe vor, 
die auf Ehe abzielt, Didos Liebesverhältnis mit 
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Aeneas aber tadelt er als Buhlschaft in den härtesten 
Ausdrücken”). Und aus solchem Anlaß, da Dido dem 
verstorbenen Gatten die Treue gebrochen, ergeht er 
sich in Ausfällen gegen die Unbeständigkeit der 
Frauen). Und streng höfischer Auffassung fern 
liegt ein Ausruf des Dichters anläßlich des verzwei- 
. felten Schmerzes der Dido: „amors nen a sens ne 
mesure‘“ (V. 1882). Auch in der zweiten, viel weiter 
ausgesponnenen Liebesepisode, der zwischen Aeneas 
und Lavinia, sind noch einige unhöfische Züge. So 
wird Lavinia zuerst von der Liebe ergriffen und ist 
von vornherein der werbende Teil. Dieselbe Haltung 
nehmen nun meist die Frauen in den Metamorpho- 
sen Ovids ein und von dort mag daher diese Situ- 
ation eingegeben sein?). Die Frau als den werbenden 
Teil werden wir noch öfter in den Lais der Marie 
de France antreffen, die ja auch von dem Vorbilde 
Ovids ausgehen. Aber wir finden in der genannten 
Episode auch schon einen Grundgedanken der pro- 
venzalischen Liebeslyrik ausgesprochen, nämlich den 
der veredelnden Kraft der Minne: „Amors, mbolt 
dones vasalages! / Amors, molt faiz creistre barna- 
ges!“ (V. 9063—4). 

Entwicklungsgeschichtlich ist also der Eneas von 
größter Bedeutung durch die Ausbildung wichtiger 
Elemente des kommenden höfischen Romans, ästhe- 
tisch aber bedeutet er noch keinen großen Fort- 
schritt. Der Verfasser erzählt zwar fließend, liebt 
den lebendigen Dialog in kurzen, abgerissenen Sät- 
zen, aber er ist noch kein großer . Psychologe. Die 
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Schilderung seelischer Vorgänge wird mit Allge- 
meinheiten, mit Gemeinplätzen oder einer fremden 
Vorbildern entlehnten und ausgehöhlten Symbolik 
bestritten. So haben diese Analysen seelischer Vor- 
gänge etwas Schulmäßig-Pedantisches, verraten uns 
durch ihre abstrakten Spitzfindigkeiten und Wort- 
klaubereien, daß der Geist des Verfassers sich an 
den Syllogismen der scholastischen Philosophie ge- 
schult hatte, verweisen auf einen gelehrten Kleriker. 


ı) Vgl. die Ausgabe von Salverda de Grave, Bibl. Norm. IV, 
5. XXIV. 

2) Vgl. Faral. S. S. 92—8. 

3) Vgl. Faral. S. S. 169 ff. und besonders S. 187. 

4) Vgl. Ausgabe, S. XXIV. 

5) Hauptsächlich aus den Metamorphosen, vgl. Ausg. $. LXIII 
und Faral. S. S. 109 #. 

6) Vgl. A. Dreßler, Der Einfluß des altfranz. Eneasromans auf 
die altfranz. Literatur, Diss. Göttingen, 1907. 

7) Vgl. „hontage“ (V. 1529), „felonie“ (1535), „putage“ (V. 
1572; „or la maintient cil en putage“). 

8) V. 1590. Bei Virgil finden sich in der Dido-Episode (IV, 
569—70) im Munde Mercurs Worte, die vielleicht dem französi- 
schen Dichter seine Ausfälle eingegeben haben: „varium et muta- 
bile semper femina.“ ö 

9) Vgl. Faral. S. S. 126—7. 
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XIV. DER TROJAROMAN 


GLEICHER Meinung von dem Berufe des Gelehrten 
zum Dichter, in gleicher Weise um seinen Nach- 
ruhm besorgt wie der Thebendichter!), nennt sich 
Benoit de Ste. Maure folgerichtig in seinem Werke 
(V. 132). Da es sozusagen seine Pflicht ist, das, was 
er weiß, der Mit- und Nachwelt nicht vorzuenthal- 
ten, so will er eine umfangreiche und reichhaltige 
Geschichte aus dem lateinischen Original in roma- 
nische Sprache übertragen zum Ergötzen derer, die 
nicht Latein verstehen, die Geschichte vom Unter- 
gange Trojas. Er will dabei aber nicht Homer fol- 
gen?) — das Mittelalter kannte ihn ja auch gar nicht 
im Original —, der mindestens 100 Jahre nach den 
Ereignissen gelebt hätte und darum nicht zuverläs- 
sig berichte, sondern zwei Berichterstattern, die den 
Krieg als Augenzeugen erlebt hätten, der eine, Dares 
der Phrygier, auf trojanischer, der andere, der Kre- 
ter Dyctis, auf griechischer Seite. Von diesen beiden 
späten lateinischen Bearbeitungen des Stoffes folgte 
Benoit in der Hauptsache dem Dares (sechstes Jahr- 
hundert n. Chr.), da seine Sympathie auf seiten der 
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Trojaner stand, glaubte man doch seit dem mero- 
wingischen Chronisten Fredegar an eine trojani- 
sche Abstammung der Franken. Nur wo Dares nicht 
mehr ‚ausreicht und mehr gegen den Schluß hin, 
zieht Benoit den Kreter (viertes Jahrhundert n. Chr.) 
heran. Nicht wenig tut sich Benoit darauf zugute, 
daß jeder seiner beiden Gewährsmänner Augenzeuge 
gewesen sei, namentlich aber Dares3). Natürlich hält 
auch Benofit auf ohronologische Begründung und 
Ablauf der Ereignisse, und so gibt auch er eine 
ausführliche Vorgeschichte des trojanischen Krie- 
ges; er beginnt mit der Erwerbung des goldenen 
Vlieses und der Liebe zwischen Jason und Medea. 

Der Trojaroman zeigt im großen und ganzen in 
der Darstellung die Eigentümlichkeiten, die durch 
seine Vorgänger bereits Stil geworden sind, nur daß 
er sich wohl schon am weitesten von dem. Vorbilde 
der chanson de geste entfernt. Höchstens in die 
Kampfschilderungen ragt letzteres, bzw. das des The- 
benromans noch herein, in die Schilderung der ver- 
schiedenen in Einzelkämpfe, gewissermaßen in ein 
großes Turnier aufgelösten Schlachten, die von Zeit 
zu Zeit durch Waffenstillstände zwischen der Be- 
lagerungsarmee und den Belagerten abgelöst wer- 
den: ganz so wie vor Theben. Die Vorliebe für die 
direkte Rede teilt Benoit mit seinem Dichterkolle- 
gen: auch vor und in Troja wird außerordentlich 
viel geredet, bei jeder Gelegenheit geredet, ermüdend. 
lang und viel geredet. 


er gle 
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Zu einem unentbehrlichen Stilmittel sind bereits 
die Beschreibungen von Gegenständen, namentlich 
seltsamen und wunderbaren, oder Personen gewor- 
den. Immerhin ist Benoit bei solchen Gelegenheiten 
nicht ganz so ausführlich wie der Dichter des Eneas. 
Auch bei Beschreibungen von Personen wird das 
Äußere mit recht allgemeinen Wendungen und mit 
Gemeinplätzen umrissen, so zum Beispiel Medea 
(„de mout grant beaute“, V. ı214). Fast unge- 
duldig wird der Dichter bei solchen Beschreibungen 
(V. 1246-8): 


„Autre parole ne vos faz, 
Mais el pais ne el regne 
N’aveit dame de sa beaute,“ 


Bei Medeas Eintritt in den Saal wird uns dann we- 
nigstens ihr Antlitz durch einen Vergleich veran- 
schaulicht (V. 1250—2): 


„La chiere tint auques en bas, 
Plus fine e fresche e coloree 
Que la rose quant ele est nee... 


Sorgfältiger wird das geistige Porträt entworfen 
(vgl. V. 1216 ff.), alles aufgezählt, was sie an Zau- 
berkünsten (conjure, sorcerie, Astronomie e nigro- 
mance) versteht. Diese erinnern stark an die kar- 
thagische Zauberin im Eneas, aber die Autoren der 
beiden Romane können hier aus derselben Stelle der 
Metamorphosen geschöpft haben). Dies, ihr gei- 
stiges Porträt, wird schließlich in die Worte zu- 
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sammengefaßt: „Mout fu .corteise e bien aprise“ 
(V. 1353). Auch. Medeas Kleidung wird beschrie- 
ben, aber nur in großen Zügen (V. 1230—7). Also 
auch bei Personalbeschreibungen liebt Benoit nicht 
die Ausführlichkeit wie Theben und Eneas. So steht 
es denn auch mit dem Porträt Jasons: es entspricht 
einem ziemlich allgemeinen und vagen Schönheits- 
ideal, dem germanischen Schönheitsideal (groß und 
blond) des Adels, wie wir es immer wieder in den’ 
höfischen Romanen antreffen.. Der Dichter folgt: 
hier zwar bereits einer Mode, aber es genügt ihm im 
wesentlichen, zu zeigen, daß sein Held schön und 
höfisch war, denn auf die Betonung höfischen We- 
sens wird auch hier großer Wert gelegt. Interessant 
aber ist, daß hier der epische Heldenkatalog zu 
einer Porträtgalerie wird. In mehreren hundert 
Versen (V. 5093-5582) werden uns die Porträts 
der wichtigsten Helden auf griechischer und troja- 
nischer Seite in knappen Strichen vorgeführt. Da- 
res, der Gewährsmann Benoits, habe sich während 
eines zweimonatigen Waffenstillstandes alle ange- 
sehen, um darüber berichten zu können! Allerdings 
wird die Porträtierung auch hier mit Allgemeinhei- 
ten. und typischen Ausdrücken bestritten. Nur hie 
und da sucht der Dichter durch einen individuali- 
sierenden Zug Abwechslung hereinzubringen, durch 
irgendeine kleine Besonderheit, Unregelmäßigkeit in 
der äußeren Erscheinung. Besondere Ausführlichkeit 
wird Hektor zugedacht. Auch hier entsprechen alle 
bedeutenderen Helden dem germanischen Schön- 
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heitsideal des fränkischen Adels. Auch später folgen 
noch einige solcher Kataloge, auch eine Aufzählung 
der Schiffe, die die griechischen Helden beistellen 
(V. 5583—5702). Im großen und ganzen ist gegen- 
über den sonstigen epischen Katalogen hier immer- 
hin ein gewisser Fortschritt in der Richtung auf 
Anschaulichkeit und Individualisierung erzielt. 

In der Auffassung und in der Darstellung von 
Szenen und Episoden der höfischen Liebe zeigt sich 
deutlich, wieviel Benoit seinen Vorgängern verdankt. 
Es ist „fine amor“ (1278, 15020 usw.), ‚amor 
veraie‘ (13 687), von der die Helden ergriffen wer- 
den. Amor bedrängt die Liebenden), gegen seine 
Angriffe helfen auch einem Achill seine Waffen 
nichts, kein Schild, kein Panzer (V. 17547), nichts 
der persönliche Mut. Amor ist der Gebieter und 
Lehensherr: Diomedes erklärt sich zu seiner „mais- 
niee‘ gehörig (V. 13699, vgl. Eneas, V. 8647). 
Noch mehr: die Schilderung der Zustände des Lie- 
beskranken (Diomedes, V.: 15 002—23, Achill, V. 
17 6ooff.) erfolgt zum Teil mit denselben und ähn- 


lichen Worten wie im Eneas®). Auch bier hält der: 


von der Liebe Gequälte einen langen Monolog 
(Achill, V. 17 638-746), worin er seine Lage u. a.. 
mit der des Narcissus vergleicht. Die Liebestheorie 
ist also dieselbe wie im Eneas und daher. wohl von 
dort übernommen. Nur ist Benoit im einzelnen kein. 
sklavischer Nachahmer, er bringt doch auch wieder 
manchen persönlichen Zug bei, wie noch zu zeigen 
sein wird. Auch Abhängigkeiten von dem Theben- 
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roman findet man in den Liebesepisoden. So gibt 
zum Beispiel Briseida dem Diomedes den rechten 
Ärmel ihres Seidengewandes als Kampfeszeichen, 
genau so wie im Thebenroman Ismene dem Aton?). 
Ist die Stelle nicht einfach aus Theben übernommen, 
so muß diese im Norden offenbar noch neue Sitte 
beiden Dichtern in derselben höfischen Umwelt zur 
Kenntnis gekommen sein, am Hofe Eleonorens. 

Wie gesagt, Benoit ist kein bloßer Nachahmer. 
Gerade in der Darstellung und Auffassung der Lie- 
besepisoden seines Romans liegt seine größte Origi- 
nalität. Er zeigt sich hier als Psychologe seinen Vor- 


 gängern um vieles überlegen, ja auch von Späteren, 


selbst von einem Kristian unerreicht. Als Psycho- 
loge, das heißt als Kenner des Frauenherzens. Ja, 
er spielt sich offenbar geradezu als Kenner des 
Frauenherzens auf, tut sich allerlei darauf zugute. 
Drei Liebesepisoden hat er in den Rahmen der Ge- 
samthandlung verwoben. 

- Da ist einmal die Liebe zwischen Jason und Me- 
dea zum einen Teil in den bereits konventionellen 
Farben geschildert, zum andern Teil sehr selbstän- 
dig entwickelt und gezeichnet in dem Charakter der 
Frau. Medea verliebt sich gleich, als sie Jason zum 
erstenmal sieht: sie macht die üblichen Leiden des 
Liebeskranken durch. Als sie Gelegenheit hat, ihn 
unter vier Augen zu sprechen, bietet sie ihm Herz 
und Hand an und stellt ihm die Hilfe ihrer Zauber- 
künste für die Erwerbung des goldenen Vlieses in 
Aussicht. Jason ist bereit, ihr auf alle Götter Treue 
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zu schwören und sie zum Weibe zu nehmen. Darauf 
wird ein Stelldichein zur Nachtzeit in Medeas Ke- 
menate verabredet, Medea will den Geliebten zu sich 
rufen lassen, sobald die Gelegenheit günstig ist. Sehr 
lebenswahr wird nun Medess ungeduldige Erwar- 
tung vor dem entscheidenden Augenblick am Abend 
geschildert. Im Saale nebenan sitzen die Barone ihres 
Vaters und die fremden Gäste beim Abendmahl und 
beim Becher. Sie erheben sich noch immer nicht, 
um sich zur Ruhe zu begeben! Medea lauscht an der 
Tür: umsonst! Dann kommt ihr ein Augenblick der 
Reue, sie setzt sich auf ihr Bett, verweilt aber nicht 
lange, sondern springt auf, öffnet ein Fenster und 
sieht nach dem Mond. Endlich hört sie, wie man 
sich im Saale zum Aufbruch rüstet, wie es allmäh- 
lich still wird. Jetzt schickt sieihre Dienerin zu Ja- 
son. Der Gemütszustand Medeas ist hier treffend 
zum Ausdruck gebracht. Medea hat sich ins Bett 
gelegt. Als sie nun Jason kommen hört, stellt sie 
sich schlafend. Jason aber läßt sich dadurch nicht 
beirren: er faßt die Bettdecke an und hebt sie em- 
por. Medea fährt wie aus dem Schlafe empor und 
sagt etwas schamhaft und verlegen: „Vasall, was 
führt Euch her? Gar sehr habt Ihr gezecht heute 
abend. Solchen Lärm habe ich die ganze Nacht ge- 
hört, daß ich eben erst mit Mühe eingeschlafen 
‘bin.“ Benoit kennt überraschend gut die Psyche der 
Frau, die sich die Liebesgunst, die sie zu vergeben 
innerlich schon: bereit ist, erst scheinbar abringen 
lassen, die immerhin wenigstens äußerlich eine ge- 
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wisse Schamhaftigkeit bewahren will. Und so weiß 
denn auch sein Held Jason Bescheid: „cil ne fu pas 
trop vilains“ (V. 1587)8), er geht gerade auf sein 
Ziel los: „Le covertor lieve o ses mains“ (V. 1588). 
Jason muß nun Medea seine Treue auf eine kleine 
Jupiterstatue beschwören, worauf die Dinge ihren 
‚naturgemäßen Verlauf nehmen?). Das weitere 
Schicksal dieses Liebesbundes, Jasons Treubruch, 
wird vom Dichter nur mit. einigen Worten ange- 
deutet. 

Weit ausführlicher und mit größerem Behagen 
wird dann eine Liebesgeschichte erzählt, wo es dem 
Dichter darauf ankommt, die Treulosigkeit einer 
Frau und damit gewissermaßen ihres ganzen Ge- 
schlechts ins rechte Licht zu setzen. Ja, diese Ge- 
schichte scheint geradezu von Benoit erfunden zu 
sein. Der Trojaner Troilus, einer der Söhne des Pri- 
amus, und Briseida, die Tochter des Calchas, die in 
Troja zurückgeblieben ist, lieben einander. Da 
kommt eine Abmachung zwischen den beiden feind- 
lichen Teilen zustande, wonach Briseida gegen den 
von den Griechen gefangenen Trojaner Antenor aus- 
getauscht und zu ihrem Vater ins Griechenlager ge- 
schickt werden soll. Sehr wirksam wird der Schmerz 
der beiden Liebenden ob der bevorstehenden Tren- 
nung geschildert. Briseida muß sich zum Aufbruch 
rüsten, versäumt aber nicht, dabei ihre kostbarsten 
Kleider anzulegen, die ausführlich beschrieben wer- 
den (V. 13 331-409). Beim Abschied von Troja, 


von Helena, von Troilus neue Klagen! Aber der 
Schürr, Epos 19 
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Dichter bereitet den Zuhörer bereits darauf vor, daß 
der Schmerz der Briseida nur von kurzer Dauer, 
daß sie bald getröstet sein wird (V. 13 4a0ff.). 
Den Vorwurf, der Briseida hier trifft, kehrt der Dich- 
ter gegen die Frauen überhaupt (V. 13 438—56 und 
besonders V. 13 AAı ff.): 


„A femme dure dueus petit: 

A l’un ueil plore, a l’autre ri. 
Mout muönt tost li lor corage. 
Assez est fole la plus sage: 
Quant quele a en set anz am& 
A ele en treis jorz oblie.. .“ 


Das alte Lied von der Unbeständigkeit des Frauen- 
herzens, wehe dem, der darauf baut! Nach einen 
solchen Ausfall gegen das ganze schöne Geschlecht 
kommen dem höfischen Dichter Benoit aber doch 
Bedenken, und er entschuldigt sich bei seiner Gön- 
nerin (s. u.): „De cest, veir, criem g’estre blas- 
mez...“ (V. ı3 457f£.). Seine Schmähungen sucht 
er jetzt gutzumachen durch das Lob der tugend- 
haften Frau. Auch findet er eine Entschuldigung 
für die Fehltritie der schönen Frau: „Beaut& e cha- 
stee ensemble / Est mout grief chose, co me semble“ 
(V. 13 479—80). Man darf sich nicht wundern, daß 
Schönheit und Keuschheit selten vereint sind, denn 
der Zudringlichkeit der Verehrer geben schließlich 
auch die Besten nach. Eine Frau aber, die zugleich 
schön und tugendhaft ist, muß den himmlischen 
Engeln gleichgestellt werden. Benoit überläßt es da- 
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mit wohl seiner Gönnerin, sich selbst zu dieser 
Gruppe zu zählen. 

Beim endgültigen Abschied der beiden Liebenden 
neuerliche Schmerzausbrüche: Briseida möchte am 
liebsten sterben, sie wird Troilus in ihrem Leben 
nicht vergessen, nie wird sie die ‚„amie‘ eines an- 
deren werden. Sie schwören sich ewige Treue. Troi- 
lus gibt hierauf mit anderen zusammen Briseida 
das Geleit bis vor die Mauern der Stadt, wo eine Ab- 
ordnung der Griechen zum Empfang entgegen- 
kommt mit Diomedes an der Spitze. Letzterer be- 
merkt den Abschiedsschmerz der beiden Liebenden, 
Briseida gefällt ihm selbst und er denkt bei sich, er 
könne sie wohl auch seinerseits gewinnen. Er weiß, 
wie er vorgehen muß, daß er nichts überstürzen 
darf, aber er richtet sofort seine Huldigung an sie 
und erklärt sich bereit, ihre Liebe durch langes und 
geduldiges Dienen zu erringen. Er will ihr dienen- 
der Ritter sein. Briseida fühlt sioh durch diese Rede 
geschmeichelt, aber sie kann ihn noch nicht erhören, 
er selber könnte sie darob für leichtfertig und tö- 
richt halten. Es schickt sich nicht, daß sie so schnell 
jemandem, den sie kaum kennt, ihre Liebe schenkt, 
auch ist sie noch traurig und hat Heimweh nach 
dem, was sie verlassen hat. Wenn sie aber je wieder 
lieben sollte, so würde sie ihn, Diomedes lieben. 
Diomedes erkennt sofort, woran er ist, daß er ans 


Ziel kommen wird, daß sie nicht allzu spröde ist, 
V. 13 681: | 
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„Diomedes fu sage e proz: 
Bien entendi as premiers moz 
Qu’el n’esteit mie trop sauvage..... 


Und so erneuert er seine Huldigungen und seine 
Versicherungen, daß er geduldig um ihre Gunst wer- 
ben wolle. Darauf kommt man im Griechenlager an 
und Calchas umarmt seine Tochter. Die griechischen 
Helden aber bringen ihr Huldigungen dar. Jetzt 
fühlt sie sich schon um vieles wohler, der Abschieds- 
schmerz ist überwunden. In kürzester Frist wird es 
so weit sein, daß sie gar nicht mehr nach Troja zu- 
rück will: „Mout sont li cuer vain e muablel“ 
(V. 13 864)10). Der Waffenstillstand ist vorüber, es 
kommt wieder zum Kampfe zwischen den Griechen 
und Trojanern. Dabei stößt Diomedes auf seinen 
Nebenbuhler Troilus und wirft ihn aus dem Sattel. 
Das ledige Pferd des Gegners aber läßt er durch 
seinen Knappen der Briseida als Geschenk zufüh- 
ren. Sie empfängt es mit gemischten Gefühlen, grollt 
etwas dem Diomedes und wünscht, daß Troilus sei- 
nen Waffenruhm wiederherstelle, kann sich aber 
schließlich dem Eindruck der Huldigung doch nicht 
entziehen und entläßt den Knappen mit einem Gruß 
an seinen Herrn. Sie kann ihrem Anbeter ob solcher 
Beweise der Liebe nicht böse sein, aber noch hat er 
sein Ziel nicht erreicht. Troilus aber bekommt im 
Kampfgetümmel ein neues Streitroß zugeführt und 
nimmt sich vor, die Scharte wieder auszuwetzen, 
„qu’iil en fera chevalerie / Si qu’en orra parler 
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s’amie“ (V. 14 43ı—a, vgl. auch die $. 270 zitier- 
ten Verse aus Theben und die betreffenden Situatio- 
nen). Unter dem Kampfeszeichen (confanon), das 
er von seiner Freundin erhalten, vollbringt er Wun- 
der der Tapferkeit. Da tritt ein Waffenstillstand von 
sechs Monaten ein: solche Pausen in den Kampf- 
handlungen füllt B. geschickt mit der Erzählung der 
Liebesepisoden aus. Diomedes schmachtet um Bri- 
seida: er zeigt die bekannten Symptome der Liebes- 
kranken. Briseida erkennt seinen Zustand und zeigt 
sich ihm gegenüber daher zunächst nur um so här- 
ter, V. 15 035: 


„Mout le conoist bien as sospirs, 

Qu’a li est del tot ententis; | 
Por co l’en est treis tanz plus dure. 
Toz jors a femme tel nature ... .“ 


Ja, so sind die Frauen! "Teuer muß man ihre 
Gunstbezeugungen erkaufen. Also wieder ein Ausfall 
Benoits gegen die Frauen. Nachdem Briseida so Dio- 
medes eine Weile hat schmachten lassen, gibt sie ihm 
- doch ein Zeichen ihrer Gunst, ermutigt ihn, ihr Ritter 
zu sein: den rechten Ärmel ihres Seidengewandes darf 
er als Kampfeszeichen, als Wimpel an seiner Lanze 
tragen. Der Dichter aber bereitet den Zuhörer dar- 
auf vor, daß Troilus nunmehr Briseida tatsächlich 
verloren hat und an dem Kampfeszeichen des Ne- 
benbuhlers wird er dies ja auch erkennen. Inzwischen 
hat der Waffenstillstand sein Ende erreicht und die 
Kämpfe heben wieder an. Dann abermals ein Waf- 


Google 


2 94 Der Trojaroman 


fenstillstand von sechs Monaten. In einem der vor- 
ausgehenden Kämpfe ist Diomedes von Troilus 
schwer verwundet worden. Nun bricht bei Briseida 
durch die Besorgnis um sein Leben die Liebe durch 
und sie wird sich dessen klar bewußt. Sie besucht 
den Verwundeten so oft sie kann, trotz der Vorstel- 
lungen ihres Vaters, trotz des Geredes, das darüber 
entsteht. Sie ist nun entschlossen, ihm ihre Liebe 
und sich selbst zu schenken. Allerdings hat sie noch 
einige Gewissensbisse und ist sich der Schlechtigkeit 
ihrer Handlungsweise wohl bewußt. In einem lan- 
gen sentenzenhaften Monolog gesteht sie sich ihr 
Unrecht gegenüber dem früheren Geliebten ein und 
schilt sich selbst („Trop est mis cuers muable e 
fel“, V. 20 264), aber nunmehr kann sie nicht mehr 
anders: sie wird Diomedes erhören. Die Sympathie 
des Dichters aber steht sichtlich auf seiten des ver- 
lassenen Troilus. 

Viel schwächer in der Durchführung des Psycho- 
logischen, viel stärker mit konventionellen Elemen- 
ten überladen ist die Geschichte der Liebe des Achill 
zur Polyxena. Achill erblickt Polyxena, die Tochter 
Hekubas, während eines Waffenstillstandes in Troja, 
wohin er sich begeben, um die Feierlichkeiten am 
Jahrestag von Hektors Tod anzusehen, und verliebt 
sich sofort in sie („Il fu destreiz por fine amor“, 
V. 17547), zeigt gleich darauf die üblichen Sym- 
ptome des Liebeskranken. In der darauffolgenden 
Nacht hält er einen langen Liebesmonolog. Schließ- 
lich schickt er dann einen Boten an Hekuba mit dem 
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Angebot, gegen die Hand der Polyxena die Griechen 
zum Abzug zu bewegen, indem er auf jeden Fall 
sich an den folgenden Kämpfen nicht mehr beteili- 
gen würde. Mit seinem Ansinnen blitzt er aber bei 
seinen Kampfgenossen ab, worauf er sich tatsäch- 
lich mit den Seinen von den Kampfhandlungen zu- 
rückzieht. Nun, sehr ehrenvoll ist dieses Verhalten 
des berühmten Helden gerade nicht, aber der Dich- 
ter muß ihn entschuldigen, denn wenn er sich ver- 
geht, so ist ja Amor schuld daran, der ihm Beson- 
nenheit und Maß geraubt, V. ı8 AAhff.: 


„Se ıl mesfait, qu’en puet il mais, 
Quant cil Ii tout sen e mesure, 

Qui ne guarde lei ne dreiture, 
Noblece, honeste ne parage? 

Qui est qui vers Amors est sage? . . ." 


‘ 


Das habe schon Salomon erkannt, behauptet 


_ Benoi t, und wiederholt von dem, der in den Banden 


Amors schmachtet: „I n’a en sei sen ne reison“ 
(V. 138459). In einer der schlaflosen Nächte stellt 
sich gar Amor und Mesfaiz (= Missetat) bei Achill 
ein, von denen der erstere ihm eine lange Rede hält. 
An sein Ziel aber gelangt Achill nicht. 

Gegen die Frauen und die Liebe zieht also unser 
Meister Benoit los, so oft sich die Gelegenheit dazu 
bietet. Wenn man die Frauenfeinde der Weltlitera- 
tur in Empiriker und Theoretiker einteilen möchte, 
in solche,.die selbst schlechte Erfahrungen mit dem 
scaönen Geschlecht gemacht haben und in solche, 
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die irgendwie weltanschaulich, durch asketische 
Prinzipien bestimmt sind, so müßte man unseren 
Dichter offenbar den ersteren zuzählen, wobei aber 
nicht zu übersehen ist, daß die Empiriker sich stets 
gern auf die Theoretiker berufen, wie Benoit auf 
Salomon. Benoit ist aber trotzdem kein gehässiger 
Feind der Frauen: es ist nicht zu verkennen, daß er, 
obwohl er ihnen gern eines am Zeuge flickt, seine 
Frauencharaktere in all ihren Schwächen mit einer 
gewissen Liebe entwickelt. Er kann den Frauen doch 
nicht ganz vom Grund der Seele bös sein, sonst hätte 
er nicht in Medea und Briseida die zwei lebenswahr- 
sten Gestalten seiner Dichtung zeichnen können. 
Diese beiden Frauencharaktere sind seine höch- 
sten poetischen Schöpfungen, durch sie allein wäre 
er allen seinen Zeitgenossen und unmittelbaren Nach- 
folgern überlegen. Er erzählt auch fließend und ge- 
wandt: hätte er doch nicht sein Werk mit all dem 
Wust von Beschreibungen, Aufzählungen, eintöni- 
gen Kampfschilderungen und gar mit den ermüden- 
den und langweiligen Reden überladen! Und hätte 
er nicht gar seine Gelehrsamkeit zur Schau stellen 
wollen, seine Dichtung mit enzyklopädischer Wis- 
senskrämerei und selbst mit einer Erdbeschreibung 
vollgepfropft! Es sitzt ihm doch etwas der Pedant 
im Nacken, aber diese enzyklopädischen Neigungen 
teilt er mit seinen Zeitgenossen und Kollegen und 
bei seinen Zuhörern hat diese Eigenschaft den gro- 
Ben Erfolg des Werkes nicht verhindert. Am Ende 
glaubte man damals gar, die zur Schau gestellte Ge- 
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lehrsamkeit des schon durch seinen Umfang impo- 
nierenden Werkes von rund 30 000 Versen mehr zu 
bewundern als die Briseidaepisode, auf der aber letz- 
ten Endes sicherlich der Erfolg beruhte. 

Wer war nun aber unser Benoit? Der Bildung 
nach offenbar ein Kleriker, der Sprache nach aus 
der westlichen Touraine, also aus Ste Maure bei Poi- 
tiers stammendit). An jener Stelle seines Werkes, 
wo er sich wegen seiner frauenfeindlichen Äußerun- 
gen bei seiner Gönnerin entschuldigt, findet sich 
auch eine Art Widmung an sie (V. 13 457—70), die 
durch ihre Tugend so manche Missetat der übrigen 
Frauen gutmache, die alle höfischen Tugenden und 
noch so manche andere besitze, an eine „Riche dame 
de riche rei“. Wer war also diese Königin? Offen- 
bar keine andere als die uns schon bekannte kunst- 
sinnige Gönnerin der Dichter, die Südfranzösin Eleo- 
nore von Poitiers, die seit 1152 in zweiter Ehe mit 
Heinrich Plantegendt, dem Grafen von Anjou und 
Herzog der Normandie vermählt war und mit ıhm 
im Jahre 1154 den englischen Thron bestieg. Wahr- 
scheinlich ist Benoits Werk bereits am Hofe zu Eng- 
land geschrieben, offenbar nach Theben und Eneas, 
vielleicht erst gegen 116512). Es steht dann nichts 
im Wege, unseren Dichter mit dem Benoit zu identi- 
fizieren, der im Auftrage Heinrichs II. an Stelle 
Waces die Chronique des ducs de Normandie ver- 
faßt hat, denn enzyklopädische Neigungen haben sie 
beide, und wenn der Chronist Benoit in seinem Werke 
öfters in einen pietistischen und salbungsvollen Ton 
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verfällt, so mag dieser Umstand einem bereits vor- 
gerückteren Alter in die Schuhe geschoben werden. 


ı) Vgl. ı fi.: „Salemon nos enseigne e dit, 
E si list om en son escrit, 
Que nus ne deit son sen celer, 
Ainz le deit om si demostrer 
Que l’om i ait pro e honor, 
Qu’ensi firent li ancessor . . .“ 

2) Vgl. V. 45: „Omers, qui fu clers merveillos / E sagese escien- 
tos.. . .* 

3) Vgl. V. 14383—4: „. . . . go dit ’Escrit /E cil qui o ses ieuz 
le vit.“ 

4) Vgl. Faral. S.S. 109 ff. und 318. 

5) Vgl. V. 17547: „Il fu destreiz par fine amor.“ 

6) Er wechselt die Farbe, schwitzt, ist nachdenklich, seufzt, leidet 
unter Schlaflosigkeit usw. Vgl. die Verse ı5o01I, 17606, 15007, 
15012, mit den Zusammenstellungen, die Faral. S. S. 133—4 aus 
dem Eneas macht. Vgl. auch V. 15013 „en sa lace‘‘ mit Eneas 8069 
„Or est chaeite es laz d’amor.“ 

7) Vgl. V. 15176: „La destre manche de son braz 

Nueve e fresche d’un ciglaton 
Li baille en lieu de confanon.“ 
Mit Theben, V. 3847 —50. 

8) Vgl. dazu die Ansicht mittelalterlicher Theoretiker der Liebe 
bei Schultz I, S. 599, bzw. Anm. ı: „Qui querit coitum, si vim post 
oscula differt, Rusticus est . . .“ 

9) V. 1648: „Cele nuit la despucela; / Quar, s’il le voust, ele 
autretant.‘ 

ı0) Sollte auch hier eine Reminiszenz aus Virgil IV, 569—50: 
„Varium semper et mutabile femina“, vorliegen? 

ı1) Vgl. Ausgabe von L. Constans, Sdat, Bd. VI, S. 189—190- 

ı2) Zur Chronologie der drei Romane vgl. jetzt Faral. S.S. 
169—87. 
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XV. DIE UMBILDUNG DES EPISCHEN STILS 


MIT den Bearbeitungen antiker Stoffe, vor allem 
mit den drei Romanen Theben, Eneas und Troja, 
hält die höfische Gesinnung und Kultur ihren Ein- 
zug in die Literatur — soweit wir die Dinge, nach 
dem, was uns überliefert ist, beurteilen können. Ist 
damit die chanson de geste ein für allemal abgetan? 
Wir glauben nicht, daß mit Bödiers Formel: „Le 
beau monde s’en detourna‘ das Problem in seinem 
ganzen Umfange gelöst ist. Wer und vor allem: wo 
ist „le beau monde“? Wir haben ja bereits festge- 
stellt, daß die chanson de geste an der Seite des hö- 
fischen Romans, wenngleich von ihm beeinflußt, 
weiterlebt, ja wir werden ihr noch im dreizehnten, 
selbst noch im vierzehnten Jahrhundert begegnen. 
Und sie ist nicht etwa ganz allgemein zum Jahrmarkts- 
publikum heruntergesunken, wie man oft geglaubt 
hat, Inhalt und Ton der Darstellung beziehen sich 
noch lange auf eine aristokratische Umwelt. Natürlich 
ist die chanson de geste in der späteren Zeit nicht mehr 
das, was wir ursprünglich unter dem Heldenepos 
verstanden haben, aber auch der höfische Roman ist 
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zu der Zeit nicht mehr derselbe wie um 1160. Also, 
wenn sie nebeneinander weiterbestanden, muß die 
Frage lauten: wo ist „le beau monde“? Oder, mit 
anderen Worten, es kommt darauf an, zu wissen, in 
welcher Weise und in welcher geographischen Ab- 
stufung die höfische Kultur sich ausgebreitet hat. 
Zur Beurteilung dieser Frage gibt es wiederum keine 
anderen Anhaltspunkte als unsere literarischen Denk- 
mäler, als die höfischen Romane selbst, die wir da- 
nach befragen müssen. Was sie uns lehren, wird 
auf einen Blick klar. 

Der erste Vorbote des höfischen Romans, noch 
im Süden selber entstanden, ist Alberichs Alexan- 
derroman. Zu einer nicht genauer festzustellenden 
Zeit wurde dann dieser Stoff von einem Poiteviner 
in ı0-Silber-Laissen neubearbeitet, wahrscheinlich 
zu einer Zeit, als schon andere Bearbeitungen an- 
tiker Stoffe vorlagen. Der Dichter des Theben- 
romans, ebenfalls ein Poiteviner, schreibt sein Werk 
vermutlich am Hofe Eleonorens von Poitiers, wahr- 
scheinlich an ihrem Hofe in England, desgleichen 
Benoit von Ste Maure. Der normannische Verfasser 
des Eneasromans, der ebensosehr wie jene anderen 
mit höfischen Sitten, bzw. höfischer Liebesdoktrin 
vertraut ist, kann nur ein Untertane Heinrichs Plan- 
tegenet gewesen sein, hat also vermutlich auch an 
seinem und Eleonorens Hofe in England gedichtet. 
So sehen wir dieses Fürstenpaar in der Rolle litera- 
rischer Mäzene, seinen Hof als Pflanzstätte der hö- 
fischen Kultur. Wenn wir nun noch den Blick auf 
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die etwas späteren Vertreter der höfischen Dichtung 
richten, so sehen wir Marie de France ebenfalls am 
englischen Königshofe wirken, auf dem Festlande 
aber sehen wir, wie das literarische Mäzenatentum 
von den Töchtern Eleonorens aus erster Ehe, von 
Marie, der Gräfin der Champagne und Alix, der 
Gräfin von Blois, ausgeübt wird, wie dort Kristian 
von Troyes, hier Walter von Arras als Hofdichter 
wirkt. So war also ursprünglich der Hof Eleonorens 
der Angelpunkt für das Vordringen der höfischen 
Kultur nach dem Norden, sie selbst, bzw. ihre Töch- 
ter deren eigentliche Vorkämpferinnen. Halbinsel- 
bzw. inselartig ragen die Stätten höfischer Kultur 
in den Norden hinein. So lernen wir begreifen, daß 
daneben weniger „kultivierte‘‘ kleine Höfe einen 
noch etwas „barbarischeren‘‘ Geschmack pflegten, 
sich noch lange genug an dem Vortrag von chansons 
de geste des älteren Stils erfreuten, daß dann aber 
naturgemäß die Jüngeren chansons de geste allmäh- 
lich von höfischem Stile und Geschmack angekrän- 
kelt werden mußten. So liefen beide Richtungen der 
epischen Dichtung noch längere Zeit nebeneinander 
her, verschieden in der äußeren Form, immer weni- 
ger verschieden im Geist und Gehalt. Von letzterem 
Gesichtspunkt aus mag daher die Scheidung der bei- 
den Richtungen als eine willkürliche erscheinen: wir 
haben immerhin versucht zu zeigen, daß diese Schei- 
dung aus einer Weltanschauungswende hervorging. 
Will man aber die Scheidung handgreiflich machen, 


so muß man eben der Entwicklung der neuen Form 
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des höfischen Romans gegenüber der chanson de 
geste, muß man stilistischen Erwägungen ein Haupt- 
augenmerk zuwenden. 

Die neue literarische Richtung des höfischen Ro- 
mans ist nach Ursprung und Eingebung eine ge- 
lehrte, ja schulmäßige. Für die Lektüre gelehrter 
Kreise, der Kleriker selbst oder gebildeter Laien, 
oder zum Vorlesen in höfischer Gesellschaft, na- 
mentlich auch vor edlen Frauen bestimmt, mußte 
der Roman in eine angemessene metrische Form ge- 
gossen werden, in eine Form der fortlaufenden Er- 
zählung, ähnlich der hexametrischen des antiken 
Epos. Die Gliederung des Heldenepos in Laissen war 
'ja dem Bedürfnis des musikalischen Vortrages durch 
den Spielmann angepaßt und wurde von der neuen 
verfeinerten Gesellschaft als bänkelsängerisch emp- 
funden. Die neue Form, der paarweise gereimte 
8-Silber, der, wie es scheint, in der Reimchronik 
Gaimars (s. u. Kap. XVII) zum erstenmal angewendet 
wurde, ist in einem gewissen Sinne ja schon bei Al- 
berich vorgebildet. Auch diese neue Form der fort- 
laufenden Erzählung wirkte auf eine Umbildung des 
epischen Stiles hin. 

Mit der neuen Form ging der architektonische 
Charakter im Aufbau des Epos, das Gerüst der Lais- 
sen mit ihren verschiedenen Formen der Verknüp- 
fung verloren. An Stelle einer dem Inhalte und dem 
inneren Aufbau angepaßten äußeren Tektonik trat 
das Ebenmaß der vorgegebenen äußeren Form, über 
das Prinzip der Harmonie triumpbierte nun ein 
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gleichmäßig fortschreitender Rhythmus, das stoß- 
und ruckweise, immer neu ausholende Vorgreifen 
des alten epischen Stils wurde jetzt ersetzt durch 
den auf die kleine Einheit des Reimpaares gestütz- 
ten melodischen Fluß. Es darf freilich nicht über- 
sehen werden, daß das Wiederholen, Einhämmern 
und Einprägen des Stiles der chanson de geste nun 
auch deshalb wegfällt, weil im höfischen Roman an 
Stelle des mündlichen Vortrags die Lektüre tritt. 
Andererseits aber entsprach das Prinzip der Wie- 
derholung und Variation noch so sehr dem Stilge- 
fühl der Zeit, daß es in irgendeiner Weise weiter 
wirken mußte. Im Alexanderbruchstück Alberichs 
finden wir die Wiederholung und Wiederaufnahme 
natürlich noch in ähnlicher Weise wie in der chan- 
son de geste, wenn auch in bescheidenem Maßet). 
Interessant ist aber gleich das Verhalten des Theben- 
romans. Er kennt und liebt eine Wiederaufnahme 
durch Wiederholung mit Wortumstellung und neuem 
Reim, also in folgender Weise, V. 755g ff.: 


De ceus de la ne dei pas taire: 

La lor compaigne fut mout maire; 
Mout fu maire la lor compaigne, 
Conre& vont par la champaigne; 

Tuit vont conre& de bataille, 

Chier cuident vendre la vitaille; 

La vitaille cuident chier vendre, 

Car les forriers cuident toz prendre.... 
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Man hat 35 solcher Fälle im Thebenroman ge- 
zählt?) und dahinter bleiben die späteren Romane, 
die diese Figur immerhin auch anwenden, bald zu- 
rück3). Ähnliches findet sich auch in der gleich- 
zeitigen lateinischen Literatur®). Auch im Helden- 
epos erfolgte ja bei der Wiederaufnahme am Be- 
ginn der neuen Laisse Wortumstellung, wie dies 
durch den neuen Assonanzvokal bedingt war. Nun 
aber war mit der neuen metrischen Form an Stelle 
der Laisse eine kleinere Einheit, das Reimpaar, ge- 
treten. Hier würde das Prinzip der Wiederaufnahme, 
konsequent durchgeführt, zur Verkettung der Reim- 
paare führen: an Stelle des architektonischen Ge- 
rüsts der chanson de geste entstünde eine ununter- 
brochene Kette. Da sich die ständige Anwendung 
aber infolge des zu geringen Abstands und der sich 


daraus ergebenden unerträglichen Eintönigkeit ver- ' 


bot, stempelte das nur gelegentliche . Vorkommen 
diese Figur zu einer Zierform, einem bloßen Schnör- 
kel. Und um so mehr mußte die Stimmungswirkung 
der Wiederaufnahme hier fehlen, als ja auch die 
Pause zwischen den Laissen mit ihrer tief symboli- 
schen Bedeutung wegfiel. 

An Stelle der Wiederaufnahme durch Inversion 
des letzten Verses findet man die durch Wieder- 
holung eines Teiles oder auch nur eines Wortes am 
Beginn des neuen Verses und zwar im Thebenroman 
wie bei den späteren. Für den Thebenroman mag 
folgendes Beispiel dienen, V. 3371—2: „N’i trove- 
rent nesun portier, / Portier firent d’un chevalier.“ 
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Eine besondere Abart dieser. Figur besteht darin, 
daß die Wiederaufnahme in der Erzählung selbst 
oder namentlich im Dialog oder Monolöog in der 
Form der rhetorischen Frage erfolgt und in dieser 
Form liebt die Figur besonders Kristian von Troyes, 
der in den Liebesmonologen des Clig&s, aber auch 
sonst einen ausgiebigen Gebrauch davon macht. Fol- 
gendes Beispiel aus dem Cliges mag eine Vorstel- 
lung geben, V. 5ro—ıı: „Sa volantez me fait do- 
loir — / Doloir? Par foi, donc sui je fole... .”d). 
Kristian verleiht mit diesem Stilmittel seinen Dia- 
logen eine gewisse Lebhaftigkeit und will damit in 
den Liebesmonologen den inneren Zwiespalt, die 
Zerrissenheit der Gefühle bei den Liebenden zum 
Ausdruck bringen. In der einen oder der anderen 
Form findet sich diese Figur seit dem Theben- 
roman®) in fast allen späteren höfischen Romanen. 
Ganz dasselbe Verfahren wie der Cligös zeigt auch 
schon die französische Bearbeitung der Ovidischen 
Erzählung von Pyramus und Thisbe, die hier, wie 
Faral (l. c S. ar ff.) wahrscheinlich gemacht hat, 
auf Kristian einwirkte. Der französische Forscher 
hat auch darauf hingewiesen, daß lateinische Schul- 
“dichtungen ungefähr derselben Zeit ebenfalls dieses 
Stilmittel kennen und häufig benutzen, daß es aber 
vor dem zwölften Jahrhundert weder in der Praxis 
noch bei den Theoretikern der Rhetorik vorkommt. 
Die verschiedensten Formen des Prinzips der Wie- 


derholung und Variation kann man im Eneasroman 
Schürr, Epos 20 
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feststellen. Wir finden da einmal die kurze Zusam- 
menfassung des bisher Erzählten, woran sich der 
Fortschritt der Erzählung knüpft, und zwar nament- 
lich. des von einer handelnden Person in direkter 
Rede Erzählten durch Worte des Dichters”). Die 
wörtliche Wiederholung dient zum Beispiel einer 
Versicherung, einer nachdrücklichen Behauptung: 
Aeneas versichert der Dido, daß er sie nicht aus 
eigenem Willensentschluß. verläßt: „Ce n’est par 
mei 8). Die Wiederholung eines Wortes in dersel- 
ben syntaktischen Funktion zu Beginn aufeinander- 
folgender oder auch voneinander abstehender Vers- 
zeilen, so zum Beispiel des Wortes ‚‚Amors‘‘, das 
wie ein Leitmotiv in der Laviniaepisode und zwar 
namentlich in ihren Liebesklagen wiederkehrt?), ist 
dagegen stets mit Variationen verbunden und drückt 
so zugleich Heftigkeit und Vielspältigkeit des im- 
mer wiederkehrenden Gefühls aus: Amor in tau- 
send Gestalten bestürmt die Liebenden. Diese Fi- 
gur!0) ist auch in den späteren höfischen Romanen 
noch sehr beliebt und tritt erst bei Kristian mehr 
zurück, der sie aber immerhin im Erec noch gern 
verwendet. Ein Beispiel aus Walters von Arras Ile 
et Galeron ist ganz analog dem obigen gebaut, in-- 
dem der Name Illes am Beginn jeder Verszeile 
(742—7) wiederkehrt: Ille, wie er die Feinde be- 
stürmt und bedrängt. Hierher könnte man auch ge- 
wisse Formen der Aufzählung rechnen, die die Viel- 
gestaltigkeit im Einen betonen, wie etwa im Erec, 
V. 543 ff.: 
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„C'est mes deduiz, c’est mes deporz, 
C’est mes solaz, c’est mes conforz, 
C’est mes avoirs, c’est mes tresors, 
Je n’aim tant rien come son cors.“ 


Die letzte Zeile bringt hier die Auflösung und 
Entspannungi!). Das nächste wäre dann die vari- 
ierende Wiederholung eines Motivs oder eines Ver- 
gleichs, der dem Dichter lieb ist, wie zum Beispiel 
im Eneas: Amor als Schulmeister (8183—5, 8212, 
16; 8431), oder Amor als Gebieter und Herr, der 
den Liebenden in seiner Gewalt hat (8647, 55, 85). 

Der Dichter des Eneas liebt es ferner, einen Ge- 
danken mit teilweisen Wiederholungen im Ausdruck 
wiederaufzunehmen, ihn nicht bloß zu variieren, 
sondern zu erweitern und so eine Steigerung zu er- 
zielen, wie dies beispielsweise anläßlich einer Be- 
schreibung, des Porträts der Camilla, geschieht, 
V. 3964: „ne fu femme de son saveir“; V. 3976: 
„ne fu femme de sa vaillance“; und dann als Ab- 
schluß V. 3987—8: „De belt& n’ert o li igals / 
nule femme ki fust mortals.““ 

An Stelle der Verknüpfung zweier aufeinander- 
folgender Verspaare durch Wiederholung des zwei- 
ten Verses des ersten Paares mit Wortumstellung 
und neuem Reim verwendet der Eneas eher die im 
Ausdruck mehr oder minder variierte Wiederholung 
eines in einem solchen Verspaare abgeschlossenen 
Gedankens, manchmal sogar mehrmals hintereinan- 
der, womit sich dann aber fast stets eine Erweite- 

20* 
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rung und Steigerung verbindet, wie zum Beispiel in 
dem sentenzenmäßigen Abschluß folgender Wieder- 
holungsverse, V. 1339 ff.: 


„Ja mais n’avreiz nul bien del mort: 
faites del vif vostre deport; 

el mort n’a mais recovrement: 
faites des vif vostre talent. 

Fols est ki por mort se consire; 

sai que est veirs, et si l’oi dire: 

tenir esiuet le mort al mort, 

le vif al vif, co est confort.“ 


In den zitierten Versen handelt es sich um die 
rednerische Einwirkung einer handelnden Person auf 
eine andere, nämlich Annas auf ihre Schwester Dido; 
in einer Reihe ähnlich gebauter Wiederholungsverse 
(1590-1604) aber um an jene Wirkung anknüp- 
fende Sentenzen des Dichters, um seine Betrachtun- 
- gen über die Torheit und Unbeständigkeit der 
Frauen. Kann man das im Thebenroman so sehr be- 
liebte Verfahren aus dem Prinzip der Laissenver- 
knüpfung in der chanson de geste herleiten, so wird 
man nicht fehlgehen, wenn man in den Beispielen 
der letzten Art im Eneas Abkömmlinge der Wieder- 
holungslaissen sieht. Auch diese Art tritt in der Folge 
mehr und mehr zurück, findet sich ähnlich noch im 
Trojaroman und bei Walter von Arrasi2), dann im- 
mer seltener. Dagegen erfreut sich vom Eneas an 
steigender Beliebtheit die Wiederholung eines Ge- 
dankens unter Verwendung verschiedener Formen 
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eines und desselben Wortes. Ein Meister in der Be- 
handlung dieser Figur ist Kristian von Troyest3). 
Noch eine andere charakteristische Art von Wie- 
derholungsversen der chanson de geste hat Spuren 
hinterlassen: die Wiederverwendung einer für eine 
Situation geprägten Formel in einer analogen Si- 
tuation. Eine gewisse Anzahl solcher Formeln kom- 
men im Thebenroman vor, hie und da etwas variiert 
im Ausdruck, wörtlich dagegen bei der Wiedergabe 
direkter Rede in den nach dem Vorbilde der chanson 
de geste sehr gern verwendeten Gesandtschafts- 
szenen, eine nicht unbeträchtliche Anzahl mit meist 
nur geringfügigen Änderungen im Eneas, verhält- 
nismäßig wenige und stärker variierte Beispiele im 
Trojaroman. Schon in letzterem zeigt sich die Ten- 
denz, die Formelhaftigkeit immer mehr zu über- 
winden. Von den folgenden Romanen bietet aber 
noch Ile et Galeron eine sehr starke Verwendung 
solcher Formeln, und zwar namentlich in der Be- 
schreibung von Schlachten, wo er sich noch in hohem 
Maße von der chanson de geste abhängig erweist. 
Bei Kristian finden wir nur Spuren in den ersten 
Romanen. Kristian strebt bewußt über die Formel- 
haftigkeit hinaus einen persönlichen Stil anlt). 
Die Betrachtung dieser verschiedenen, aus dem 
Heldenepos sich herleitenden Stilmittel ergibt also 
: etwa folgendes: Das gotische Stilgefühl hatte noch 
eine längere Nachwirkung auch in einer wesens- 
fremden Kunstrichtung, aber die symbolische Funk- 
tion seiner formalen Elemente war abhanden ge- 
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kommen, einer rein dekorativen gewichen. Der auf- 
bauende Charakter des alten epischen Stils mit den 
durch die Eigenart des musikalischen Vortrags be- 
dingten Laissen, den Pausen und den verschiedenen 
Formen der Laissenverknüpfung ging nun in der 
Form der fortlaufenden Erzählung des zum Vor- 
lesen bestimmten Buchepos verloren. Wohl erinnert 
manchmal eine Zusammenfassung, eine Wiederauf- 
nahme oder erweiternde Wiederholung desselben Ge- 
dankens an den Stil des Heldenepos, an den Ver- 
such des Festhaltens oder Wiederauflebenlassens der 
aus der Handlung sich ergebenden Stimmung, meist 
aber geht die Wiederholung auf eine rein redneri- 
sche Wirkung aus. Oder aber sie soll die Anschauung 
unterstützen und findet sich daher gern bei Beschrei- 
bungen, wo sie freilich nicht Eimzelheiten, sondern 
Allgemeines unterstreicht. Manchmal dient sie dazu, 
das geschaute Bild oder den Vergleich dem Hörer 
mehrfach vor das geistige Auge zu führen. Charakte- 
ristisch also, daß der Dichter nicht sowohl bei Höhe- 
punkten der Handlung und deren Stimmungsein- 
drücken gern verweilt, als bei anschaulich Ge- 
gebenem. Aus dem Streben nach Anschauung, indi- 
viduellem und persönlichem Ausdruck ergab sich 
dann mit Notwendigkeit, daß auch das Formelhafte 
des epischen Stils überwunden werden mußte. Die 
alten architektonischen und symbolischen Elemente 
des Stilprinzips der Wiederholung und Variation wa- 
ren also entweder durch die neue metrische Form 
sofort gesprengt oder nach und nach aufgegeben 
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worden, es erhielten sich davon abgeleitete rein rheto- 
rische Zierformen. Das formale Grundprinzip aber 
blieb dasselbe, und so finden wir es auch noch bei 
einem T'heoretiker der damaligen lateinischen Lite- 
ratur, bei Geoffroi de Vinsauf, festgehalten, der in 
seiner Poetria nova um das Jahr 1210 ausführlich 
von dem stilistischen Verfahren der Erweiterung, 
Wiederholung und Umschreibung desselben Gedan- 
kens handelt, V. 219 ff.: 


EURE Si facis amplum, 
Hoc primo procede gradu: sententia cum sit 
Unica, non uno veniat contenta paratu, 
Sed variet vestes, et mutatoria sumat. 
Sub verbis aliis praesumta resume. Repone 
Pluribus in causis unum. Multiplice forma 
Dissimuletur idem. Varius sis, et tamen idem.‘“15) 


An die Seite und an die Stelle der ausgehöhlten 
Stilelemente von früher treten in den höfischen Ro- 
manen aber bald neue, die ebenfalls bei den lateini- 
schen Theoretikern Erwähnung finden. Es tauchen 
verschiedene Arten der Wortspiele als rhetorischer 
Schmuck auf, Wortspiele etymologischer Natur, das 
Spielen mit den verschiedenen Flexionsformen eines 
Wortes, mit Homonymen (zum Beispiel amer adj. 
und amer = aimer u. dergl.)16). All das erinnert an 
die bekannten Spielereien der provenzalischen Tro- 
badorlyrik, der der höfische Roman zweifellos man- 
cherlei Stilelemente verdankt!?). 

Wichtiger aber als die Entwicklung der formalen 
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Stilelemente ist die des Gehalts, der Motive des Ro- 
mans, der dadurch, wie wir schon sahen, bald auf 
die chanson de geste abfärbte. Überall fehlte im 
alten Heldenepos die Anschauung, sie war aber auch 
gar nicht erstrebt. Und nun? Schon im Theben- 
roman finden wir eine ganz ausgesprochene Vor- 
liebe für Beschreibungen von Dingen: Waffen, 
Pferden, Zelten, Wagen, Gemächern usw. Im Eneas 
ist diese Vorliebe womöglich noch größer: Pracht- 
kleider wie das der Camilla, ihr Zelter und dessen 
Sattelzeug werden ausführlich beschrieben, ja, diese 
und so manche andere beschriebenen Gegenstände 
haben eine Geschichte! Und so steht es mit den von 
Vulcan geschmiedeten Waffen des Aeneas, in ihre 
Entstehungsgeschichte und Beschreibung (V. A4ı5 
bis 4542) sind anekdotische Erzählungen (zum Bei- 
spiel die von Arachne aus den Metamorphosen) ein- 
geschaltet. Gerade dieses Beispiel zeigt klar, wie die 
gelehrten Dichter hier überall dem Vorbild der Al- 
ten folgen. Für den Thebendichter hat Faral in sei- 
nem mehrfach zitierten Buche dessen Abhängigkeit 
von Ovid und der Ilias latina aufgezeigt (vgl. S. 
63 ff. und Ao4—b). Man hatte durch die Alten 
schauen gelernt, und es ist ein Rausch der Anschau- 
lichkeit, Gegenständlichkeit, der sich austoben will. 
Der geistige Blick kehrt vom Jenseits ins Diesseits 
zurück, vom Allgemeinen zum anschaulich Indivi- 
duellen. Gerade das Seltsame und Außergewöhnliche 
mußte solcher Freude am Dinglichen Nahrung ge- 
ben. So finden wir denn schon im Thebenroman 
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eine Reihe von außergewöhnlichen und wunderbaren 
Gegenständen beschrieben: ein seltenes Pferd, von 
einer Stute und einem Meerungeheuer gezeugt (V. 
6005—8), einen Vorhang, der von Arachne eigen- 
händig gewoben war (893-902), ein Zelt (das 
Adrasts), auf dem ein goldener Adler Flammen speit, 
sobald die Sonnenstrahlen oder der Wind ihn be- 
rühren (2921—58), auf dem Wagen des Amphia- 
raus Gestalten, die ins Horn blasen (4765—8), die 
zahme Tigerin der Thebaner mit einem leuchtenden 
Karfunkel auf der Stirne (4283—96). Die Vorliebe 
für das Wunderbare teilt auch der Dichter des 
Eneasromans, und zwar liebt er besonders die Be- 
schreibung architektonischer Wunder, Mechanismen 
und Automaten oder gibt Kunde von seltsamen Tie- 
ren. Er beschreibt ausführlich Carthago, dessen 
Wälle aus Magneteisen sind und daher die eisen- 
gepanzerten Krieger anziehen, die Mauern, von de- 
nen die inneren reich architektonisch gegliedert sind, - 
und zwar nach dem Vorbild gotischer Bauwerke mit 
Bogen, Triforiengalerien und großen Marmorsäu- 
len18). Das Kapitol von Carthago aber ist so einge- 
richtet, daß man in allen seinen Teilen deutlich ge- 
hört wird, so leise man auch spricht (V. 537—8). 
Architektonische Wunder sind die ausführlich be- 
schriebenen Grabmäler des Pallas und der Camilla, 
die auch nöch merkwürdige Automaten enthalten 
(V. 6409-6518 und 7531— 7724). Bei solchen An- 
lässen erzählt der Dichter auch von seltsamen Tie- 
ren, zum Beispiel von der Purpurgewinnung aus 
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dem Blute kleiner Fische, bzw. des schwarzen Pur- 
purs aus dem Blute von Krokodilen, denen Vögel den 
Mageninhalt entleeren, weil jene keine Eingeweide 
haben (!). Der Saum des Kleides der Camilla ist aus 
dem Balg von Vögeln verfertigt, die ihre Eier auf 
den Grund des Meeres legen und von der Oberfläche 
her ausbrüten (V. 4040-3). Der Verfasser des Tro- 
jaromans, Benoit de Ste Maure, geht in dieser Rich- 
tung weiter, übernimmt schon eine ausgebildete 
Mode. Auch er beschreibt Grabdenkmäler von wun- 
derbarer Einrichtung und Pracht (V. 16 641-858 
das Grabmal Hektors; V. 22 405—90 das Achills), 
Prunkzimmer und Kunstwerke, besonders eine 
„chambre de beaute‘, in der der verwundete Hektor 
gepflegt wird und die über und über mit Gold und 
Elfenbein geschmückt ist und wo vier seltsame Au- 
tomaten ihr Spiel treiben. In den Romanen antiki- 
sierender Richtung hat sich so der Sinn und die 
Vorliebe für das Wunderbare ausgebildet, das nun 
ein wesentliches Stilprinzip des höfischen Romans 
und allen folgenden, namentlich auch den aus kel- 
tischen Stoffquellen fließenden unentbehrlich wird. 
Zauber und Zaubergerät verleihen gerade den kom- 
menden Romanen von Arturs Tafelrunde und von 
Tristan und Isolde ein charakteristisches Gepräge. 
An Stelle des Wunderbaren im christlichen Sinne, 
an Stelle des Eingreifens göttlicher Gewalten ins 
Diesseits mit einem religiösen Zweck, wie es die 
chanson de geste kannte, tritt nun das in den Din- 
gen selbst liegende, nicht metaphysisch begründete 
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Wunderbare, ein Spuk irdischer Gewalten, eine Spie- 
gelfechterei. 

Dies in den Dingen selbst liegende, aus ihnen 
wirkende Wunderbare gibt sich denn oft in der 
Form eines „Gesetzes“ (‚lei“, „costume“ ; fast fühlt 
man sich an das moderne naturwissenschaftliche 
„Gesetz“ erinnert!). Das erste derartige Beispiel ist 
das der Sphinx im Thebenroman, V. 258 ff.: ‚Amis, 
fait il, cist miens chemins /A ital lei com te di- 
rai.. .“ Solche „leis‘‘ herrschen von nun an über 
den Dingen und Ereignissen der Romane, besonders 
derer des keltischen Stoffkreises, ohne daß irgend 
jemand wüßte, von wem sie eingesetzt sind, woher 
diese Kräfte in die Handlung eingreifen. Von un- 
widerstehlicher Zaubermacht werden oft die han- 
delnden Personen erfaßt und getrieben, in Zauber- 
kreise treten sie ein, solchen ‚Gesetzen‘ unterliegen 
sie, bis ein Held diese bricht. Woher diese Zauber- 
mächte, die scheinbar keine Beziehung auf das Jen- 
seits haben, nicht metaphysisch begründet sind? 
Diese neue „lei“ tritt gewissermaßen an Stelle der 
„lei de salvetez““ des Rolandsliedes. Aber auch die 
Übersteigerung des Dinglichen führt letzten Endes 
zur Metaphysik zurück, die Freude am Wunderbaren 
und Geheimnisvollen hat Berührungspunkte mit der 
Mystik, die ganze Erscheinung hat dennoch ver- 
steckte Beziehungen zum Religiösen, zu Reliquien- 
glauben und christlicher Symbolik: davon wird uns 
später noch die Gralslegende überzeugen. 
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Zunächst erscheint diese Freude am Dinglichen 
und am Wunderbaren freilich als eine Reaktion des 
weltlichen Sinnes im mittelalterlichen Menschen. 
Woher aber kam ihm die Anregung, seine Phantasie 
im Diesseitigen,:. im Betrachten des übersteigerten 
Dinglichen austoben zu lassen? Die Rolle der klas- 
sischen Autoren ist uns längst klar geworden, einige 
der obenerwähnten Beispiele aber geben uns noch 
weitere Hinweise. Die Automaten des Thebenromans 
erinnern an Teile der Beschreibung von Hugos Pa- 
last in Konstantinopel in der Karlsreise. Das irdische 
Wunderbare des Romans weist uns nach dem Orient 
wie die Beschreibung von Gegenständen an sich nach 
dem Altertum. Manche Kunde aus dem Orient kam 
durch die Kreuzfahrer nach dem Abendlande, eine 
neue Quelle aber eröffnete sich durch die Bearbei- 
tung der Alexandersage. Kunstreich ersonnene Auto- 
maten, wie sie in der Karlsreise und im Theben- 
roman beschrieben werden, und manches Ähnliche 
konnten in der Tat Kreuzfahrer oder Kaufleute in 
Konstantinopel gesehen haben (vgl.S. 168, Anm. r). 
Daß ferner der Dichter des Thebenromans die Alex- 
andersage gekannt und ausgebeutet hat, ist von 
zwei Gelehrten, von Salverda de Grave und A. Hilka 
übereinstimmend nachgewiesen worden. Von nun an 
sind die Romandichter bestrebt, ihren Lesern sol- 
che Schilderungen von seltsamen und wunderbaren 
Dingen vorzusetzen, sich dadurch im Wettbewerb 
größeren Erfolg zu sichern. So sehen wir sie 
dabei, zu dem genannten Zwecke die verschieden- 
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sten Quellen auszubeuten. Auf eine weitere sol- 
che Quelle weist der Dichter des Eneas selbst an- 
läßlich der Beschreibung des Grabmals der Camilla 
hin, V. 7531: „Set merveilles a en cest mont“. Er 
hat hier und an anderen Stellen aus der antiken 
Tradition von den sieben Weltwundern, die in ver- 
schiedenen lateinischen Traktaten dem Mittelalter 
bekannt war, geschöpft und kombiniert. Außerdem 
scheint er auch an von den Rompilgern mitgebrachte 
Lokalsagen anzuknüpfen!?). Als Quelle der Schilde- 
rung wunderbarer Tiere, Pflanzen, Steine usw. ver- 
rät uns der‘ Eneas irgendeine Form der durch den 
lateinischen Physiologus geschaffenen Tradition, ir- 
gendeines der Bestiarien, Herbarien, Lapidarien usw. 
und was noch mehr dieser seltsamen, aus dem Alter- 
tum sich herleitenden und aus dem Orient durch 
phantastische Züge bereicherten Erzeugnisse mittel- 
alterlicher Naturwissenschaft sind20). | 
Ein besonderer Hang zur Wissenskrämerei, ein 
Zug zum Enzyklopädischen war vor der volks- 
sprachlichen schon der mittellateinischen Literatur 
und sehr früh auch der bildenden Kunst eigen?!), 
Alles, was man von den Alten übernommen hatte an 
seltsamen Vorstellungen von Völkern und Lebewe- 
sen, Tieren und Pflanzen, Geographie und Astrono- 
mie usw. wurde zusammengefaßt in dem Weltspiegel 
des Honorius von Autun (De imagine mundi), der 
für die Schulgelehrsamkeit des Mittelalters das 
grundlegende Werk war und auf die bildende Kunst 
wie Literatur einwirkte Von dieser Haltung der 
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Schulgelehrsamkeit sind denn auch die antikisieren- 
den Romane eingegeben, namentlich auch der von 
Troja, dessen Autor, wie er selbst erzählt, vorhatte, 
eine Imago mundi zu schreiben und einstweilen seine 
Kenntnisse in den Roman stopfte. 

Wie nun aber die Literatur in der Volkssprache 
mit der bildenden Kunst, die ihr in diesem Zuge 
zum Enzyklopädischen vorangegangen war, wettzu- 
eifern begann, das enthüllt in geradezu auffallender 
Weise der Thebenroman. Um sein Licht leuchten zu 
lassen, breitet der Dichter seine Kenntnisse nicht im 
Laufe der Erzählung aus, sondern er beschreibt bild- 
liche Darstellungen. Daß er also auch hier unmittel- 
bar antiken Beispielen folgt, liegt auf der Hand?22). 
Drei Stellen sind dafür charakteristisch. Zweimal be- 
schreibt er ausführlich ein Prachtzelt des Adrast. 
Das zuerst beschriebene (V. 2921 ff.) ist ganz aus 
färbigem Brokat und enthält die mannigfachsten 
Darstellungen. Das zweite (3979—4068) ist aus 
„porpre .. . inde e vermeille .. .“ 


„Et peint i ot mainte merveille. 

A compas i fu mapamonde 

Enlevee, tote roonde, 

El pan davant desus l’entree, 

A or batu menu ovree. 

Par zinc zones la mape dure 

Si peintes com les fist nature... .“ 
(3984-90) 
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Also eine mappa mundi, eine bis in Einzelheiten 
gehende Darstellung der Erde mit den fünf Zonen 
und allem, was sie enthalten, sieht der Dichter auf 
dem Zelte, an anderen Stellen Darstellungen der 
zwölf Monate, der Sitten und Gebräuche der Alt- 
vorderen, des Tierreiches usw. Der Streitwagen des 
Amphiaraus, ein Meisterwerk Vulcans, enthält einer- 
seits astronomische Darstellungen, Sonne, Mond und 
Firmament, die neun Sphären mit den Planeten und 
Fixsternen, den Titanenkampf, andererseits die alle- 
gorischen Gestalten der sieben freien Künste (Gra- 
maire, Dialetique, Rhetorique, Arimetique, Musique, 
Geometrie und Astronomie) mit ihren Attributen. 
Alles, was Inhalt der damaligen Gelehrsamkeit war, 
will der Dichter dem Zuhörer so plastisch vor Au- 
gen führen. Erst im folgenden Jahrhundert aber 
ging man daran, diese „Wissenschaft‘‘ durch Über- 
setzung der lateinischen Werke weiteren Kreisen zu- 
gänglich zu machen. 

Jene pseudowissenschaftlichen Werke hatten eine 
sehr alte Tradition, uralter Aberglaube war da ge- 
sammelt und überliefert worden, viele Züge aber 
hatte der Orient beigesteuert. So führt alles, was 
phantastisch, seltsam und außerordentlich ist, dort 
wo sich die Spuren seiner Herkunft verfolgen las- 
sen, nach dem Orient zurück, dem antiken und zeit- 
genössischen. Auch die Dichter führen das, womit 
sie Erstaunen hervorrufen wollen, gern selbst auf 
den Orient zurück: Prachtkleider, reiche Stoffe, 
Kunstgegenstände. Was aus dem Orient kommt, 
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zieht von vornherein die Aufmerksamkeit und Be- 
wunderung auf sich. Besonders aber war es der 
Glanz Konstantinopels, der die Phantasie des Abend- 
landes auf Jahrhunderte hinaus beschäftigte, seit ge- 
nauere Kunde durch die Kreuzfahrer nach dem 
" Abendlande gekommen war?3). 

Neben der Herkunft solch außergewöhnlicher, 
kunstreicher Gegenstände aus dem sagenumwobenen 
Orient mußte auch die Verfertigung durch sagen- 
hafte oder mythologische Persönlichkeiten oder ihr 
ehemaliger Besitz durch solche sie der Phantasie der 
Leser empfehlen. So finden wir die antiken Götter 
als Verfertiger von Kunstgegenständen, Vulcan als 
Waffenschmied, oder andere mythologische Persön- 
- lichkeiten, wie Arachne als kunstvolle Weberin, des- 
gleichen die Parzen. Mit den letzteren verschmelzen 
die aus volkstümlicher märchenhafter Überlieferung 
herangeholten Feen. Als eine der ersten in der fran- 
zösischen Literatur wird die Fee Maseüz in der 
Karlsreise als Verfertigerin der kostbaren Decke auf 
dem Lager Karls des Großen erwähnt. Auch in der 
Folge treten dann Feen als Geberinnen kostbarer Ge- 
schenke auf. An ihre Seite gesellen sich dann an- 
dere kunstfertige, vielerfahrene, weise und gar in 
der Magie .bewanderte Persönlichkeiten: Ärzte, 
Wahrsager, Zauberer und Zauberinnen, von denen 
manche wieder der antiken Überlieferung entstam- 
men, wie die Sybilla von Cumae im Eneas. Auch 
aus dem argivischen Oberpriester („arcevesque‘‘) 
Amphiaraus wurde ein Wahrsager und Zauberer 
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“ (Theben, V. a02a5ff.): Erdbeben und Donner be- 
gleiten sein schreckliches Ende, als er von der Erde 
verschlungen wurde. Manch eine dieser Persönlich- 
keiten wird uns durch eine ausführliche Schilde- 
rung ihres Könnens oder durch eine Personalbe- 
schreibung vorgeführt. 

Die Beschreibung von Personen. ist eine weitere, 
höchst bedeutsame Neuerung, auf die wir in den 
Romanen antikisierender Richtung von Anfang an 
stoßen. Das erste derartige Beispiel fanden wir ja 
schon in dem Alexanderbruchstück Alberichs. Dann 
glaubt der Dichter des Thebenromans jede wichti- 
gere Person durch eine kürzere oder ausführlichere 
Personalbeschreibung vorstellen zu müssen. Ja, mit . 
der Schilderung weiblicher Schönheit hat gerade er 
Schule gemacht. Die Schönheit der Töchter des 
Adrast beschreibt er bis in die kleinsten Einzelhei- 
ten (V. 953—84), dann in ähnlicher Weise die An- 
tigones und Ismenens (V. 3799 ff.), ferner Sale- 
mandres, der Tochter Daires des Roten (V. 8428— 
56). Von nun an werden solche Beschreibungen 
Stil und finden sich in fast allen höfischen Ro- 
manen. Auch hier ist der Ursprung aus der An- 
tike offenkundig: vorbereitet wurde diese Neuerung 
schon in der lateinischen Lyrik des elften Jahr- 
hunderts, vom zwölften Jahrhundert an aber finden 
sich Vorschriften und Muster bei den lateinischen 
Theoretikern, bei einem Mathieu de Vendöme vor 
allen anderen2®). Für die Personalbeschreibungen im 


Eneas (für die karthagische Zauberin, für die Sy- 
Schürr, Epos 21 
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billa, für den Gerberus) war der Anlaß bei Virgil 
gegeben, anderes mußte Ovid beisteuern, manches 
stammt aus der Erfindung des Dichters selbst. In der 
Beschreibung der Person Camillas, ihrer geistigen 
und körperlichen Eigenschaften (V. 3959-4006), 
verrät sich das Vorbild des Thebenromans. Trotz al- 
ler Genauigkeit erklärt sich aber der Dichter un- 
fähig, ein getreues Bild zu entwerfen und faßt da- 
her am Schlusse seine Ausführungen in die allge- 
meine Behauptung zusammen: „Molt par ert bele la 
reine‘. 

Es ist also das Porträt, um das sich diese Dichter 
bemühen, etwas der echt gotischen Kunst durchaus 
Fremdes: sie gehen aus auf die Entdeckung der 
Persönlichkeit. Freilich führen die ersten Versuche 
nicht zum Erfolg. Die Beschreibungen sind trotz 
aller erstrebten Genauigkeit linkisch und bleiben im 
Äußerlichen stecken, sie gehen auf Einzelheiten ein 
und kennzeichnen dann diese durch Allgemeinbe- 
griffe, Gemeinplätze. So besitzen diese Porträts noch 
keine wirkliche Anschaulichkeit. Und das Psycholo- 
gische kommt noch sehr zu kurz. Aber hochbedeut- 
sam sind schon diese ersten Versuche für die neue Be- 
wertung der Persönlichkeit. Eine neue Auffassung 
vom Rittertum, von den Pflichten des Ritters, war 
gleichzeitig damit in Ausbildung begriffen. Wenn 
die Kirche durch die religiöse Weihe, mit der sie 
den Ritterschlag umgab, die Einrichtung des Ritter- 
tums in den Dienst ihres religiösen Idealismus stel- 
len wollte, so hatte sie doch gleichzeitig damit für 
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den Ritter das Ziel der moralischen Vervollkomm- 
nung aufgestellt, hatte ihn darauf verwiesen, ein 
Schützer der Bedrängten und Schwachen zu sein. 
Auch daraus ergaben sich neue Antriebe für die 
Entwicklung und Pflege der Persönlichkeit. Die 
Heiden des gotischen Epos waren von einer hohen 
ethischen Idee, einer zugleich religiösen und altru- 
istischen beseelt in den Kampf gezogen, sie stritten 
für den Glauben und für die „douce France“, wa- 
ren Werkzeuge Gottes im Sinne der „gesta Dei per 
Francos“. Von nun an kämpft der Ritter um persön- 
liche Ziele, immer mehr und mehr wird der Kampf 
ein Mittel zur Bewährung, Ausbildung und Steige- 
rung der Persönlichkeit. Deutlicher als in den doch 
an ihre Vorlagen gebundenen antikisierenden Ro- 
manen tritt dieser Umstand in den etwas späteren 
und mit ihren Stoffquellen freier verfahrenden bre- 
tonischen Kristians u. a. hervor. Der Ritter erlebt 
den Kampf nicht als Gottesstreiter, nicht als Schick- 
sal, er geht vielmehr eigens auf Abenteuer aus, 
nicht im Dienste einer Idee, sondern um seinen per- 
sönlichen Ruhm zu mehren, seine Persönlichkeit zu 
behaupten und zu steigern, um dadurch die Gunst 
schöner Frauen zu erlangen, um Minnesold. 

Der neuen Einstellung des Ritters entspricht die 
Rolle, die die Frau nun spielt. Daß ihr, die im 
alten Heldenepos ganz in den Hintergrund gescho- 
ben war, nun ein weites Betätigungsfeld eingeräumt 
wird, muß aus dem Beispiel der antikisierenden Ro- 


mane schon klar geworden sein. Mit Vorliebe wird 
21% 
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ja auch das Porträt schöner Frauen entworfen. Mit 
den Frauen zugleich aber rückt ihre persönlichste 
Angelegenheit in den Vordergrund, das Motiv der 
Liebe. Schon der Thebenroman enthält ja drei Lie- 
besepisoden und schon dafür hat Faral auf den 
großen Einfluß Ovids, namentlich der Metamorpho- 
sen, hingewiesen. Nach Faral war es aber besonders 
die französische Bearbeitung der Ovidischen Erzäb- 
Jung von Pyramus und Thisbe, die für die Schilde- 
rung von Liebesszenen Schule machte (l. c. S. Aro). 
Die ganze Liebesdoktrin, die künftighin von den 
Verfassern höfischer Romane abgewandelt wird, 
dürfte so auf den Einfluß Ovids zurückgehen, der 
ja in der Tat in ganz ähnlicher Weise bereits auf 
die provenzalische Minnelyrik eingewirkt hatte. Si- 
cherlich ist die ganze Liebessymbolik von dort her- 
geholt: der Gott Amor mit seinen unfehlbaren Pfei- 
len, die das Herz verwunden, ohne daß eine äußer- 
liche Wunde sichtbar wird u. a. m. Die Zustände 
der Liebenden, ihre Leiden und Klagen, die Ohn- 
macht der Vernunft gegen die Leidenschaft, Kampf 
zwischen den widersprechenden Gefühlen, Fieber 
und Schlaflosigkeit, die Auffassung der Liebe als 
einer Krankheit, all das hat sein Vorbild bei Ovid, 
namentlich in’den Remedia Amoris, aber auch in 
seinen Erzählungen. Und das erste Beispiel des Mo- 
nologs, wo sich die Liebenden in ihren Klagen er- 
gehen oder ihre Gefühle analysieren, findet sich in 
der französischen Literatur, wie es scheint, ebenfalls 
in der genannten Bearbeitung der Ovidischen Er- 
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zählung. Und in der Tat zeigt der Eneasroman die- 
ses Verfahren in seinen zwei Liebesepisoden, vor 
allem in der zweiten, bereits ausgebildet. Die Ge- 
schichte der Liebe zwischen Aeneas und Dido hatte 
der Dichter schon bei Virgil vorgefunden, hier ist 
er noch verhältnismäßig wenig selbständig, .das 
heißt, die Ovidischen Züge, die er einschaltet, sind 
noch nicht so zahlreich. Mit weit mehr Sorgfalt und 
unter stärkerer Anwendung der nunmehr Stil ge- 
wordenen Ovidischen Züge wird die zweite Episode 
ausgemalt. Theoretische Auseinandersetzungen der 
Mutter gegenüber ihrer Tochter Lavinia über die 
Natur der Liebe, lange Monologe der Lavinia und 
des Aeneas mit der üblichen Allegorie, mit der über- 
nommenen Liebeskasuistik, die Liebe unter dem 
Bilde der Krankheit, Gott Amor als der grausame 
und strenge Gebieter, all das sind Gemeinplätze Ovi- 
discher Herkunft, die auch den künftigen höfischen 
Roman beherrschen werden. Und noch ein weiteres 
Motiv: das Geständnis der Liebe an eine Vertraute 
(bei Ovid meist die Amme des liebenden Mädchens), 
werden von dem Eneas zur Mode gestempelt, wo 
Dido ihrer Schwester und Lavinia der Mutter beich- 
tet, während im Cliges Kristians das ursprüngliche 
Verhältnis wiederhergestellt ist. Alle diese Elemente 
werden in der Folge weiter ausgebildet, die theo- 
retischen Erörterungen über die Fragen der Liebe, 
oft zur trockensten Pedanterie gediehen, erfüllen die 
Romane. Doch läßt sich von Anfang an, hier im 
Eneas und selbst bei Kristian, ein Unterschied in 
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der Auffassung der Minne gegenüber der höfischen 
Minnedoktrin der Provenzalen feststellen, denn es 
ist im Norden im großen und ganzen eine Liebe, die 
auf Ehe abzielt. 

Daß die höfische Liebe im Norden auf Erfüllung 
ausgeht, ist schon deshalb natürlich, weil beim 
Übergang aus der Lyrik in die Handlung eines Ro- 
mans als Träger des Liebesmotivs der Ritter an 
Stelle des dienenden Frauensängers tritt, der Rit- 
ter, der nicht nur der angebeteten Dame dem Stande 
nach ebenbürtig ist, sondern auch durch persön- 
lichen Wert und Tüchtigkeit, durch seine Rittertaten 
Anspruch erheben darf, sich seine Dame zu errin- 
gen. Der geistigen und sittlichen Vollkommenheit 
der Herrin wird die Vollkommenheit des Ritters 
entgegengestellt, die Liebe zu ihr aber ist insofern 
ein Tugendprinzip, als sie die ritterlichen Tugenden 
steigert. Da sie nun erringbar geworden, ist die an- 
gebetete Dame in den Romanen des Nordens nun 
nicht mehr die verheiratete Frau, sondern das Mäd- 
chen. Ja, sie wird oft zur verheißenden oder ge- 
währenden „amie‘“ des Ritters25). Verhältnismäßig 
selten dreht sich der Roman um die Liebe zur 
verheirateten Frau und wird so zur Ehebruchs- 
geschichte. 

Im ganzen müssen wir überhaupt feststellen, daß 
die höfische Minne im Norden ein etwas anderes 
Bild darbietet als in der provenzalischen Lyrik: es 
kommen hier innere Gegensätze zur Austragung, die 
der Liebesdoktrin schon im Süden eingeboren wa- 
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ren. Es mußte sich früher oder später zeigen, daß 
die Aufnahme des Prinzips der Askese in den 
Frauenkult, die Auffassung der Frauenminne als ei- 
nes Prinzips der Tugend, der die Praxis des Lebens 
vielfach widersprach, notwendig auch bier zu einem 
Dualismus von Leben und Dichten führen mußite. 
Notwendigerweise klaffte auch hier ein Gegensatz 
so wie der zwischen Gottesminne und Askese einer- 
seits, Sinnlichkeit und Weltlichkeit andererseits. Den 
provenzalischen Trobadors nun hat der Gegensatz 
zwischen der höheren Frauenminne und der niede- 
ren Sinnlichkeit kein großes Kopfzerbrechen berei- 
‚tet. Herzog Wilhelm vereinigte in sich beide Gegen- 
sätze: neben Versen, die sich ım Ausmalen einer 
sehr unzweideutigen Situation gefallen (vgl. „Farai 
un vers, pos mi somelh‘), schrieb er solche (,‚Mout 
iauzens me prenc en amar“), wo er die Macht der 
höheren Minne, die Macht seiner Dame besingt und 
schon manches von der Entwicklung der Frauen- 
minne zu einem Tugendprinzip vorwegnimmt. Und 
die Späteren hatten in der volkstümlicheren pasto- 
rela eine Gattung, die dem Ausdruck der niederen 
Minne diente. Aber auch der andere Gegensatz zum 
Frauenkult, die Frauenverachtung, die Frauenfeind- 
lichkeit des früheren Mittelalters, die zum Teil auch 
in dem Prinzip der christlichen Askese Anhalts- 
‘punkte hatte, kam bei den Provenzalen nicht zur 
Austragung. Frauenfeindliche Töne erklingen in dem 
lebensnaheren und lebensbejahenden Süden nur sehr 
vereinzelt26). Ganz anders im Norden. Nicht auf ein- 
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mal und nicht in allen seinen Teilen gleichzeitig 
übernimmt er die höfische Kultur und Weltanschau- 
ung, und so konnte auch die Fiktion des Frauenkults 
zunächst noch nicht völlig Wurzel fassen. Keines- 
falls entspricht es verfeinerter höfischer Sitte und 
den Vorschriften des Frauenkults, wenn nicht bloß 
in späteren chansons de geste, sondern auch in man- 
chen Romanen Frauen und Mädchen als der wer- 
bende Teil erscheinen und sich begehrliche Frauen 
und Mädchen vornehmer Herkunft (und nicht bloß 
Sarazenenprinzessinen!) dem Helden an den Hals 
werfen. Wohl tadeln schon die ältesten höfischen 
Dichter des Nordens solches Verhalten der Frau und 
stellen ihm die Vorschriften des guten Tons ent- 
gegen, aber in den späteren Romanen bricht dann 
doch oft wieder derbe Sinnlichkeit namentlich der 
Frauen durch??); im Norden hatten wir ja auch 
früh ein Umschlagen des Gotischen ins Realistische 
und Naturalistische beobachtet. 

Und nicht dies allein. Aus solchen Anlässen bricht 
leicht ein Unterton von Frauenfeindlichkeit bei den 
ältesten höfischen Dichtern des Nordens durch. Der 
Frauenkult war eben im Norden zunächst ein Firnis, 
der die äußeren Schichten gewisser Höfe überzog. 
Die ersten höfischen Dichter des. Nordens waren 
zweifellos fast alle Kleriker und kannten zum min- 
desten einen Teil der frauenfeindlichen mittellatei- 
nischen Literatur kirchlich-asketischer Eingebung, 
wenn sie nicht wie die Bearbeiter antiker Stoffe auch 
frauenfeindliche Äußerungen ihrer Vorbilder, Vir- 
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gils, Ovids u. a. vor Augen hatten?®). Und dann das 
Räsonieren gegen Amor und die Minne, das wir bei 
den ersten Bearbeitern antiker Stoffe im Roman 
(besonders bei Benoit de Ste Maure) beobachten: 
der Minnedienst trifft im Norden auf gewisse bür- 
gerliche Gesinnungen der Kleriker, die ihm noch 
mit einer gewissen Pedanterie entgegentreten. Frei- 
lich war zur Zeit, als höfische Kultur und Minne- 
dienst nach dem Norden verpflanzt wurden, im 
Süden selber der Frauenkult noch nicht so klar als 
Prinzip der Tugend herausgearbeitet worden wie bei 
den späteren Trobadors. Dann aber ersteht gegen 
Ende des zwölften Jahrhunderts dem ausgebildeten 
Minnedienst im Norden sogar ein lateinischer Theo- 


-retiker in einem Geistlichen. Der Traktat „De arte 


amandi et reprobatione amoris“ entwickelt in seinen 
beiden ersten Teilen (‚De acquirendo amore“ und 
„De acquisito amore retinendo“) die Theorie der 
höfischen Minne, bzw. schlichtet spitzfindige Streit- 
fragen nach den Ansichten der Gräfin Marie von 
der Champagne, Eleonorens Tochter (in ein paar 
Fällen auch nach Aussprüchen Irmengards von Nar- 
bonne). Der dritte Teil aber, ‚‚De reprobatione amo- 
ris“, bringt den pedantischen Schwanz: die Angriffe 
auf die Frauen und die Liebe. Hat sich der Ver- 
fasser, der Kaplan Andreas, in der Anlage seines Bu- 
ches auch an das Vorbild von Ovids Ars amatoria 


gehalten, so gibt er doch auch die widerspruchsvolle 


Haltung der nördlichen Dichter der Minne gegen- 
über wieder. Der so anders geartete Norden hat die 
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kulturellen und dichterischen Anregungen des Sü- 
dens so ganz anders verarbeitet. Wir werden hier 
und anderwärts eigenartige Durchdringungen und 
Verschlingungen zweier gegensätzlicher Welten in 
der vorgerückten „Gotik“ des Nordens erkennen 
müssen: Uneinheitlichkeit im Gegensatz zur echt 
gotischen Zeit. 

Mit dem allgemeinen Zug der sich neu ausbil- 
denden Weltanschauung zum Persönlichen, Einma- 
ligen, Individuellen und Anschaulichen hängt nun 
eine Erscheinung innerlich zusammen, die mehr 
sprachlich-stilistischer Natur ist: die erst jetzt sich 
so recht entwickelnde Neigung zur Personifikation. 
Das alte Heldenepos kannte sie jedenfalls in dieser 


Weise nicht, denn dort, wo man von einer Personi- . 


fikation der Konkreta sprach, handelt es sich ın 
Wirklichkeit um Vermenschlichung (vgl. Anm. ı2 
zum Rolandsliede, S. rıı). Zugrunde liegt dort der 
Anthropomorphismus und Animismus des früheren 
und noch des gotischen Mittelalters, die Weltar- 
schauung, nach der der Mensch und sein Seelenheil 
im Mittelpunkt des Weltgeschehens steht, die den 
Menschen alles, was ihm gefühlsmäßig verbunden 
ist, beseelen läßt. Künstlerisch wird mit einer sol- 
chen Vermenschlichung noch keine Anschaulichkeit, 
aber ein starker Gefühlston und Stimmung erzeugt. 
Die Personifikation von Abstrakten aber findet sich 
im gotischen Epos kaum??). Die scheinbare Form 
der Personifikation legt ja oft die Sprache mit ihren 
Substantiven nahe, daß es aber zu einer wirklichen 
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Personifikation von Abstrakten kam, dazu bedurfte 
es eines Wandels der inneren Form, der Weltan- 
schauung. Der bestimmte Artikel, der sich ja in 
der französischen Sprache seinen Geltungsbereich 
erst allmählich erobern mußte, konnte im Altfran- 
zösischen sowie bei Eigennamen auch bei Abstrakten 
(auch Gattungsnamen) wegbleiben. Der Gebrauch 
ist ın der älteren Zeit hier zunächst noch schwan- 
kend3°). Nun aber kommt mit dem neuen Zug zum 
Anschaulichen, Persönlichen und Individuellen der 
Wandel der inneren Sprachform, der Wandel der 
Motivierung: nun erst erhält die artikellose Ver- 
wendung der Abstrakta dieselbe Bedeutung wie die 
der Eigennamen (der nur einmalig vorkommenden 
Dinge), erzeugt die Vorstellung des Persönlichen 
und individuellen. Durch diesen Wandel der inneren 
Form leistet die Sprache der Personifikation und in 
der weiteren Entwicklung dem Hang zur Allegorie 
Vorschub. Mit dem höfischen Roman kommt jetzt 
erst so recht die Personifikation der (artikellos ge- 
brauchten!) Abstrakta auf3!). Von Theben an läßt 
sich die Entwicklung verfolgen und wertvolle Zu- 
sammenstellungen sind darüber gemacht worden. 
Da ist Nature in allen drei antiken Romanen die 
Urheberin der Schönheit gewisser Helden oder Hel- 
dinnen (vgl. Theben, V. 981: „quant nature les 
aorna ...‘) und wird so auch noch später, nament- 
lich bei Kristian auftreten. Nun, die Personifikation 
der Nature ist aus den antiken Schriftstellern über- 
nommen, findet sich so auch schon bei den pro- 
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venzalischen Lyrikern. Die lateinische Fama taucht 
im höfischen Roman als „Renommee“ auf, der Dich- 
ter des Eneas gibt in Anlehnung an Virgil sogar 
eine ausführliche Personalbeschreibung von ihr (V. 
1ı539—66), desgleichen von der Fortune mit ihrem 
Rad (685—g2) und ihm folgen die Späteren. Dann 
aber ist es vor allem die allegorische Gestalt des 
Gottes Amor mit seinen Attributen, die Personifika- 
tion der höfischen Minne, die von den Alten, be- 
sonders von Ovid stammt und in keinem höfischen 
Roman mehr fehlen darf, mit Hilfe deren die 
inneren seelischen Vorgänge veräußert werden. Also 
auch hier springt das Vorbild der Antike helfend, 
mythologisierend ein. Dabei bleibt es nun aber nicht. 
Es ist natürlich, daß nun die verschiedensten Ab- 
strakta und Allgemeinbegriffe als Personen auftreten 
und in die Handlung eingreifen. Zunächst einmal die 
höfischen Tugenden cortoisie, largece, proece usw., 
dann auch die Laster coveitise, mauvaistiez, envie, 
haine, ire usw.32). All das läßt sich schon vom The- 
benroman an beobachten. Schranken gibt es nun 
nicht mehr, die Entwicklung geht weiter, sie führt 
zum allegorischen Rosenroman. _ 

Wenn also früher die Philosophie des ‚„Realis- 
mus“ in der Kunst insofern Parallelen hatte, als 
auch hier das Individuelle in das Allgemeine und 
Typische hinübergezogen wurde, daß in weitestem 
Umfange die handelnden Personen nur Träger einer 
allgemeinen Idee waren, so hat sich jetzt das Ver- 
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hältnis dermaßen umgekehrt, daß entsprechend dem 
Nominalismus, der die wahre Existenz in den Ein- 
zeldingen suchte, die Allgemeinbegriffe aber als 
Schall und Rauch erklärte, diese sprachlich gege- 
benen Allgemeinbegriffe nun in der Dichtkunst als 
persönliche und individuelle Wesen auftraten und 
ihren Spuk trieben. Die rein begriffliche Seite der 
nun wirksam werdenden inneren Sprachform findet 
man also in der nominalistischen Philosophie. Die 
Umkehrung, die Herüberziehung des ins Jenseits 
Gedeuteten nach dem Diesseits, konnte nicht voll- 
ständiger sein. Was aber daraus entstand, war eine 
Metaphysik mit negativen Vorzeichen: das Wunder- 
bare des höfischen Romans. 

Dann aber zeigt der Stil und Aufbau des höfi- 
schen Romans noch Uneinheitlichkeit in einem an- 
deren als dem bisher besprochenen Sinne gegenüber 
der Einheitlichkeit des Heldenepos. Einheitlichkeit 
besaß das letztere in der Anlage insofern, als immer 
nur eine eigentliche und Haupthandlung und nur 
wenige oder im Grunde nur eine Hauptperson her- 
vortraten, Nebenpersonen kaum berücksichtigt, wenn 
nicht überhaupt in die Namenskataloge verwiesen 
wurden. Der Parallelismus im Aufbau und in den 
Gestalten aber unterstrich ja nur die Hauptwirkun- 
gen, widersprach der Einheitlichkeit des Ganzen 
nicht, wurde immer wieder in den Fortschritt der 
Handlung aufgelöst, dem System eingegliedert. Und 
die Hauptpersonen selbst waren nur Träger (Sym- 
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bol) einer Idee, deren Verwirklichung die eigent- 
liche Handlung darstellte. Im höfischen Roman da- 
gegen zerfällt die Handlung meist in viele Episoden, 
auf die fast die gleiche Sorgfalt verwendet wird, 
und gleichermaßen treten eine große Anzahl von 
Personen auf, die gleich ausführlich beschrieben 
werden, die sich in eigenen Episoden betätigen. 
Auch hier finden wir also wieder die Freude am 
Einzelnen, Selbständigen und Besonderen, nicht die 
idee der Unterordnung unter ein Ganzes, Allgemei- 
nes von symbolischer Bedeutung. Gestalten und 
Handlungen ziehen vor Theben und vor Troja in 
bunter Fülle und Eigenart an uns vorbei, den Sinn 
der ganzen Handlung vergißt der Dichter und der 
Zuhörer. Ja, Meister Benoit hat nur in gewissen 
Episoden sein eigentliches Können entfaltet, in dem 
Gesamtroman aber den Lesern ein unverdauliches 
Chaos bereitet. Kristian von Troyes hat dann die 
bunte Fülle der Episoden seiner Romane durch die 
ihm eigentümliche Einschachtelungstechnik wenig- 
stens äußerlich zu einem Ganzen zu verbinden ge- 
sucht, hat auch eine innere Einheit erstrebt, durch 
die den Romanen zugrunde gelegte These, aber im 
Laufe der Lektüre vergißt man doch den Sinn der 
eigentlichen Handlung ob der vielen Episoden. So 
läßt sich auch in diesem Sinne zwischen dem echt 
gotischen und dem späteren Epos ein grundlegender 
Unterschied aufdecken, eine Entwicklung, die in 
entgegengesetzter Richtung verläuft wie die von 
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Wölfflin von der Renaissance zum Barock verfolgte, 
wo er darlegen konnte, wie aus Vielheitlichem Ein- 
heitliches wurde. 


I) Und zwar beim Übergang von Laisse VII zu VIII; eine deut- 
lichere Wiederaufnahme mit Wiederholung in der Beschreibung 
seiner Person (,„Saur ab lo peyl... figura“ der IX. Strophe findet 
sich am Beginn der X.: „Clar ab lo vult, beyn figurad, | saur lo ca- 
beyl, recercelad.‘‘) 

2) Vgl. Ausgabe des Thebenromans, II, S. CXI—XI], ferner 
G. Otto, Der Einfluß des Roman de Thebes auf die altfranzösische 
Literatur, Diss. Göttingen 1909, S. 75 £. 

3) Vgl. Biller, S. 45 ff., wo eine Statistik der Verwendung von 
Theben bis Kristian gegeben wird. Der Thebenroman kennt dann 
noch ähnliche Fälle der Wiederaufnahme mit größerer Freiheit und 
stärkerer Variation im Ausdruck, vgl. z. B. V. 1241—4. Aus dem 
Eracle Walters von Arras vgl. V. 324—5, 588—9. Eine Abart der 
bespr. Erscheinung besteht in der wörtlichen Wiederholung mit 
derselben Wortstellung in der nächsten Verszeile, wobei nur das 
Reimwort variiert, vgl. aus dem Eracle, V. 3865: 

Assez est partiz par ingaus. 

Assez est partiz ingaument, 

Fors d’une chose seulement... 
Oder vgl. als Wiederaufnahme einige Zeilen weiter, Eracle, V. 1521: 
Or est Eracles al dessoz.... V. 1525: Or est Eracles mout par 
mal... 

4) Vgl. Faral, S.S. 25—26. 

5) Vgl. A. Hilka, Die direkte Rede als stilistisches Kunstmittel 
in den Romanen des Kristian von Troyes, S. 104 ff. und S. 140 fi.; 
ferner Biller, S. 2 3, S. 26 fi. 

6) Dort ein Beispiel im Dialog: V. 2406— 7; vgl. Biller, S. 26. 
Walter dialogisiert zwar im Eracle auch seine Liebesmonologe ähn- 
lich wie Kristian, aber nicht mit wörtlicher Wiederaufnahme in 
der rhetorischen Frage. Ebenso verfährt Thomas im Tristanroman. 
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7) Die Erzählung des Aeneas, V. 231 ff.; seine Liebesklage, V. 
10079; vgl. andererseits Didos Tod, V. 2ı13 ff. 

8) Vgl. V. 1758 und entsprechend V. 1776, 1786. 

9) Vgl. V. 8203—5, 8655 und 57—8, 8930—2, 9061 —7- 

ı0) Vgl. Biller: „Anaphora“, S. 19 fi. 

ıı) Faral, A. S. 76 zitiert ein ganz analoges Beispiel aus dem 
Meraugis, dessen Verfasser hier sichtlich von Kristian abhängig ist. 

ı2) Vgl. Biller, S. 177; ferner V. 1945— 8. 

13) Vgl. Biller, S. 36—8. 

14) Vgl. V. 2741—2 und 2767—70 im Thebenroman, V. 1340 
und 1603 im Eneas, für Kristian dagegen Biller $. 53 ff. 

ı5) Vgl. Faral, A. S. 61 ff. und 204. 

16) Vgl. Faral, A. S. 94—5, 96. Vgl. über dieses Wortspiel im 
Thomas-Tristan die Ausgabe von Bedier, 1146, 155, II 53#f. 

17) Vgl. M. Wilmotte, Le moyen äge, 1914, S. 114. 

18) V. 445—7: „devers la vile erent trifoire 

li mur, aars eta civoire 
o granz pilers de marbre toz.“ 

19). Vol. Faral, S. S. 77 ff. 

20) Vgl. Faral, S. S. 90 ff.; dort die Literatur. 

2ı) Vgl. Mäle, S. 315: „L’art du XIIe siecle ne se contenta pas 
de raconter l’ouvre de la Redemption et de celebrer les vertus des 
saints, il s’essaya parfois A expliquer ce vaste univers. I eut de 
naives audaces. Il voulut faire comprendre le systeme du monde 
tel qu’il s’enseignait dans les &coles des cath&drales et dans les 
grandes abbayes.“ 

22) In der Tat hat Faral, S. S. 65 ff. dargetan, daß für die ge 
nannten Stellen der Thebendichter aus Ovid (Metamorphosen 1, 
ı ff.) und der Ilias latina (375 ff.) geschöpft hat. 

23) Vgl. z. B. die kostbare Decke, mit der Le Fraisne in Mariens 
gleichnamigem Lai ausgesetzt wird, V. 124: „ sis sire li ot aporte | 
de Costentinoble uil fu.“ Im übrigen vgl. Prutz, Kulturgeschichte 
der Kreuzzüge, Berlin 1883. 

24) Vgl. Faral, A. S. 75—6: „Matthieu oa la description 
comme l’objet supr&me de la po&sie... L’Art deM. est la theorie 
de cette mode nouvelle: texte d’autant plus digne d’attention qu’il 
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ne repr&sente pas seulement le point de vue d’un auteur isole, mais 

qu’il se rattache & l’enseignement des &coles illustres d'’Orleans, oü 

Matthieu &tudia et probablement professa.‘“ Cicero und Horaz liegen 
"diesen Theorien zugrunde (S. 78). 

Für die Reihenfolge, die in den Personalbeschreibungen einge- 
halten wurde, liegen zwar keine direkten Vorschriften, aber genüi- 
gend Beispiele bei den lateinischen Theoretikern vor, die immerhin 
ein festgelegtes Schema erkennen lassen, das wir in den höfischen 
Romanen wiederfinden. Und zwar ist die Reihenfolge gegeben durch 
das Schema: „Vom Scheitel bis zur Sohle‘. 

25) Vgl. Stefan Hofer, Studien zum höf., Roman, ZISL 47, 
S. 196 ff. 

26) Vgl. A. Wulff, Die frauenfeindlichen Dichtungen in den 
romanischen Literaturen des Mittelalters, 1914, S. 166—76. 

27) Vgl. Schultz, I, S. 594 ff. 

28) Vgl. Wulff, 1. c. S. 9—78. 

29) Die dafür angeführten Beispiele sind nicht stichhaltig (Ren- 
nert, $S. 16—19, Biller, S. 131 u. a.). Roland V. 2010: „Oliver sent 
que la mort mult l’angoisset‘‘, erweist sich schon durch Vergleich 
mitV.2232 („La suemort !'i vait mult angoissant“; vgl, auch noch 
2259, 2355, Wilhelmslied, V. 894 u. a.) als keine echte Personifi- 
kation. Ebensowenig Roland, V. 747: „El cors vus est entree mor- 
tel rage"‘, oder etwa Alexius, 12d: „cum forz pechiez m’apresset‘. 
Es ist vielmehr der metaphorische Gebrauch von Verben wie an- 
goissier, tresprendre, apresser, entrer in solchen Beispielen, der den 
Eindruck einer Personifikation hervorrufen kann, ohne daß aber 
der Dichterein starkes Bewußtsein von diesem Sachverhalt zu haben 
brauchte. 

30) Die oben aus Roland angeführten Beispiele zeigen „la mort‘, 
(vgl. auch Alexius ı4d: „ la vide est fraile‘‘ usw.), andere Male fin- 
det sich wieder das Abstraktum ohne Artikel, ohne daß man aber 

dann schon von Personifikation sprechen müßte. 

31) Vgl. Biller, S. 126 ff. 

32) Vgl. Biller, S. 131 ff. 


Schürr, Epos 22 
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XVI. GAUTIER D’ARRAS UND DER ABEN- 
TEUERROMAN 


DURCHAUS abhängig von den analysierten Bearbei- 
tungen antiker Stoffe sind die Romane Walters von 
Arras. In dem älteren seiner beiden Romane, im 
Eracle, nennt Walter als seinen Gönner, dem zu- 
liebe er sein Werk verfaßt habe, einen Grafen Tie- 
baut von Blois (=Thibaut V.), dazu auch noch die 
Gräfin Marie, Tochter Ludwigs (vgl. V. 53 und 
6548; ferner 6552—3). Dieser Graf Thibaut war 
der Gemahl der Alix, der jüngeren Tochter Eleo- 
norens von Poitiers und Ludwigs VII, und somit 
Schwager Mariens. Letztere aber war seit 1164 mit 
dem Grafen Heinrich I. von der Champagne ver- 
mählt. Der Eracle ist somit nach 1164, wahrschein- 
lich bald danach verfaßt worden, ungefähr gleich- 
zeitig oder kurz nach dem Trojaroman. Durch die 
Familienbeziehungen seiner Gönner wird verständ- 
lich, daß Walter die für den anglonormannischen 
Hof verfaßten antikisierenden Romane offenbar bald 
nach ihrem Erscheinen kennenlernte, sich so an 
ihnen schulen konnte. Vorher hatte er, wie es scheint, 
auch der chanson de geste viel Geschmack abgewon- 
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nen. Durch den großen Erfolg der drei Romane 
Theben, Eneas, Troja wurde es zunächst Mode, die 
Motive des neuen höfischen Romans in eine, wenig- 
stens scheinbar, durch Personen- und Ortsnamen 
antike Umwelt zu versetzen. Was sich so in antike 
Namengebung und Lokalisierung verkleidet vor uns 
abspielt, spiegelt doch nur französische höfische 
Sitte der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
wieder. 

Der Senator Miriados und seine Frau Cassine in 
Rom erhalten erst nach siebenjähriger glücklicher 
Ehe das von Gott erflehte Kind, Eracle, dem Gott 
als Angebinde die Gabe in die Wiege legt, unter 
Edelsteinen, Pferden und Frauen die jeweils besten 
herauszufinden (V. 272—4). Der Knabe erhält eine 
gute Schulbildung, verliert aber seinen Vater vor 
dem vollendeten zehnien Jahre. Um dem Seelenheile 
_ des teuren Verstorbenen zu dienen, entäußert sich die 
Mutter ihres ganzen Besitzes und verkauft schließ- 
lich auch noch ihren Sohn Eracle mit seinem Ein- 
verständnis, um den Erlös für gute Werke zu ver- 
wenden. Eracle wird vom Seneschall des Kaisers er- 
standen und kommt so an den Hof, wo er bald Ge- 
legenheit erhält, seine Gaben zu bewähren. Nachdem 
er schon durch zwei Proben das Vertrauen des Kai- 
sers gewonnen, soll er ihm eine Frau aussuchen und 
erwählt ihm die arme, aber ebenso schöne als tu- 
gendhafte Athanais. Bald darauf muß der Kaiser 
in den Krieg ziehen. Trotz der Warnungen Eracles 


sperrt er, von Eifersucht gequält, während seiner 
29* 
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Abwesenheit die Kaiserin unter verläßlicher Bewa- 
chung in einen unzugänglichen Turm. Diese unver- 
diente und unwürdige Behandlung der Tugend er- 
zielt gerade eine der beabsichtigten entgegengesetzte 
Wirkung. In einem langen Monologe der entrüsteten 
Athanais will uns der Dichter ihre innere Umkehr 
im Werden begreifen lassen und begründen. Es fehlt 
nur noch der äußere Anlaß, um den Bruch ihrer 
Ehe zu besiegeln. Dieser stellt sich ein anläßlich 
eines Volksfestes in Rom, bei dem nach altem 
Brauch die Kaiserin nicht fehlen darf: sie verliebt 
sich in den Senatorensohn Parides und er in sie. 
Sind erst zwei Liebende im Einverständnis, so wer- 
den sie auch die sorgfältigste Überwachung zu- 
schanden machen, und so gelangen denn auch Pari- 
des und Athanais mit Hilfe einer schlauen Alten 


zur Erfüllung ihrer Wünsche. Der hellsehende Eracle - 


aber, der sich beim Heere des Kaisers befindet, 
macht diesen auf den Ehebruch der Kaiserin auf- 
merksam. Der Kaiser Lais kehrt zurück, stellt die 
Kaiserin und ihren Geliebten in einer dramatischen 
Szene zur Rede, verzeiht aber auf den Rat Eracles 
und läßt sich scheiden, was zur Vereinigung der 
beiden Liebenden führt. 

Im letzten Teile finden wir Eracle an Stelle des 
durch Intrigen des Perserkönigs getöteten Foucar 
zum Kaiser von Byzanz erwählt. Ihm obliegt nun der 
Krieg gegen den Perser, der das Heilige Kreuz aus 
Jerusalem entführt hatte, ein Glaubenskrieg, der an 
die chanson de geste erinnert. Im Zweikampf auf 
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der Brücke über die Donau zwischen beiden Heeren 
besiegt und tötet er den Sohn des Cosdroes und zieht 
dann nach Persien, wo letzterer in einem künstlichen 
Himmel, von dem aus er Regen, Blitz und Donner 
auf mechanischem Wege erzeugen kann, thront und 
sich als Gott verehren läßt. Eracle tötet Cosdroes 
und führt das Heilige Kreuz im Triumph nach Je- 
rusalem zurück. Vor dem stolzen Sieger und seinem 
Prunke aber schließen sich wie durch ein Wunder 
Mauern und Tore der Stadt, und erst als er sich vor 
Gott gedemütigt, kann Eracle in härenem Büßer- 
kleide dort seinen Einzug halten, wo ihn weiland 
der Herr selbst in Armut, auf einer Eselin sitzend, 
gehalten hatte. Nach Konstantinopel aber kehrt 
Eracle als Triumphator zurück und regiert dort zu 
allgemeiner Zufriedenheit bis an sein seliges Ende. 

Erinnert der Eingang der Erzählung an den 
Alexius, so der letzte Teil, der Glaubenskampf, an 
die chanson de geste. Der Hauptteil aber, der eigent- 
liche höfische Roman, die Ehebruchsgeschichte, ist 
ein Thesenstück, indem hier Walter die Ansicht der 
höfischen Minnedoktrin, daß unberechtigte Eifer- 
sucht und Mißtrauen erst recht zum Ehebruch füh- 
ren müssen, ja ihn rechtfertigen, in die Handlung 
eines Romans umsetzt: ein Motiv, das später noch 
oft (gern auch bei Boccaccio) von der Novellen- 
literatur aufgenommen wird, ein Motiv, das ihm of- 
fenbar von der Gräfin Marie als Thema aufgegeben 
worden war, wie sie später ein anderes Ehebruchs- 
motiv dem Kristian von Troyes aufgab. In der pro- 
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venzalischen Lyrik ist ja auch der Eifersüchtige 
eine stehende Figur!). Das Bindemittel der verschie- 
denen, sonst auseinanderfallenden Teile des Romans 
ist die Gestalt des Eracle, an die wunderbare Eigen- 
schaften — in Märchen eine Feengabe — als Ge- 
schenk Gottes geknüpft sind, die erst im letzten Teile 
ihrem historischen Vorbilde getreuer wird. Offenbar 
war die sagenhaft gefärbte Kunde von den Taten des 
byzantinischen Kaisers Heraclius gegen den Perser- 
könig Chosru II. (im siebenten Jahrhundert) durch 
mündliche Überlieferung seit den Kreuzzügen nach 
dem Abendlande gelangt: den abendländischen 
Kreuzfahrern mochten die Byzantiner von jenem 
Kaiser als einem Vorläufer erzählt haben. 

In stilistischer Hinsicht steht der Eracle etwa auf 
der Stufe von Theben und Eneas: er zeigt im gro- 
ßen und ganzen dieselben Figuren wie jene. Mit 
höfischem Wesen und höfischer Minne ist er bereits 
völlig vertraut und übernimmt deren konventionell 
gewordenen Elemente. Ja, Walter widmet der Ent- 
wicklung der Liebestheorie nicht nur weite Strecken 
‚seines Romans, er möchte sich auch gern als ein 
Orthodoxer aufspielen, der gegen ketzerische Mei- 
nungen polemisiert: nicht ein Teil des Herzens weile 
bei der Geliebten, wie fälschlich behauptet werde, 
sondern das ganze Herz (V. 3539-59). Die Lie- 
beshuldigung an die geliebte Dame erfolgt nach dem 
Vorbilde des Lehenseides, indem Parides seine ge- 
falteten Hände in die der Athanais legt (V. 4658—9). 
Der Liebesschmerz äußert sich in den bekannten, 
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konventionell gewordenen Symptomen: Walter spielt 
darauf an, hat aber, scheint’s, keine große Lust, auf 
die übliche Zergliederung einzugehen. Auch redet 
er lieber über die Dinge und um sie herum, als von 
ihnen selbst: den Liebesschmerz muß man eben sel- 
ber erlebt haben, um ihn zu erkennen und zu ver- 
stehen (V. 3855-7). So fehlen auch die herkömm- 
lichen Liebesmonologe nicht, sie sind sogar zum Teil 
sehr lang und dialogisiert, indem sich der Redende 
in rhetorischer Frage an sich selbst wendet und dar- 
auf. antwortet: die widerstreitenden Gefühle oder 
Neigungen teilen die Person in zwei Hälften und 
veräußern so den seelischen Vorgang. Ein Verfah- 
ren, das dann auch bei Kristian von Troyes sehr be- 
liebt sein wird. Aber bei Walter ergehen sich die 
Laebenden mehr in Redensarten über die Liebe, in 
allen möglichen Sentenzen über die Liebe, als daß 
sie die eigenen Gefühle analysieren. Nach den be- 
kannten Vorbildern mußte dann Walter auch Per- 
sonalbeschreibungen von seinen Helden geben. Er 
nimmt zuweilen einen Anlauf dazu, bleibt aber im 
Allerallgemeinsten stecken, wie folgendes Porträt der 
künftigen Kaiserin zeigen mag, sowie Eracle sie als 
armes, sittsames Mädchen in den Straßen von Rom 


erspäht, V. 2603: 


„Bel sont li crin, bel sont sı ueil, 
Bele Bouche a, bel nes, bel vis. . 
Bel est trestout, cou m’est avis: 
En li n’a rien mesavenant.“ 
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Walter hat keine anschauliche, individualisierende 
Phantasie und keine gestaltende Kraft. Er folgt 
Modevorbildern, während seine persönliche Anlage 
wo anders gelegen hätte. Neben den wunderbaren 
und seltsamen Gegenständen kennt er auch noch das 
Wunderbare im christlichen Sinne: Engelsbotschaf- 
ten spielen schon bei der Erzeugung und Geburt 
Eracles eine Rolle, und eine solche ruft ihn als Kai- 
ser von Byzanz zum Feldzug gegen die Ungläubigen 
auf. Walter steckt noch stark in Stimmung und 
Weltanschauung der alten chanson de geste und 
folgt der neuen Mode mehr äußerlich, übernimmt 
sie als ein Schema. So erzeugen seine Romane auch 
oft den Eindruck .des Zeit- und Raumlosen. Mit 
einem Sprung versetzt er uns von der Stätte des 
 Zweikampfes an der Donau dorthin, wo Cosdroes 
sich in seinem Himmel thronend anbeten läßt, und 
wir werden Zeugen einer seltsamen Unterredung. 

Gerade Walters Romane zeigen, wie Altes und 
Neues sich oft zu einem recht unorganischen Gan- 
zen verband. Das lag aber bei ihm daran, daß ihm 
als Hofdichter gewisse Aufgaben gestellt, Themata 
und die Art ihrer Behandlung vorgegeben wurden. 
Hatte er im Eracle eine Frau zwischen zwei Männer 
gestellt, so behandelte 'sein späterer um 'ı 1672) ver- 
faßter Roman /lle et Galeron die Liebe eines Man- 
nes zu zwei Frauen. Dieses Werk verrät dieselben 
stilistischen Abhängigkeiten wie der Eracle, das 
Grundmotiv aber ist offenbar aus dem Eliduc-Lai 
der Marie de France geschöpft, auf den auch da- 
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durch angespielt wird, daß der Held Ille als Sohn 
des bretonischen Ritters Eliduc erscheint. Auf eine 
eigentliche Inhaltsangabe glauben wir daher mit Hin- 
sicht auf den später zu erörternden Eliduc verzich- 
ten zu sollen. 

Das Verhältnis von Walters Roman zu seiner 
Quelle ist längst erkannt worden: „Unser Gedicht 
ist, um es gleich herauszusagen, nichts anderes als 
die im Sinne einer idealen Liebesauffassung streng 
durchkorrigierte Über- oder besser Umarbeitung des 
Lais von Eliduc‘‘. So äußerte sich W. Foerster in 
der Einleitung zu seiner Ausgabe des Romans. Das 
Problem der Doppelliebe eines Mannes zu zwei 
Frauen, so wie Marie es in ihrem Lai behandelt hatte, 
widersprach offenbar den Anschauungen der höfi- 
schen Kreise, nicht sowohl aus moralischen Beden- 
ken als aus doktrinären Gründen. Nicht der Bruch 
der ersten Ehe durch Eliduc mochte Anstoß erregt 
haben, wohl aber die gleichzeitige Liebe zu zwei 
Frauen: „Nemo potest duplici amore ligarı“, so lau- 
tet die Vorschrift 3 bei Andreas Capellanus?). Umge- 
kehrt aber kann eine Person von zwei Personen des an- 
deren Geschlechts gleichzeitig geliebt werden: ‚Unam 
feminam nihil prohibet a duobus amari et a duabus 
mulieribus unum“. So darf also Walters Held, so- 
lange er noch mit Galeron verbunden ist, seine Liebe 
der anderen Frau nicht von sich aus schenken. Der 
Dichter will demnach ohne Verschulden des Helden 
auch die zweite liebende Frau zur Erfüllung ge- 
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langen lassen, was er dadurch erreicht, daß Galeron 
bei ihrer schweren Geburt den Schleier gelobt. Diese 
Lösung ist freilich etwas an den Haaren herbeige- 
. zogen. Daß der Held wie im Eliduc-Lai in die 
Fremde zieht und sich dort eine zweite Frau in ihn 
verliebt, erreicht der Dichter dadurch, daß Ile ım 
Turnier ein Auge verliert und sich nun der Liebe 
seiner Frau für unwürdig hält. Das heißt, Walter 
zieht auch hier ein Problem heran, das die höfischen 
Kreise beschäftigt hatte, ob nämlich eine Frau einem 
Manne, der sich im Kampf oder Turnier ein körper- 
liches Gebrechen zugezogen habe, ihre Liebe ver- 
sagen dürfe. Diese Frage wird in dem Liebeskodex 
des Kaplans verneint (15. Urteilsspruch), war also 
ebenfalls im Kreise um Marie de Champagne erör- 
tert worden®). So sehen wir also Walter bestrebt, 
seine Helden ihr Verhalten in der Liebe nach der 
Auffassung der höfischen Kreise einrichten zu las- 
sen. Bei Marie de France hatte ihm offenbar auch 
mißfallen, daß im Eliduc-Lai und auch sonst oft 
die Frau der werbende Teil ist und ihre Liebe an- 
bietet. Deshalb heißt es ausdrücklich von Galeron, 
V. 1221 F8£.: 


„N’ele ne li descoverroit 
Premierement por rien qui soit, 
Qu’il n’afiert pas que femme die: 
‚Je voel devenir vostre amie‘, 

Por c’on ne l’ait ancois requise 
Et mout est6 en son serviced).“ 
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Auch hier spielt sich Walter als Theoretiker der 
höfischen Minne auf, auch hier findet man die Ge- 
meinplätze der höfischen Minne, das Motiv des Herz- 
raubes (V. 3447 und 3460—ı), und natürlich die 
langen und häufigen Liebesklagen. Im Stil verrät 
hier Walter noch stärker als im Eracle, daß er noch 
unter dem Eindruck der chanson de geste steht. 
Er gibt ausführliche Schilderungen auch großer 
Schlachten nach Art eines Massenturniers und in 
Wendungen ähnlich jenen der chanson de geste. Man 
findet Namenskataloge und für den Helden stehende 
Beiwörter (‚‚Illes, li ber“ u. a.; vgl. V. 2522, 3065, 
3163, 3461, A484), wobei er außerdem Häufung 
und Wiederholung liebt. Im Gang der Erzählung 
macht er Sprünge, wie wir sie im Heldenepos er- 
lebten. Christliche Gesinnung, freilich nicht das hohe 
Ethos der chanson de geste, steht auch hier im Hin- 
tergrunde, nicht als treibender Faktor, sondern als 
begleitender Akkord. Walter fährt auch ab und zu 
mit eigenen Ausrufen dazwischen wie weiland der 
Rolanddichter: „Diex! quel pitie de Galeron!“ 
(V. 3466.) Sonst ist er aber viel rhetorischer als die 
chanson de geste. Erörterungen und Betrachtungen 
über die Natur der Liebe u. dergl. sind auch den an- 
deren höfischen Romanen eigen, bei Walter aber 
sind sie ungemein langatmig und voller Banalitäten, 
Binsenwahrheiten und Oberflächlichkeiten und Ge- 
meinplätzen. Walter hat einen ausgesprochenen Zug 
zum Lehrhaften, aber nicht zur Wissenskrämerei 
wie viele seiner Zeitgenossen und Dichterkollegen, 
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sondern er will mit praktischer Lebensweisheit prun- 
ken, und so führen denn auch alle seine Personen bei 
allen Gelegenheiten reichlich Sprichwörter und Sen- 
tenzen im Munde und belehren damit die Zuhörer. 
Dadurch bringt er die dramatischesten Szenen um 
ihre Wirkung, denn der Wortschwall der handeln- 
den Personen will nicht enden: Walter ist geradezu 
geschwätzig. | 

Das seelische Problem seines Romans hat er, statt es 
zu vertiefen, im Gegenteil veräußerlicht: der innere 
Konflikt Eliducs wird auf äußere Umstände abgescho- 
ben. Rührender und menschlicher bleibt daher der 
Eliduc-Lai. Walter ist kein großer Dichter und ein 
mittelmäßiger Verseschmied. Aus den überkomme- 
nen Elementen braut er seine Romane zusammen, 
indem er ihnen Ansichten der höfischen Kreise, ın 
denen er lebte, zugrundelegt. Er schreibt, offenbar 
unter dem Einfluß der Gräfin Marie de Champagne, 
eine Art Thesenromane, verquickt mit Abenteuern, 
aber ohne die psychologische Vertiefung Kristians, 
hinter dessen Kunst die seine weit zurückbleibt. Die 
neue Richtung hat er nicht wesentlich gefördert. 
Nur ein Zug fällt auf, der bei den Späteren immer 
stärker hervortritt, eine starke Neigung zur Personi- 
fikation und Allegories). Die Mode der Tafelrunde 
und des Artushofes als Hintergrund für eine Ro- 
manhandlung war offenbar noch nicht geschaffen, 
sonst hätte er sie mitgemacht. Entwicklungsge- 
schichtlich interessieren die Romane Walters mehr 
als Übergangserscheinungen: sie zeigen uns, welche 
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Richtung auch an den kleineren Höfen, die zu Eleo- 
nore in Beziehung standen, gepflegt wurde. Sie zei- 
gen uns aber auch den antiken Roman auf dem 
Übergange zu dem sogenannten „Abenteuerroman“. 
Mit den antiken Stoffen vermischen sich früh Ele- 
mente orientalischer Herkunft. Auch der durch die 
Kreuzzüge nähergerückte byzantinische Osten tritt 
in den Gesichtskreis der französischen Dichter und 
liefert Stoffe und Motive. Schließlich werden die 
antiken Personen- und Ortsnamen zum rein äußer- 
lichen Beiwerk für Erzählungen, die aus allen mög- 
lichen Quellen schöpfen. In seinem zweiten Roman 
hat Walter ja sogar die recht heterogene Verbindung 
hergestellt zwischen dem antiken Rom und der seit 
Galfrid modern werdenden Bretagne. 

Ein Beispiel des Abenteuerromans in antikem Ge- 
wande ist Athis und Prophilias, wohl noch im letz- 
ten Viertel des zwölften Jahrhunderts von einem 
nicht weiter bekannten Dichter Alixandre verfaßt. 
Die Geschichte dreht sich um zwei treue Freunde 
und ihr Liebesleben. Die Freundschaft des Atheners 
Athis zu. dem Römer Porphirias geht so weit, daß 
er ihm seine eigene schöne Frau überläßt und dann 
mit der Schwester des Freundes entschädigt wird. 
Einige kriegerische Ereignisse und die antiken Na- 
men sollen den Eindruck erwecken, daß es sich um 
eine Estoire d’Athenes handelt, von antiken. Über- 
lieferungen ist aber in dem ganzen Roman keine 
Spur: die ganze Handlung ist frei erfunden oder 
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aus nicht antiken Quellen geschöpft und zusammen- 
gestellt. 

Ähnliches gilt von einem Roman Florimont, in 
dem ein Dichter Amon von Varennes um das Jahr 
1188 die angeblichen Taten von Alexander des Gro- 
ßen Großvater erzählt, Ähnliches von den beiden Ro- 
manen Hues de Rotelande /pomedon und Prolesi- 
laus, die ebenfalls gegen Ende des zwölften Jahr- 
hunderts geschrieben wurden. Für die Entwick- 
lungsgeschichte des höfischen Romans lehren uns 
diese Erzeugnisse nichts mehr: Artus- und Tristan- 
roman hatten bereits alle anderen in den Schatten 
gestellt. 

Eine viel weiter reichende literarische Wirkung 
hatte aber der um 1170 entstandene, wahrscheinlich 
aus orientalischen Quellen fließende Roman ‚Floire 
et Blancheflor“. Der Heidenkönig Felis hatte von 
einem Kriegszug in christliches Land unter anderem 
die schwangere Witwe eines christlichen Grafen ge- 
fangen mitgeführt. Die Heidenkönigin und ihre 
„meschine‘“, die Christin, kommen am gleichen Tage 
nieder, die erstere mit einem Sohne, Floire, die letz- 
tere mit einer Tochter, Blancheflor. Die beiden Kin- 
der wachsen in inniger Liebe zueinander heran und 
sind unzertrennlich. Der König Felis aber sieht die 
Neigung des Sohnes ungern und will daher das 
christliche Mädchen töten lassen, was aber seine Frau 
zu verhindern weiß. Zeitweilige Trennung hat keinen 
Erfolg. So wird denn schließlich Blancheflor als 
Sklavin verkauft und in die Fremde geführt, Floire 
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aber gibt man zu verstehen, seine Freundin sei tot, 
und führt ihn vor ein kunstvolles Grabmal. Floire 
ist darauf untröstlich und macht wiederholt Selbst- 
mordversuche, bis man ihm die Wahrheit eingesteht 
und ihm erlaubt, auf die Suche nach seiner Freun- 
din auszuziehen. Unterwegs trifft er überall Leute, 
die Anteil an seinem Schmerz nehmen und alle von 
einem jungen Mädchen zu erzählen wissen, das eben- 
so unglücklich war wie er und kurz vorher durch 
den betreffenden Ort durchgekommen war. Auf 
diese Weise gelangt Floire nach Babylon, wo der Sul- 
tan seine Blancheflor mit hundertundvierzig ande- 
ren Mädchen in einem Turm eingeschlossen hält, aus 
dem er sich jedes Jahr eine neue Gemahlin aussucht, 
‚die am Ende die kurze Ehre mit dem Tode bezahlen 
muß. Floire gelingt es, die Freundschaft des Turm- 
wächters zu erwerben, und so gelangt er in einem 
Blumenkorb versteckt zu seiner Blancheflor. Uner- 
meßlich ist die Glückseligkeit der beiden Liebenden. 
Schließlich aber werden sie entdeckt und sollen den 
Tod erleiden. Aber der Sultan interessiert sich vorher 
noch für das Woher und die näheren Lebensumstände 
des Liebespaares und wird schließlich durch die ge- 
genseitige Opferwilligkeit und Treue der jungen Leute 
so gerührt, daß er ihnen Leben und Freiheit schenkt, 
ja, sie auf der Stelle vermählt. Inzwischen brin- 
gen Boten die Nachricht von dem Tode des Königs 
Felis. Floire kehrt mit seiner Frau in die Heimat 
zurück, wird ihr zu Liebe Christ und läßt auch sein 
ganzes Volk taufen. Über eine Woche wird getauft, 
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wer aber widerspenstig ist, den läßt Floire „esoor- 
cier, /Ardoir en fu, u detrencier‘, so wie es in den 
chansons de geste üblich war. 

Wir finden auch hier die bereits konventionellen 
Elemente des höfischen Romans, wie zum Beispiel 
eingehende Beschreibungen von Dingen: des angeb- 
lichen, kunstvollen Grabmals der Blancheflor (vgl. 
dafür Eneas und Troja), der Stadt Babylon und 
ihrer Wunder, des Mädchenturmes. Eine starke Nei- 
gung zur Personifikation und Allegorie: als den Hel- 
den angesichts der Schwierigkeit seines Unterneh- 
mens Zweifel beschleichen, kleidet der Dichter den 
inneren Kampf und Zwiespalt in einen Dialog zwi- 
schen Corage, der abmahnt (!) und Amor, der ihn 
anspornt. Auch die Liebe kleidet sich vielfach in die 
bekannten höfischen Züge, aber doch nur rein äu- 
. Berlich, der Leser wird doch in eine ganz andere 
Grundstimmung versetzt als durch die höfische 
Minne. Die. treue, über alle Hindernisse siegreiche 
Liebe der beiden Kinder hat nicht nur etwas Rüh- 
rendes, sondern ungemein Natürliches, Naives. In 
diesem Roman herrscht nicht so sehr die über sich 
selbst reflektierende, spitzfindige und doktrinäre hö- 
fische Minne, die im Grunde, trotz aller Anstren- 
gungen des Dichters, den Zuhörer kalt läßt, sondern 
die Liebe als Naturgewalt. In tragischere Farben ge- 
taucht wird diese Liebe als Schicksalsmacht im Tri- 
stanroman erscheinen. Unser Roman aber verdankt 
offenbar gerade seiner Gefühlsseligkeit den größten 
Teil seines Erfolges, denn er kam damit einem Her- 
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zensbedürfnis vieler damaliger Menschen entgegen. 
Er wurde gegen Ende des Jahrhunderts nochmals 
und in weniger höfischen und konventionellen Zü- 
gen bearbeitet. 


1) Das Motiv der von einem eifersüchtigen Gatten an einem un- 
zugänglichen Orte gefangen gehaltenen, aber so erst recht zum 
Ehebruch getriebenen jungen Frau findet sich auch in zweien der 
Lais der Marie de France (Guigemar und Yonec) und so darf man 
vielleicht annehmen, daß Walter wie in seinem zweiten Roman so 
auch hier von den Motiven der Lais ausgeht, denen er eine streng 
höfische Behandlung und Fassung geben wollte. Während nämlich 
in den Lais der Ehebruch nicht nur durch Eifersucht und krän- 
kendes Benehmen des Gatten, sondern mehr noch durch dessen 
hohes Alter und Liebesunfähigkeit, also durch ein Naturrecht be- 
gründet wird, soll im Eracle allein der erste Grund, also die Ver- 
iehlung eines sonst liebenswerten Gatten genügen. _ 

2) Siehe Ausgabe von W. Foerster, Roman. Bibliothek 7, 
S. XVII 

3) Vgl. Foerster, Ausgabe, $. XXXI. 

4) Vgl. Foerster, Ausgabe, $. XXIX. Vielleicht war diese Frage 
durch den Chaitivel-Lai Mariens nahegelegt worden. 

5) Freilich ergeht sich Ganor, die sich zuerst verliebt, in An- 
deutungen, V. 3353: „Tout li a dit la fille au roi / Fors seulement: 
„Sire, amds moi!“ 

6) Vgl. im Eracle, V. 86: „Mais une riens, gou est envie.. .“ 
(ferner 1069, 1071); „male bouche“ (V. 1844), vielleicht „morz‘ 
(V. 5844); im Ille et Galeron die Allegorie des Turmes (== Illes 
Herz), in dem sich die alte Liebe gegen die neue verteidigt, die 
dort eindringen will (V. 5632f.). Dieselbe Allegorie verwendet be- 
kanntlich Dante in seinem Sonette „Per quella via che la bellezza 
corre“. 


Schürr, Epos 23 


Go gle 


XVII. DIE BRETONISCHE STOFFWELT 


DIE Bearbeitung antiker Stoffe in französischen 
Versen entsprang nicht allein dem Bedürfnis gelehr- 
ter Kleriker nach Zurschaustellung und Popularisie- 
rung ihres Wissens, sondern mindestens ebensosehr 
dem, mit diesen Stoffen einen gewissen Abstand von 
der Welt der Heldenepen zu gewinnen, diesen Stof- 
fen so die neue Gesinnung und Weltanschauung der 
höfischen Kultur mitteilen zu können. Wenn nun 
auch dadurch die handelnden Personen der antiken 
Romane in die höfische Umwelt versetzt und so mo- 
dernisiert, ihre Handlungen in neuer Art motiviert 
wurden, so brachte die stoffliche Gebundenheit doch 
mit sich, daß der neue Geist sich rein eigentlich nur 


in den Episoden, vor allem den Liebesepisoden ent- 
falten konnte, die meist eigens dazu erfunden wur- 


den. Walter von Arras gewann dann größere Be- 
wegungsfreiheit dadurch, daß seine Haupthandlung, 


die dem Ausdruck höfischer Gesinnung und ihrer’ 
Minnedoktrin dient, nur scheinbar in die traditionell. 


gewordene antike Welt versetzt ist, daß letztere nur 
durch Namengebung als äußerer Aufputz erscheint. 
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Ja, Walter knüpft bereits Beziehung an zu einer neu 
in den Gesichtskreis tretenden Stoff- und Umwelt, 
die mehr als die antike sich zum Ausdruck höfischer 
Gesinnung umprägen ließ. | 

Die Erschließung der neuen Stoffwelt wurde 
durch die Pflege literarischer Interessen im anglo- 
normannischen Königreiche, durch die nahe Berüh- 
rung von Normannen mit festländischen und Insel- 
kelten daselbst, durch die reiche Entfaltung des la- 
teinischen Schrifttums besonders im zwölften Jahr- 
hundert befördert. Ein walisischer Kleriker, Galfrid 
von Monmouth (Gruffydd ab Arthur), verfaßte um 
1135 in lateinischer Prosa eine sagenhafte Ge- 
schichte, einen Geschichtsroman der Insel Britan- 
nien, die Historia regum Britanniae, in der er alles, 
was ihm an keltischer Sage und Geschichte seiner 
Heimat und der festländischen Bretagne an schrift- 
lichen!) und mündlichen Quellen erreichbar war, 
mit eigenen Erfindungen darin verschmolz. Schon 
Nennius ging offenbar von dem Vorbilde der Aeneis 
Virgils aus, indem er, wie vorher schon der mero- 
wingische Chronist Fredegar (siebentes Jahrhundert) 
. die Franken, nun auch seine Bretonen von einem 
Trojaner, einem Brutus als heros eponymos, ab- 
stammen ließ. An Nennius knüpfte ferner Galfrid 
seine Erzählungen von den Prophezeiungen des Zau- 
berers Merlin an. Später erzählte er, und ebenfalls 
wieder an ältere Traditionen anknüpfend, das Leben 
des großen Königs Arthur, der die ganze Insel von 


den Sachsen befreit, Schottland, Irland, Norwegen, 
23* 
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Gallien erobert und die Römer besiegt habe, dann 
aber durch den Verrat seines Neffen und Reichsver- 
wesers Modred, sowie dessen Ehebruch mit der Kö- 
nigin zur Rückkehr gezwungen worden sei. Von dem 
furchtbaren Kampfe, in dem Arthur den Verräter 
tötete. In diesem Kampfe selbst tödlich verwundet, 
sei Arthur nach Avalon, der Insel der Seligen, ent- 
rückt worden, von wo er einst wiederkehren werde, 
um das bretonische Reich wiederaufzurichten. 
Sprichwörtlich war ja im Mittelalter diese „breto- 
nische Hoffnung“ auf eine Wiederherstellung ent- 
gegen aller Wahrscheinlichkeit, dieser keltische Trost 
im Ausleben der Phantasie. Zu seiner Zeit wurde 
dieses Werk Galfrids als verläßliches Geschichtswerk 
angesehen und erlangte großes Ansehen und große 
Verbreitung. Galfrid ließ dann noch im Jahre 1148 
eine Dichtung in lateinischen Hexametern, eine Vita 
Merlini, folgen, die den erwähnten sagenhaften bre- 
tonischen Zauberer zum Helden hat. An seine Hi- 
storia schloß sein Freund Robert de Torigny, seit 
ı154 Abt von Mont S. Michel in der Bretagne, zwei 
lateinische Romane: De ortu Walwanii (von Arthurs 
Neffen Gauvain handelnd) und die Historia sive vita 
Meriadoci regis Cambriae. Dieser Abt Robert mag 
Galfrids Quelle „ex Britannia“ (XI, 20, 6) gewesen 
sein, er mag ihn mit der festländisch-bretonischen 
Sagentradition vertraut gemacht haben, während er 
bei ihm auf dem Festlande weilte). 

Nun hatte Galfrid sein Werk gerade zu einer Zeit 
des Aufschwunges lateinischen Schrifttums und la- 
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teinischer Studien verfaßt, es galt als eine solide Ge- 
schichtsquelle, berichtete von der Vorgeschichte der 
Insel, die seit 1066 unter der Herrschaft der Nor- 
mannen stand. Was Wunder, daß letztere ein Inter- 
esse daran hatten, daß dieses Geschichtswerk in ihre 
Sprache übertragen wurde. So entstand die älteste 
französische Reimchronik in 8-silbigen Reimpaaren, 
von einem gewissen Gefrei Gaimar gegen die Mitte 
des Jahrhunderts verfaßt. Gaimar griff darin noch 
über Galfrid hinaus, indem er einerseits mit dem 
Argonautenzug und der Zerstörung Trojas begann 
und mit der Landung des Trojaners Brutus in Bri- 
tannien an die Historia anknüpfte, andererseits aber 
auch noch die Geschichte der Angelsachsen bis zum 
Jahre ı100 erzählte. Erhalten ist nur dieser letzte 
Teil. | 

Mit den Reimchroniken eröffnete sich so ein wei- 
terer Zweig gelehrter Dichtung in der Volkssprache, 
der den Bearbeitungen antiker Stoffe zeitlich sogar 
etwas vorausging, mit ihnen die freie Gestaltung des 
Stoffes und auch Zutaten eigener Erfindung gemein 
hatte. Auch dieser Zweig ging von lateinischen Vor- 
lagen aus und stand in Zusammenhang mit der blü- 
henden lateinischen chronistischen Geschichtsschrei- 
bung der Zeit. Deren Hauptvertreter, Ordericus Vi- 
talıs, kennt schon im Jahre 1137 die Historia Gal- 
frids und benützt sie. Die Gattung der Reimchroni- 
ken, wie die Geschichtsschreibung überhaupt, wurde 
besonders von Normannen und im Bereich des 
anglonormannischen Hofes gepflegt: groß war das 
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Interesse der normannischen Herren an den Taten 
ihrer Vorfahren und an der älteren Geschichte der 
von ihnen beherrschten Gebiete. So erlebte denn 
auch die Historia Galfrids noch eine ganze Reihe 
von Übertragungen in die Volkssprache. Ein nor- 
mannischer Kleriker, Wace, geboren am Anfang des 
zwölften Jahrhunderts auf der Insel Jersey, in Caen 
und in Paris gebildet, noch unter Heinrich I. von 
England „clerc lisant‘‘ in Caen, später (nach 1170) 
durch seinen Gönner, Heinrich Il., für seine lite- 
rarische Tätigkeit durch eine Pfründe in Bayeux be- 
lohnt, schreibt nach einigen geistlich-lehrhaften 
Werken um das Jahr 1155 im Auftrage oder doch 
mit Widmung an die Königin Eleonore seine „Geste 
des Bretons‘“ (oder auch ‚Brut‘ genannt), worin 
er Galfrid bearbeitete. Später, in der Zeit zwischen 
ı160 und 74, verfaßte Wace im Auftrage Hein- 
richs II. auch eine Geschichte der Normannen, zum 
Teil in 8-silbigen Reimpaaren, zum Teil in Alex- 
andrinerlaissen: die ‚Geste des Normanz‘‘ oder „Ro- 
man de Rou‘“. Das Werk blieb aber unvollendet lie- 
gen, als der König, mit der Darstellungsart und dem 
Stil des alten Wace offenbar nicht mehr zufrieden, 
einen anderen mit der Aufgabe betraute, nämlich 
Meister Benoit, den Verfasser des Trojaromans. 
Literarhistorisch am wichtigsten von den Werken 
Waces ist der „Brut“, der wie Gaimars Chronik die 
8-silbigen Reimpaare verwendet. Wace folgt in der 
Hauptsache Galfrid, scheint aber auch seinerseits 
mündliche Überlieferungen, wahrscheinlich festlän- 
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disch-bretonische, benützt zu haben, soweit sie ihm 
zugänglich waren. So hat er offenbar seine Kennt- 
nis von Arthurs Tafelrunde, an der alle gleichberech- 
. tigt und ohne Rangunterschied sitzen und die hier 
zum erstenmal erwähnt wird, nicht aus Galfrid, son- 
dern aus ihm bekannten, in der Kleinen Bretagne 
umlaufenden Arthursagen geschöpft?). Hier und 
noch an einigen anderen Stellen weist Wace auf 
weitverbreitete Erzählungen von König Arthur und 
seinem Sagenkreist) hin. Wir glauben aber nicht, daß 
aus den betreffenden Stellen Versromane zu erschlie- 
ßen sind), denn die Ausdrücke „oi, racontees, fable‘ 
scheinen mehr für mündliche Erzählungen und Er- 
zähler zu sprechen als für Buchromane. Wohl aber 
müssen solche Erzählungen in einer allgemein ver- 
standenen Sprache, also bereits in französischer Fas- 
‚sung, ihre Verbreitung erlangt haben. Auch andere 
Teile der bretonischen Stoffwelt weisen ausdrück- 
lich und immer wieder auf ursprüngliche Verbrei- 
tung durch die contöors, die uns ja als eigener Stand 
oft genug bezeugt sind. Zwischen Galfrid und den 
späteren Artusromanen eines Kristian von Troyes muß 
auch schon deshalb eine gewisse Entwicklung des 
Stoffes stattgefunden haben), weil bei ersterem Ar- 
thur eine an den Kämpfen tätigen Anteil nehmende 
‚Hauptperson, sein Seneschall Kei nächst ihm ein 
‚tüchtiger Held ist, während später Arthur zu einer 
‚Statistenfigur herabgesunken, sein Hof ein allgemei- 
ner Hintergrund als Sammelplatz aller Tüchtigen, 
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Kei ein mißgünstiger, untüchtiger Großsprecher ge- 
worden ist. 

Von den verschiedensten Seiten wird auf die 
mündliche Verbreitung bretonischer Stoffe hingewie- . 
sen: Marie de France erwähnt ın ıhren Lais wieder- 
holt, daß sie eine mündliche Erzählung (conte) wie- 
dergebe, die sie selbst gehört habe. Im Tristanroman 
des Thomas heißt es, V. 2106ff.: „Seignurs, cest 
cunte est mult divers, .. . Entre ceus qui solent cun- 
ter /E del cunte Tristan parler /Il en cuntent diver- 
sement: Oi en ai de plusur gent.“ Zu Zeiten Tho- 
mas’ waren also schon zahlreiche Tristanversionen 
in Umlauf und wurden allenthalben etwas abwei- 
chend erzählt. Dann aber hören wir von Thomas wei- 
ter: „Asez sai que chescun en dit /E co qu’il unt mis 
en escrit, /Mes sulun co que j’ai oi /Nel dient par 
sulun Breri /Ky solt les gestes e les cuntes / De tuz 
les reis, de tuz les cuntes /Ki orent est6 en Bretaingne.“ 
Von all den vielen Fassungen, mündlichen und 
schriftlichen, beruft sich demnach Thomas auf die 
eines gewissen Breri, der also die größte Autorität 
besaß. Diesen Breri hat schon G. Paris mit „Bled- 
hericus, famosus ille fabulator qui tempora nostra 
paulo praevenit‘‘, den der Chronist Giraldus Cam- 
brensis in der zweiten Hälfte des zwölften Jahr- 
hunderts erwähnt, identifiziert. Dieselbe Persönlich- 
keit, aber unter der Namensform Bleheris, erwähnt 
Gaucher de Denain, einer der Fortsetzer des Kristi- 
anschen Perceval?). An der Identität der Persönlich- 
keit, trotz der drei etwas abweichenden Namensfor- 
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men, ist wohl nicht zu zweifeln, es handelt sich in 
allen drei Fällen um denselben berühmten walisischen 
Erzähler®), der aber in seinen Geschichten, da er 
sie einegpı Grafen von Poitiers erzählt haben soll, 
sich wohl der französischen Sprache bedient haben 
muß 9). Ob aber seine Erzählungen auch schriftlich 
niedergelegt wurden, und zwar dann wohl in Ver- 
sen, ist nicht festzustellen. Nun kommt als Graf von 
Poitiers der Zeit nach (Mitte des zwölften Jahrhun- 
derts!) nur Heinrich II. als Gemahl der Eleonore in 
Betracht, bevor er König von England wurde, also 
in den Jahren 1152—410). An diesem Hofe zu Poi- 
tiers, vor Heinrich und Eleonore, hat Bledhericus 
seine bretonischen Erzählungen und vor allem auch 
den Tristan vorgetragen, den dort offenbar der pro- 
venzalische Trobador Bernhard von Ventadorn ken- 
nenlernte, da er in einem seiner Aziman-Lieder (A4) 
seine Leiden mit denen Tristans und Isoldens ver- 
gleicht, diese Gestalten also bei seinem Publikum als 
bekannt voraussetzt. Die Aziman-Lieder Bernhards 
aber wurden verfaßt, bevor er mit Heinrich nach 
England ging, also vor 115411). An dem für die 
Entwicklung der französischen Literatur so maßge- 
benden und einflußreichen Hofe der beiden Mäze- 
naten Heinrich und Eleonore sehen wir also die bre- 
tonische Stoffwelt schon anfangs der fünfziger Jahre 
aufgenommen, zunächst freilich mehr durch die 
mündliche Erzählung. Unzweifelhaft ist an diesem 
Hofe die Durchtränkung der bretonischen Stoffwelt 
mit höfischem Geiste angebahnt worden. 
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Nun ist aber versucht worden, die ehemalige Exi- 
stenz von Artusromanen und ihre weite Verbreitung 
selbst vor dem Erscheinen der Historia Galfrids 
wahrscheinlich zu machen. P. Rajna hat as italie- 
nischen Urkunden die Verbreitung von Namen des 
Artussagenkreises in Italien schon früh im zwölften 
Jahrhundert belegt!?), und zwar einen Artusius im 
Jahre ııı/4, einen Artusius de Rovaro 1122, einen 
Galvano um das Jahr 1136, andere Namen des Krei- 
ses allerdings erst sehr viel später. Wenn nun zum 
Beispiel die Namen von Helden der chansons de geste 
(vor allem der Rolands) wohl sehr früh schon durch 
französische Pilgerscharen und die bei ihnen befind- 
lichen Spielleute in Italien an den großen nach Rom 
führenden Pilgerstraßen verbreitet wurden, so er- 
scheint eine so frühe Verbreitung von französischen 
Artusromanen — und nur um solche könnte es sich 
handeln — im Äuslande, ja überhaupt deren Exi- 
stenz so gut wie ausgeschlossen. Wenn es sich also 
in jenen Urkunden wirklich um die bretonischen Na- 
men handeln sollte, und nicht um ähnliche anderer 
Herkunft, so müßten sie, ohne aus Romanen ge- 
schöpft worden zu sein, durch bretonische Pilger 
nach Italien gebracht worden sein13). Was aber die 
Szene aus einem Artusroman betrifft, die ein Re- 
lief des Domportals zu Modena darstellt (mit Na- 
mensinschriften), so datieren neuerdings die Kunst- 
historiker dieses Werk sehr viel später, nämlich un- 
gefähr in das letzte Drittel des zwölften Jahrhun- 
derts1), ganz ähnlich auch eine Darstellung Arthurs 
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auf einem Mosaikfußboden der Kathedrale zu Otran- 
to in die Jahre zwischen 1160—6315). Man wird 
also trotz allem als ältesten Artusroman die latei- 
nische Historia Galfrids ansehen müssen. Diese und 
später die Übersetzung Gaimars scheinen den An- 
stoß gegeben zu haben, daß das allgemeine Inter- 
esse sich den bretonischen Sagen zuwandte, und so 


müssen denn bald die contöor sich der vielverheißen- 


den Stoffe bemächtigt haben, zum Teil an die ge- 
nannten zwei Werke anknüpfend, zum anderen Teil 
aus der mündlichen Sagentradition schöpfend und 


‚auch frei kombinierend. Schon für die Zeit zwischen 


ıı4o und 5o müssen wir so eine ziemlich weite Ver- 
breitung der bretonischen Stoffe durch diese contöors 
und zwar zunächst wahrscheinlich durch zweispra- 
chige, durch Waliser und Kymren bei den Anglo- 
normannen, durch Bretonen bei den Normannen, an- 


‚nehmen. Da nun aber zwischen der Insel und der 


festländischen Bretagne von alters her ein reger ma- 
terieller und geistiger Austausch bestand, ein Aus- 
tausch und Ausgleich der Sagentradition entstand, 


so ist den späteren bretonischen Stoffen ihre insu- 


lare oder festländische Herkunft trotz eindringlich- 
ster Namensforschung kaum mehr nachzuweisen. Die 


‚Worte „breton“ und ‚Bretagne‘ aber nahmen durch 


die Beziehung auf die Bretonen aus der Zeit König 
Arthurs einen archaischen und konventionellen Sinn 
an, wie E. Brugger einleuchtend gezeigt hat16), so 
daß aus ihnen keinerlei Schlüsse auf die Herkunft 
der Stoffe gezogen werden können. 
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Was aber diese Stoffe den französischen höfi- 
schen Dichtern boten: das ideale Irgendwo und Nir- 
gends, eine neue Auffassung des Wunderbaren, einen 
Hauch von keltischem Mystizismus, das wird bei Be- 
sprechung der französischen Bearbeitungen zu zeigen 
sein. 


ı) Die Historia Brittonum des Nennius aus dem achten Jahr- 
hundert. 

2) Vgl. E. Brugger, ZISL. 44/2, S. 96 n. 

3) Vgl. V. 9998: „la Roonde Table / Dont Breton dient mainte 
fable.“ 

4) Vgl. V. 10032ff.: „En cele grant pais que jo di, / Ne sai se 
vos l’aves oi, / Furent les merveilles provees / Et les aventures 
trovees / qui d’Artu sont tant racontees | Que a fable sunt atornees,“ 
und V. 13675: „cil dela Table Roonde, / Dont tex los fu par tot 
le monde.“ 

5) Vgl. E. Brugger, ZfSL. 4412, S. 98, ferner S. zo und 90. 

6) Wie verschiedene Forscher, u. a. Brugger, gegen die Theorie 
W. Foersters von Kristian als dem eigentlichen Schöpfer des Artus- 
romans (vgl. jetzt W. Foersters Wörterbuch zu sämtlichen Werken 
Kristians v. Tr.) hervorgehoben haben. 

7) Vgl.J. L. Weston, Rom. 33, S. 334ff. und 34, $. roofl. 
Und zwar lautet die Stelle: „qui fu nes et engenuis / En Gales 
dont ie cont le conte | E qui si le contoit au conte / De Poitiers, 
qui amoit l’estoire, | E le tenoit en grant memoire | Plus que nul 
autre ne fesoit.“ 

8) Über Versuche, diesen Bledhericus zu identifizieren, vgl. den 
Aufsatz von E. Brugger in ZiSL. 47 (1924), S. 162#f, 

9) Es mag sich um einen Mann handeln, der eine ganz franzö- 
sische geistliche Bildung genossen hat und der durch diese Bil- 
dung und Gesinnung dem normannischen Hofe Heinrichs Il. 

nahegebracht wurde. Vgl. E. Brugger, ]. c. S. 169. 

ı0) Vgl. Brugger, ZISL. 31/2, S. 157—8. 
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ır) Vgl. die Ausgabe Appels von Bernhard, S. XXX VIH. 

ı2) Vgl. Rom. XVII, S. 161—185. 

ı3) Vgl. Faral, S. S. 393 ff. und seine Darstellung in der Hist. 
de la litt. fr. von Bedier-Hazard, S. 19. 

14) Vgl. Mäle, S. 269—70: „Le portail de Modene est, a en 
juger par la delicatesse deja raffinee de la sculpture, d’une Epoque 
deja avancee du XII® siecle.“ 

15) Vgl. Mäle, S. 268. 

16) ZISL. XX. Für das Gesamtproblem vgl. jetzt J. D. Bruce, 
The evolution of Arthurian romance from the beginnings down to 
the year 1300, I (1923), U (1924). Göttingen. 
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XVII. DIE LAIS DER MARIE DE FRANCE 


VON allen französischen Bearbeitungen bretonischer 
Stoffe scheinen die Lais der Marie de France in 
Ton und Stimmung ihren Originalen verhältnismä- 
ßig noch am nächsten zu stehen. 

Von der Persönlichkeit der ältesten Dichterin der 
französıschen Literatur wissen wir herzlich wenig. 
Ein Glück noch, daß sie Sorge getragen hat, in ei- 
nem ihrer Werke, einer Fabelsammlung, wenigstens 
ihren Namen zu nennen, V. 4: „Marie ai nom, si 
sui de France... .“. Noch an zwei weiteren Stel- 
len nennt sie sich einfach Marie. Sie hat, außerhalb 
ihrer Heimat lebend, mit ‚France‘ auf ihre Her- 
kunft hingewiesen, sie lebte, wie aus verschiedenen 
Anspielungen ihrer Werke zu entnehmen ist, in Eng- 
land, und verrät auch eine wenigstens fragmentari- 
sche Kenntnis der englischen Sprache, ja sie will 
daraus ihr Fabelwerk übersetzt haben. Ihre Lais- 
sammlung aber widmete sie einem „edlen König“, 
der in Anbetracht aller näheren Umstände niemand 
anderer sein kann als Heinrich II. von England, 
der Gemahl Eleonorens. An seinem Hofe in Eng- 
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land lebte demnach die Dichterin Marie, die selbst: 
allem Anschein nach aus edler Familie stammte und 
eine gute Schulbildung genossen hatte, da sie ja auch 
des Lateinischen mächtig war, aus dem sie das Pur-: 
gatorium S. Patrici (von Henri de Saltrey) über- 
setzte. Ihrer Sprache nach mochte sie aus der Nor- 
mandie gekommen sein und in der zweiten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts gelebt haben!). Ihre 
Werke wären also der Reihe nach die Lais (um 
1165), die Fabeln (um 1175), das Purgatorium (um 
1190)2). i 

Walter von Arras hat in seinem um 1167 verfaß- 
ten Ille et Galeron das Grundmotiv aus dem Eliduc- 
Lai Mariens geschöpft. Also waren damals schon: 
der Eliduc und wahrscheinlich auch noch andere 
Lais bekannt. Nun hat aber L. Foulet gezeigt, daß 
die Lais nicht alle auf einmal verfaßt und veröffent- 
licht wurden3). Die stückweise Veröffentlichung er- 
streckte sich über einen längeren Zeitraum und erst 
verhältnismäßig spät, vielleicht gegen ı 180%), wurde 
die Sammlung geschlossen und mit der erwähnten: 
Widmung an Heinrich II. versehen. 

Das Wort ‚‚lai‘‘ bezeichnete vor Marie eine Gat- 
tung der bretonischen Musik, hatte nur den Sinn 
„Lied“ oder „Melodie‘“5), durch Marie aber erhielt 
es die Bedeutung der Versnovelle. Zwar war diese 
literarische Gattung eigentlich schon vor Marie in 
französischer Sprache geschaffen, aber sie verhalf 
ihr zum durchschlagenden Erfolg. Der Ruhm der 
Bearbeiter antiker Stoffe hatte sie nicht schlafen las- 
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sen, auch sie wollte ihre „escience‘‘ und ihre „bone 
eloquence‘“ glänzen lassen wie der Verfasser des The- 
benromans, der des Eneas, wie Meister Benoit. Aber 
zu viele hatten sich schon auf diesem Felde betä- 
tigt, sie hätte nicht mehr viel Ruhm damit aufge- 
hoben. Es lagen damals ja wohl auch schon ver- 
schiedene Übersetzungen von Erzählungen aus den 
Metamorphosen vor, und damit war die Versnovelle 
bereits in die französische Literatur übergegangen. 
Marie kannte auch die Remedia amoris Ovids, ent- 
weder im Original, oder vielleicht in der Bearbei- 
tung durch Kristian (vergl. Guigemar, V. 239-0). 
Auch die bretonische Stoffwelt war ihr bekannt, zum 
mindesten durch Waces Brut, von dem sie sich ın 
mehr als einer Hinsicht abhängig erweist®). Aus 
Wace mag sie nun den Hinweis auf die bretonische 
Musik (V. 3765, 9338, 10827), auf die Lais, auf- 
gegriffen haben, und sie tat wirklich einen glückli- 
chen Griff damit. Sie baut also die entstehende Gat- 
tung der Versnovelle aus, indem sie aus dem bretoni- 
schen Stoffgebiet schöpft und ihren Dichtungen den 
bretonischen Namen „lais“ gibt. 

Wie sie nun dazu kam, ihren Verserzählungen den 
Namen einer musikalischen Gattung zu geben, ist 
freilich bis heute nicht recht klar geworden. Immer- 
hin scheint nach den Worten Mariens die Erzählung 
(conte) in einem festen Beziehungsverhältnis zur Me- 
lodie (lai) gestanden zu haben: „De cest cunte qu’ol 
avez /fu Guigemar li lais trovez, /que hum dist en 
harpe e en rote; /bone en est a oir la note‘ (Guige- 
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mar, V. 883-6). Wenn man also ihren Versiche- ' 
rungen, daß sie selbst solche Lais vortragen gehört 
habe, Glauben schenken soll, so wird man folgendes 
annehmen müssen. Das bretonische Musikstück, auf 
das sich Marie bezieht, war episch-lyrischer Natur, 
die Worte behandelten in kurzer, geschlossener Dar- 
stellung eine Begebenheit, die Melodie aber war 
wahrscheinlich vom Anfang bis zum Ende durch- 
komponiert, wiederholte sich nicht von Zeile zu Zeile 
wie in der chanson de geste. Nun mochte Marie sol- 
che Lais bereits in französischer Übertragung von 
französisch sprechenden Bretonen gehört, oder bre- 
tonische Spielleute mochten ihren französischen Zu- 
hörern vorher das Thema in französischer Sprache 
auseinandergesetzt haben?). Auf jeden Fall hat sie 
dann die kurzen Angaben, die sie bekam, zu einer 
Erzählung ausgesponnen, wobei sie manchmal selbst- 
tätig erfinderisch und kombinierend vorging, wie 
noch zu zeigen sein wird. So ist die Bedeutungsver- 
schiebung, die sich mit dem Worte ‚lai‘ vollzog, 
durch Marie veranlaßt. Der große Erfolg ermunterte 
sie, ihre Sammlung fortzusetzen und sie brachte nun 
neben wirklichen bretonischen Feenmärchen und Sa- 
gen auch kurze Erzählungen aus andern Quellen. 
Neben mündlichen Quellen (cunte), die sie gehört 
haben will, weist sie ein paarmal auch auf schrift- 
liche hin und hat solche offenbar wirklich, für Gui- 
gemar vielleicht, für Chievrefoil sicherlich benützt, 
und zwar in letzterem .Falle die älteste literarische 


Fassung des Tristanstoffes. Charakteristisch ist nun, 
Schürr, Epos 24 
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daß durch den Erfolg von Mariens Werk die Be- 
zeichnung „lai oder sogar ‚‚lai breton‘‘ für die Gat- 
tung der Versnovelle einsprang und daher die spä- 
tere Literatur von einem ‚‚laı Tisbe, laıi Didon, lai 
d’Aristote‘‘ und anderen spricht. So sehr hatte Ma- 
rie den Ruhm der Metamorphosenübersetzer verdun- 
kelt. Die allgemeine Beliebtheit der Lais wird uns 
ja auch wiederholt durch zeitgenössische Zeugen 
beglaubigt3). Vor allem aber erstand in den Lais eine 
Frauenliteratur, von einer Frau verfaßt für Frauen: 
„Les lays soleient as dames pleire.. .“ Das soll 
uns aus den Motiven und der Art ihrer Behandlung 
bald klar werden. Entzückt von dieser neuen Lite- 
ratur konnte die Frauenwelt gewisser verfeinerter 
Höfe nicht genug davon zu hören bekommen und so 
wird es verständlich, daß die konventionell gewor- 
dene Bezeichnung „lai breton“ schließlich aller- 
hand kleinen Erzählungen zuteil wurde, die mit der 
bretonischen Stoffwelt nichts zu tun hatten. Ja, 
schließlich wurden mit dem Ausdruck ‚lai‘“ Erzäh- 
lungen bezeichnet, die mit mehr Recht in die Gat- 
tung der fabliaux eingereiht werden müßten, die 
sich mit ihren Zoten nur über die empfindsamen 
Herzen der alten bretonischen Lais lustig machen 
wollten wie zum Beispiel der Lai du Lecheor. Nur 
die Lais der Marie de France, der Schöpferin der 
Gattung, bleiben in gleicher Weise der phantasti- 
schen bretonischen Welt und der höfischen Weltan- 
schauung nahe. 

Von den zwölf Lais, die allgemein Marien zu- 
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geschrieben werden, ist Guigemar offenbar der äl- 
teste, denn er enthält in Vers ı—ı8 auch den eigent- 
lichen und ursprünglichen Prolog, in dem sich Marie 
(V. 3) nennt, dann in Vers 19—26 noch eine be- 
sondere Einleitung mit dem Hinweis auf die neue 
Gattung (‚Les contes que jo sai verais, / dunt li Bre- 


-tun unt fait les lais‘). 


Guigemar, ein junger Ritter, der aller Liebe 
abgeneigt ist, verfolgt einst auf der Jagd eine weiße 
Hıindin, verwundet sie und wird selbst durch den 
zurückschnellenden Pfeil gefährlich verletzt. Aus 
dem Munde des mit Sprache begabten Tieres erfährt 
er, daß nur die Liebe einer Frau ihn heilen könne. 
Ein Fahrzeug, das er am Ufer des Meeres findet, 
trägt ihn, kaum daß er es betreten und sich auf 
einem darin befindlichen kostbaren Ruhebett nie- 
dergelassen, ohne Fährmann an ein fremdes Ge- 
stade, an ein nur von der Meerseite zugängliches 
Schloß, wo ein alter eifersüchtiger Fürst seine junge 
Frau in Gewahrsam hält. Diese letztere heilt ihn 
durch ihre Liebe. Der beiden Glück dauert aber 
nicht lange, eines Tages werden sie entdeckt. Vor 
der Trennung aber hatte die Dame Guigemar das 
Versprechen abgenommen, nur diejenige zu lieben, 
die den Knoten lösen könne, den: sie in sein Hemd:ge- 
macht hatte, wohingegen sie versprechen mußte, nur 
denjenigen zu lieben, der ihr den von Guigemar um 
den Leib geschlungenen Gürtel lösen könne. Guige- 
mar wird nun durch das bereitstehende magische 


Schiff in seine Heimat zurückgeführt, wo er nach 
24* 
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einiger Zeit von den Seinen aufgefordert wird, eine 
Frau zu nehmen. Aber keine der Damen, die sich 
daran versuchen, ist imstande, den Knoten in seinem 
Hemde zu lösen. Indessen ist Guigemars Geliebte 
ihrem tyrannischen Gatten entflohen und ebenfalls 
übers Meer gekommen. Von einem Ritter Meriadu 
wird sie freundlich aufgenommen und bald mit Hei- 
ratsanträgen bestürmt. Aber Meriadu kann den Gür- 
tel nicht lösen und wird abgewiesen. Bei ihm trifft 
eines Tages Guigemar die Geliebte und beide beste- 
hen natürlich die Probe. Trotzdem weigert sich Me- 
riadu, die Dame auszuliefern, und wird deshalb von 
Guigemar belagert und getötet, was zur Wiederver- 
einigung der beiden Liebenden führt. 

Die zweite, recht unbedeutende Erzählung, Equi- 
tan, handelt von der ehebrecherischen: Frau eines 
Seneschalls, die mit dem König in flagranti ertappt, 
des ihrem Gatten zugedachten Todes der Verbrühung 
in einem zu heißen Bade stirbt: „tels purchace le 
mal d’altrui, /dunt tuz li mals revert sur lui.“ 

Le Fraisne, eine reizende kleine Erzählung, be- 
handelt den aus Boccaccio bekannten Griseldis- 
stoff?). Eine Dame, die in böswilliger Absicht anläß- 
lich der Niederkunft ihrer Nachbarin behauptet hatte, 
daß sie ihre Zwillinge nicht von einem Manne allein 
empfangen haben konnte, kommt im selben Jahre 
auch mit Zwillingen nieder. Um sich aus der Ver- 
legenheit zu ziehen, setzt sie das eine ihrer beiden 
Mädchen in der Nähe einer Abtei unter einer Esche 
(daher ihr Name Le Frene) aus. Von der Äbtissin 
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aufgezogen, wird Le Fröne später die Geliebte eines 
Edelmanns aus der Umgebung. Schließlich von den 
Seinen genötigt, sich eine ebenbürtige Gemahlin zu 
erwählen, begehrt der Edelmann die einzige Tochter 
eines mächtigen Nachbarn. Die Hochzeit wird mit 
großem Prunk gefeiert. Le Frene bereitet sanft-er- 
geben trotz ihres Schmerzes selbst das Hochzeitsbett 
und breitet darüber die kostbare, aus Konstantinopel 
stammende Decke, in der sie ausgesetzt worden war. 
Dadurch kommt es an den Tag, daß sie die Schwe- 
ster der Neuvermählten ist, eine ebenbürtige Prinzes- 
sin, und der Erzbischof von Dol verbindet sie nach 
Auflösung der eben geschlossenen Ehe mit ihrem 
Herrn und Geliebten. | 
Bisclavret, der „Wehrwolf“, heißt ein bre- 
tonischer Ritter, der sich durch Schicksalsmacht 
während dreier Tage der Woche in einen Wolf ver- 
wandelt und darob von seiner Frau verraten wird, 
die aber schließlich die verdiente Strafe ereilt. 
Der Ritter Lanval gewinnt die Liebe einer schö- 
nen und mächtigen Fee, deren er sich aber nicht 
rühmen darf. Um aber das Liebesanerbieten der Kö- 
nigin, Arthurs Gemahlin, abzuweisen, rühmt er sich 
des Besitzes einer sehr viel schöneren Frau. Die Kö- 
nigin führt Klage beim König, der Lanval dazu ver- 
hält, seine Geliebte bis zu einem bestimmten Termin 
bei Hofe vorzuführen, wo man über ihre Schönheit 
urteilen würde, sonst wäre es um ihn geschehen. Die 
Fee zieht Lanval, dem sie wegen Übertretung ihres . 
Gebotes gegrollt hatte, trotzdem aus der Verlegen- 
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heit und entrückt ihn nach Avalun, der Insel der 
Seligen. | | 


Dies ist das einzige Mal, daß der Artuskreis in 
die Lais Mariens hereinragt, und sie hat offensicht- 
lich diese Beziehung selbst hergestellt, hat das Feen- 
märchen ihrer Quelle mit dem Hintergrunde des Ar- 
tushofes in Beziehung gesetzt, da sie sich der ehebre- 
cherischen Gemahlin Arthurs aus Galfrid, bezw. des- 
sen Übersetzern erinnerte. Auch die Erwähnung der 
Pikten und Skoten, die Arthur gerade bekriegt, 
stammt aus Galfrid-Wace 10), 

Les dous amanz, die handlungsarme, rührende 
Geschichte von der Liebe zweier junger Leute und 
ihrem Tode, gründet sich auf eine Lokalsage von 
Pitres-sur-Seine in der Normandie. 


Yonea ist mit Guigemar derjenige Lai, der am 
deutlichsten und charakteristischsten die wesent- 
lichen Züge der neuen Gattung darlegt. 


Auch hier wird eine junge Frau von ihrem alten 
und eifersüchtigen Gatten in strengem Gewahrsam 
gehalten. Da kann sich die Dichterin nicht enthal- 
ten, ihre eigene Meinung vorzutragen, V. 28: „Grant 
pechie fist qui li dona“ (nämlich die junge Frau 


dem alten Fürsten!). Es handelt sich hier also um 


eine Versündigung gegen die Rechte der Natur, ge- 
gen das natürliche und eingeborene Recht auf Liebe! 
Die Klagen der eingesperrten jungen Frau erinnern 
. dabei stark an die der mal mariee in der Lyrik mehr 
volkstümlicher Eingebung, V. 85: 
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‚„‚Maleeit seient mi parent 

e lı altre comunalment, 

ki a cest gelus me donerent 
e de sun cors me mariörent!“ 


Und ganz charakteristisch noch und wie in den 
Liedern der mal mariee, V. go: „ll ne purra ja mes 
murir!““ Dabei gedenkt die junge Gefangene der 
Abenteuer, die so manche Schicksalsgenossin mit 
einem schönen und höfischen, tapferen und wak- 
keren jungen Ritter erleben durfte, ohne daß ihre 
Ehre angetastet wurde, und sie wünscht sich des- 
‘gleichen. Kaum ist der Wunsch ausgesprochen, so 
zeigt sich ein großer Vogel, ein Habicht, an ihrem 
Fenster und entpuppt sich vor ihr als schöner und 
stattlicher Ritter, der damit ihre Liebe gewinnt — 
freilich erst, nachdem er sich auch als Christen- 
mensch erwiesen hat. Jedesmal, wenn der alte und 
eifersüchtige Gatte fern ist, kommt so der Vogel- 
Ritter herbei, um seine junge Freundin auf ihren 
Wunsch zu trösten. Doch das Glück der beiden und 
ihr Liebesgenuß ist nicht von langer Dauer. Der 
Gatte der Dame kommt hinter das Geheimnis und 
stellt eine Falle auf,in der sich Muldumarec tödlich 
verwundet. Die Dame entflieht ihrem Gewahrsam, 
folgt den Blutspuren ihres verwundeten Freundes, 
und findet ihn schließlich in einer wunderbaren 
Stadt, in einem prächtigen Palast auf dem: Sterbe- 
bett. Von ihm erhält sie Trost, ein Schwert für den 
Sohn, den sie von ihm unter dem Herzen trägt, und 
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einen Ring, der ihren alten Gatten alles vergessen 
läßt, was vorgefallen ist. Damit kehrt sie zurück 
und Jahre vergehen, die sie an der Seite des Alten 
verlebt. Indessen ist ihr und Muldumarecs Sohn, 
Yonec, herangewachsen. Eines Tages, aus festlichem 
Anlaß, kommen sie, der alte Gatte und Yonec nach 
Karlion und werden vor das kostbare Grab des ehe- 
maligen Beherrschers der Gegend geführt. Hier er- 
fährt die Dame, daß dies das Grab ihres einstigen 
Geliebten ist, den alle noch betrauern. Wie ihr von 
dem Sterbenden seiner Zeit anbefohlen worden, über- 
gibt sie nun dessen Schwert dem Sohne, enträtselt 
ihm das Geheimnis und stirbt an dem Grabe Muldu- 
marecs. Yonec aber tötet mit dem Schwerte den 
Stiefvater, wird so der Rächer seines Erzeugers und 
Beherrscher des Landes, 

Laustik (= die Nachtigall): episch unbedeu- 
tend, als Motiv auf empfindsame Herzen gestimmt 
und doch nicht eigentlich Iyrisch behandelt, wirkt 
diese kurze Geschichte als Idyli. 

Der Ritter Milun hat einen Sohn aus der Ver- 
bindung mit einem Edelfräulein. Der Sohn wird 
von der Schwester des Fräuleins erzogen, letztere 
aber während einer Abwesenheit ihres Geliebten von 
ihrem Vater gezwungen, einen Gatten zu nehmen. 
Die Beziehungen der Liebenden aber dauern weiter. 
Als der Sohn herangewachsen ist, begibt er sich 
übers Meer nach der Kleinen Bretagne und gewinnt 
dort großen Ruhm in den Turnieren. Nach einiger 
Zeit geht auch Milun übers Meer auf der Suche 
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nach seinem Sohn und nicht zuletzt, um sich mit 
jenem unbekannten Sieger so vieler Turniere zu mes- 
sen. Gelegentlich eines Festes tritt er ihm auf Mont 
S. Michel gegenüber, wird von ihm besiegt und er- 
kennt ihn als seinen Sohn. Auf der Rückkehr nach 
England erfahren sie durch einen Boten, daß der 
Gemahl der Dame gestorben ist. So feiert man bald 
die Hochzeit Miluns und seiner Geliebten. 

Der Lai von Milun gewährt einigen Einblick in 
die Arbeitsweise Mariens. Wir finden als Grundfa- 
bel das weitverbreitete Motiv des Zweikampfes zwi- 
schen Vater und Sohn, bei Marie aber in zeitgemä- 
ßer Anwendung auf ein Turnier. Die Fahrt Miluns 
zum Turnier hat eine Parallele bei Galfrid-Wace, wo 
König Arthur auf seinem Römerzuge im nämlichen 
Hafen Barfleur in der Normandie landet, von dem 
auf Mont S. Michel hausenden Riesen vernimmt (vgl. 
Wace, V. ıı 600 ff.), ihm entgegenzieht und ihn im 
Zweikampf besiegt. Die Örtlichkeiten stimmen auch 
sonst. Es scheint, daß schon der Episode bei :Gal- 
frid eine Lokalsage zugrunde lagt!), die Marie ihrer- 
seits aufgriff, mit einem anderen weitverbreiteten 
Sagenmotiv verschmolz, modernisierte und anders 
begründete unter Beibehaltung der Arthurischen To- 
pographie. Die Motivierung. des Zweikampfes, die 
Vorgeschichte mit der unehelichen Abkunft des Soh- 
nes, muß wohl ihrer eigenen Erfindung entstam- 
men. | 2 | 

Chaitivel, einer der nichtssagendsten Lais, ist 
die Geschichte einer Kokette, die sich von vier Rit- 
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tern gleichzeitig lieben läßt, sich aber nicht ent- 
schließen kann, irgendeinen zu bevorzugen, ja auch 
als drei der Ritter in einem Turnier getötet worden 
waren, dem schwer verwundeten Überlebenden ihre 
Liebe versagt. Streng höfischer Auffassung der Lie- 
bestheorie entspricht das Verhalten der Dame hier 
nicht, bei Andreas Capellanus hätte sie scharfer Ta- 
del getroffen. 

Chievrefoil erzählt eine Episode aus dem Tristan- 
roman, die sonst in französischer Sprache nicht er- 
halten ist. 

Der verbannte Tristan kehrt insgeheim nach Corn- 
wall zurück und verkündet Frau Isolden seine An- 
wesenheit, indem er einen mit einer Geisblattranke 
umschlungenen Haselzweig auf ihren Weg wirft. In 
die Rinde des Zweiges hat er die Worte geritzt: 


„DBele amie, si est de nus: 
ne vus sanz mei ne ieo sanz vus!“ 


Isolde sieht den Zweig, liest die Worte, tritt in den 
‘Wald und findet dort den, den sie mehr liebte als 
alles in der Welt: „Entre els meinent joie mult 
grant.‘‘ Auf diese freudvolle Begegnung mit der Ge- 
liebten und den Zweig als Liebesboten verfaßte der 
harfen- und sangeskundige Tristan selbst einen Lai. 

Offenbar hat Marie diese Episode aus dem Ür- 
tristan selbst geschöpft, den sie aus schriftlicher 
Vorlage und aus mündlichem Vortrage gekannt ha- 
ben muß!2). 

Eliduc enthält das Grundmotiv des Mannes mit 
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den zwei Frauen wie die Sage vom Grafen von Glei- 
chen!3). Eliduc, ein tapferer Ritter, fällt bei seinem 
König in Ungnade und geht übers Meer nach Groß- 
britannien, wo er einen anderen König aus großer 
Bedrängnis befreit. Die Tochter dieses Königs, Guil- 
liadon, entbrennt für den tapferen Fremdling und 
bietet ihm ihre Liebe an, die jener erwidert, obwohl 
er eine Frau in der Heimat zurückgelassen hat. 
Von dem alten Herrn zurückgerufen, geht er übers 
Meer, kehrt aber bald wieder, um seine Freun- 
din abzuholen. Bei der Überfahrt des Liebespaares 
erhebt sich ein heftiger Sturm, der alle Reisenden 
mit dem Tode bedroht. Da fordert einer der See- 
leute, daß man Guilliadon, die Geliebte eines verhei- 
rateten Mannes, als Opfer ins Meer werfe, um es 
zu besänftigen. Jetzt erst erfährt Guilliadon, daß ihr 
Geliebter gebunden ist und fällt darüber in Ohn- 
macht, aus der man sie vergeblich zum Leben zu er- 
wecken sucht. Eliduc hält sie daher für tot. Kaum 
ans Land gestiegen, bahrt er sie in der Kapelle eines 
_ verstorbenen Eremiten auf, um sie später in würdi- 
ger Weise zu beerdigen. Die Frau Eliducs, erstaunt 
und schmerzlich berührt von des Gatten verändertem 
Benehmen, entdeckt eines Tages während seiner Ab- 
wesenheit sein Geheimnis: das schöne, in der Ka- 
pelle aufgebahrte Mädchen. Sie sieht, wie ein Wie- 
sel seinen verwundeten Gefährten mittels einer be- 
stimmten Blume heilt, und ruft mit dieser ihre Ne- 
benbuhlerin zum Leben zurück. Dann vereinigt sie 
die beiden Liebenden, indem sie sich in ein Kloster 


Google 


380 Die Lais der Marie de France 


zurückzieht. Nachdem Eliduc und Guilliadon eine 
Zeitlang glücklich miteinander gelebt haben, ziehen 
sie sich ebenfalls ins Kloster zurück. | 

Von den anonymen Lais ist einer durch den Her- 
ausgeber G. Paris (Rom. VIII) und auch durch an- 
dere Forscher ebenfalls noch Marien zugeschrieben 
worden: der Lai von Guingamor. Ein Ritter jagt 
dort ein weißes Schwein in einem magischen Walde 
und überrascht dabei eine schöne Frau beim Baden, 
natürlich eine Fee, deren Liebe er gewinnt und bei 
der er drei Tage, in Wirklichkeit drei Jahrhunderte, 
verweilt. Bei seiner Heimkehr findet er lauter unbe- 
kannte Menschen, der König aber, sein Oheim, ist 
vor unvordenklicher Zeit gestorben! So kehrt er denn 
zu seiner Freundin zurück. Beim Eintritt in den 
Wald aber ißt er in Überschreitung eines Gebotes 
der Fee von einer bestimmten Frucht und im selben 
Augenblick ist er ein hinfälliger Greis. 

Die meisten übrigen anonymen Lais hat L. Foulet 
als Nachahmungen, Vergröberungen und Entstellun- 
gen von Mariens Lais erwiesen, ja, er hat gezeigt, 
daß sie oft bis zum wortwörtlichen Plagiat aus 
Marie schöpften (ZrPh. XXIX). Manche späteren 
aber bedienen sich nur des Gattungsnamens Lai als 
einer Empfehlung und schöpfen aus den verschie- 
densten Quellen. Noch steht der Lai von T'ydorel der 
echten, alten, von Marie vertretenen Tradition nahe, 
knüpft auch an historische Grafen der Bretagne an, 
nicht mehr ganz so der von T'yolet, der das Dümm- 
lingsmotiv aus dem Perceval mit dem auch im Tri- 
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stanroman enthaltenen Motiv von dem Helden ver- 
bindet, den ein Betrüger um den Lohn seiner Tat 
bringen will. Dann aber wird die Gattung bereits 
parodiert in der am Artushofe sich abspielenden Tu- 
gendprobe des lai du Cor (Verfasser der Anglonor- 
manne Robert Biket), noch mehr in dem lai de 
Ulgnaure, der dasMotiv des gegessenen Herzens ver- 
gröbert und am gröbsten in dem lai du Lecheor. 
Hier bietet die Entstehung der Lais, auf die Marie so 
oft anspielt, dem Verfasser die Veranlassung, um 
sich über die gesamte höfische Literatur und Minne 
lustig zu machen: alles höfische Dienen und Minnen 
der Ritter hätte ja doch nur ein sehr konkretes End- 
ziel. So stammt dieser Lai bereits aus der Verfalls- 
zeit der höfischen Welt. 

Die Wesensbestimmung des „bretonischen Lai“ 
muß sich also an die Werke Mariens halten. Da ist 
nun von Wichtigkeit, welche -Schulung und Einstel- 
lung die Dichterin mitbrachte. Die Kenntnis der an- 
tikisierenden Romane, am wenigsten die Thebens, 
am meisten die des Eneas, läßt sich auf Schritt und 
Tritt verfolgen. Ja, die wörtlichen Übereinstimmun- 
gen mit dem Eneas sind so groß, daß der Herausge- 
ber des letzteren, Salverda de Grave, eine ganze Liste 
aufstellen konntel®). Marie und der Verfasser des 
Eneas waren der Sprache nach Landsleute, ja, viel- 
leicht hatte sie ihn und sein Werk am Hofe Hein- 
richs II. kennengelernt. Jedenfalls hatte sie von der 
Lektüre des Eneas den Kopf voll. Das zeigt sich 
auch dort, wo sie im Anschluß an den Eneas ihre 
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Liebestheorie entwickelt, das Problem der Entste- 
hung der Liebe behandelt15). Aber bei Marie ist dies 
doch äußeres Beiwerk, sie ist nicht so doktrinär und 
theoretisiert nicht so gern wie der Verfasser des. 
Eneas. Mehr als die Erörterung spitzfindiger Fragen 
interessiert sie die in Handlung umgesetzte Liebe, 
und dann fühlt sie mit ihren Personen: sie ist eine 
Frau. Sie opfert der äußeren Konvention der höfi- 
schen Minne und hat deren Phraseologie in der 
Hauptsache aus dem Eneas bezogen, im Grunde 
aber hat sie eine viel freiere und natürlichere Auf- 
fassung von den Beziehungen der beiden Geschlech- 
ter. Sie opfert auch sonst der Mode und der Zeit: 
ihre Helden sind natürlich höfisch in Erziehung 
und feiner Lebensart16) und suchen zugleich ritter- 
lichen Ruhm in Turnieren und kriegerischen Unter- 
nehmungen!?). Nach dem Vorbild der antikisieren- 
den Romane bringt auch Marie Beschreibungen von 
seltenen und außergewöhnlichen Dingen 18), aber kurz 
und halb widerwillig. Personalbeschreibungen .ge- 
braucht sie gar keine. Nicht dem Äußeren und Ge- 
genständlichen ist ihr Blick zugewandt, sondern dem 
Inneren und Seelischen, aber nicht als einem ver- 
standesmäßig erfaßbaren Problem, sondern als et- 
was gefühlsmäßig zu Erlebendem. Sie erzählt ein- 
fach, schmucklos und natürlich und will den Leser 
denselben Anteil an ihren Gestalten und deren 
Schicksal nehmen lassen, den sie selber daran hat. 
Im. Mittelpunkt ihres Interesses steht das Verhältnis 
der beiden Geschlechter zueinander, aber nicht als 
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psychologisches Problem, sondern als natürliches 
und eingeborenes Recht der Menschen auf Liebe. 
Daher spielt der Ehebruch eine etwas andere Rolle 
in den Lais als sonst nach der höfischen Auffassung: 
er gilt als natürliches Recht des Herzens, dort wo 
vorgerücktes Alter, Eifersucht und Härte einen Gat- 
_ ten ins Unrecht setzen, als verdammenswert dort, wo 
der betrogene Teil sein Schicksal nicht verdient. 
Gegenüber den scholastisch gebildeten Theoreti- 
kern der Minne, gegenüber dem Verfasser des Eneas- 
romans zum Beispiel, vertritt Marie das einfache, 
nicht reflektierte Erleben des allermenschlichsten 
Gefühls: daher unter ihren Lais rein stimmungs- 
mäßig wirkende wie Laustik. Gegenüber der Scho- 
lastik schlägt sich Marie aus innerster Natur sozu- 
sagen zur Mystik. Wir stoßen hier auf diejenige 
Grundströmung in der Literatur, die ähnlichen Vor- 
aussetzungen entsprang wie die Mystik, nämlich der 
Notwendigkeit einer Reaktion gegen das rein Ver- 
standesmäßige der Scholastik, wir stoßen hier wie- 
der auf die Fähigkeit zum reinen Erleben. Und die- 
sem verdanken die Lais Mariens ihre hohe künst- 
lerische Wirkung. Diese Fähigkeit mußte erobert 
werden, damit die ganze keltische Stoffwelt mit 
ihrem phantastischen und mystischen Gehalt sich der 
französischen Literatur erschließen konnte. Marie 
hatte an dem Erschließen dieser Welt darum einen 
Hauptanteil. Nun konnte das Wunderbare in neuer 
und besonderer Gestalt in den höfischen Roman ein- 
ziehen. Die an der Antike entzündete Freude am Ge- 
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genständlichen allein hätte nicht genügt. Zu den sel- 
tenen und wunderbaren Dingen, zu den magischen 
Gegenständen, gesellt sich in den Lais noch etwas 
anderes. Die wunderbaren Dinge, Tiere usw. haben 
noch eine andere Bedeutung als die der bloßen Wir- 
kung. Die von Guigemar verwundete sprechende 
Hirschkuh, das Zauberschiff mit dem Ruhebett, das 
ihn entführt, all das wird ihm zu einem Schicksal, 
bzw. zu Werkzeugen des Schicksals: „Sufrir Ii 
estuet l’aventure‘“ (V. ı99). Mariens Helden erlei- 
den das Abenteuer als etwas Schicksalhaftes, sie zie- 
hen nicht aus, es aufzusuchen wie die Helden Kri- 
stians. Ja, Guigemar wird sich dieser Bedeutung sei- 
nes Erlebnisses bewußt: ‚Quant ieo oi la desti- 
nee...“ (V. 326), mit diesen Worten erzählt er 
es der Dame. Die unbekannte Schicksalsmacht sorgt 
dafür, daß die Menschen ihre Bestimmung zur Liebe 
erfüllen, daß ihnen ihr Recht auf Liebe wird. Kaum 
hat die Dame im Yonec ihren Wunsch ausgespro- 
chen, so steht der fremde Ritter vor ihr, der ihr die 
Erfüllung bringt. Was hat es für eine Bewandtnis 
mit ihm? Wer hat ihn gesandt, wer verleiht ihm die 
Vogelgestalt? Der Schleier des Geheimnisses, der 
über seiner Persönlichkeit liegt, wird auch später 
nicht gelüftet, Vieles bleibt in diesem Lai wie in an- 
deren ziemlich unmotiviert. So ist auch Muldumarec 
nur ein Werkzeug der unbekannten Schicksalsmacht. 
Fragen nach warum, wozu, woher usw. werden von 
den handelnden Personen nicht gestellt, dem Leser 
aber läßt die Dichterin keine Zeit, sie zu stellen. 
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Es kommt aber auch gar nicht auf die verstandes- 
mäßige Erfassung der Zusammenhänge und logische 
Motivierungen an, sondern der Leser soll einfach 
das Schicksal der Helden miterleben, nicht weiter 
darüber nachdenken. In eine traumhafte Welt und 
Stimmung versetzt die Lektüre der Lais. Diese Stim- 
mung hat Walter von Arras richtig empfunden, 
wenn er in Ille et Galeron sagt, V. 934: 


„Tex lais i a qui les entent, 
Se lı sanlent tot ensement 
Con s’eüst dormi et songie.“ 


Freilich hat Walter diese Stimmung in seiner Be- 
arbeitung eines aus Marie geschöpften Themas zer- 
stört und hat letzteres verwässert, indem er es ver- 
standes- und theoriegemäß und auch moralisch be- 
handeln wollte, so daß er seinem Roman nachrüh- 
men zu können glaubte; V. 932—3: „N’i a fantome 
ne alonge, / Ne ja n’i trover6s mengonge.“ 

Gerade in dem Phantastischen, manchmal gerade- 
zu Vernunftwidrigen ist ein großer Teil des eigen- 
artigen Reizes begründet, den die Lais ausüben; in 
dem Streben, auch den Leser’ zum rein gefühlsmäßi- 
gen Erleben mitzureißen. Das Erleben der Liebe als 
einer Schicksalsmacht teilt in dieser Weise in der 
französischen Literatur nur noch der Tristanroman 
mit den Lais der Marie de France. 


1) Im Purgatorium macht sich eine starke Zersetzung des Zwei- 
kasussystems durch Einfluß der anglonormannischen Umgebung 
geltend. 

Schürr, Epos 25 
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2) ZuE. Winklers Versuch der Identifizierung unserer Dichte- 
rin mit der Gräfin Marie de Champagne vgl. meine Besprechung 
in ZiSL. 1922, S. 352 ff. Dagegen spricht u. a. auch der Umstand, 
daß Walter von Arras in seinem Roman Ille et Galeron das Eliduc- 
Thema nach höfischer Auffassung korrigierte. Wie hätte er dies 
einem Werke seiner Gönnerin gegenüber wagen dürfen! 

3) Vgl. ZrPh., XXIX, S. 293. 

4) Vgl. E. Levi, Studi Medievali, I, 1922, S. 4ıff. - 

5) Vgl. L. Foulet, ZrPh. XXXI, S. 161 ff. 

6) vgl. L. Foulet, ZrPh. XXIX, S. 44.n. ı. 

7) Vgl. Eliduc, V. ıff.: „D’un mult ancien lai breton / le cunte 
e tute la raisun / vus dirai ....“ Über die vorherige Auseinander- 
setzung der „raisun‘‘ vgl. E. Leviin Studj romanzi 1917, S. 133#. 
und 236 ff. 

8) So z.B. in der Einleitung zum Leben des Hl. Edmund von 
Denis Pyramus: 

„kar mult l’ayment si l’unt mult cher 
cunte, barun e chivaler, 

e si en ayment mult l’escrit 

e lire le funt, si unt delit 

e si Jes funt sovent retreire. 

Les lays soleient as dames pleire; 

de joie les oyent e de gre, 

qu’il sunt sulum lur volonte“. 

9) Vgl. dazu E. Castle, Die Quelle von Boccaccios Griselda- 
Novelle, ArchR. VIII, S. 281ff., wo gezeigt wird, daß der Stoff 
„aus einem sehr alten, vielfach mit Varianten erzählten, wohl auch 
ins Geistliche gewendeten Märchen hervorgegangen“ sein muß, 
daß er auf uralten, eherechtlichen Verhältnissen der Indogermanen 
beruht. Vgl. aber W. Küchler, Die Neueren Sprachen, 33, $. 241. 

10) So hat man geglaubt, im Lanval-Lai den ersten Artus- 
roman erblicken zu dürfen, sprach von „Arthurisierung der Lais“, 
vgl. E. Brugger in seinem Aufsatz in ZISL. XX und L. Foulet, 
ZrPh. XXXIL, S. 288. Der Artusroman aber war schon vor Marie, 
vielleicht auch schon vor Wace durch mündliche Erzählungen ge 
schaffen. 
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ı1) Vgl. E. Brugger, ZiSL. 4412, S. 52. 

12) Vgl. V. 5—6 und L. Foulet, ZrPh. XXX, S. 161. 

13) Vgl. jetzt die Ausgabe von E. Levi, Firenze, Sansoni, 1924, 
Einleitung. 

14) Vgl. Einleitung der Ausgabe von Salverda de Grave, ferner 
C. Conigliani, ArchR. I, S. 286, Anm. ı; ferner E. Levi in 
Atti del R. Istituto Veneto di sc. lett. et. art. LXXXII/2, S. 645ff. 
Levi schließt daraus auf die Verfasserschaft Mariens für den Eneas, 
worüber zu vgl. Salverda de Grave, Neoph. X, S. 56ff. 

15) Vgl. Guigemar, 379Äf., 399ff., 420ff., 423—4, 42940, 
483f.; Equitan, 53ff. usw. Vgl. C. Conigliani, l. c. S. 286. 

16) Auch Heldinnen wie Le Fröne haben eine gute Schulbil- 
dung genossen (vgl. V. 242—6, 263). 

17) Vgl. Guigemar, V. 5ı: „En Flandres vait pur sun pris 
querre,“ ähnlich Milun, V. 122. 

18) Vgl. das Ruhebett im Schiffe, das Guigemar entführt, V. 
170—82, die Beschreibung des Gemaches seiner Geliebten, V. 
2318f.; den Ring, den Le Frene mitbekommen hat, V. 129ff. u.a. 
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XIX. TRISTANROMANE 


DIE Beurteilung der literarischen Rolle des Tristan- 
stoffes fällt deshalb so schwer, weil gerade hier die 
ältesten Bearbeitungen verlorengegangen und spä- 
tere nur in Bruchstücken erhalten sind. In neun ver- 
schiedenen Bruchstücken aus fünf Handschriften be- 
sitzen wir 3144 Verse der Tristandichtung des Anglo- 
normannen Thomas (aus der Zeit um 1170)!), fer- 
ner 4485 Verse der auf dem Festlande entstandenen 
Dichtung eines gewissen Berol (um 1190) 2). Aus 
dem Ende des zwölften Jahrhunderts stammen dann 
‘ auch noch zwei episodische Tristandichtungen, die er- 
zählen, wie der verbannte Tristan sich in der Ver- 
kleidung als Narr Isolden wieder zu nähern sucht 
(Folie Tristan). Ein französischer Prosaroman rührt 
dann erst aus der Zeit um 1230 her. 

Zum Glück geben uns die fremden Bearbeitungen 
einigermaßen Aufschluß über den Inhalt der älte- 
ren französischen Tristanromane. So war es denn 
Bedier möglich, den Roman des Thomas durch Ver- 
gleich der von ihm abhängigen Darstellungen Gott- 
frieds von Straßburg (Anfang des dreizehnten Jahr- 
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hunderts), der norwegischen des Mönchs Robert 
(1226), der italienischen der 'Tavola Ritonda (gegen 
1300), des englischen strophischen Sir Tristrem (ge- 
gen 1300) und der Folie (Fassung der Handschrift 
Douce) wenigstens inhaltlich wiederherzustellen. 

Der Darstellung des Tristanstoffes durch Thomas 
steht aber eine etwas abweichende Überlieferung ge- 
genüber, die vertreten wird durch Berol und den 
deutschen Roman des Eilhart von Oberg (etwa 
1190—1200), und zwar so, daß von den letzteren 
beiden nicht der eine vom anderen abhängig sein 
kann, sondern daß sie aus einer gemeinsamen Quelle 
- geschöpft haben müssen. Der französische Prosaro- 
man und die Berner Folie stellen dann zwei weitere 
Traditionen dar. Ein Vergleich dieser vier Traditio- 
nen untereinander hat wieder gezeigt, daß der Auf- 
bau des Stoffes im wesentlichen überall derselbe ist, 
was zur Annahme einer gemeinsamen Quelle, eines 
„Urtristan“ führte. 

Nun wissen wır aber bereits, daß der Tristanstoff 
in den Jahren ıı52—4 am Hofe Heinrichs und 
Eleonorens zu Poitiers durch einen walisischen Er- 
zähler, einen gewissen Bledhericus, einen französisch 
gebildeten Kleriker, in französischer Sprache vor- 
getragen worden sein muß (vgl.S. 360—ı und Anm. 
8, 9). Ist Bledhericus somit der Dichter des Ur- 
tristan und hat er einen auch schriftlich niederge- 
legten Versroman vorgetragen? Folgendes ist zu be- 
achten. Die wichtigsten literarischen Spuren des Tri- 
stanstoffes führen an den Hof Heinrichs II. von 
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England. Der Anglonormanne Thomas hat als Hof- 
dichter vermutlich dort gelebt, desgleichen Marie de 
France, und beide haben dort offenbar den Tristan- 
stoff kennengelernt. Die gemeinsame Quelle Berols 
und Eilharts aber, ein schriftlich fixierter Text, 
stammt ebenfalls von dort, und zwar wird ihn Eil- 
hart von der Gattin seines Landeshern, der 1189 
verstorbenen Herzogin Mathilde, der Tochter Hein- 
richs II. von England erhalten haben: nur so kann 
sich die frühe Bearbeitung des Stoffes in Deutsch- 
land erklären). Kristian von Troyes aber, der den 
Stoff ebenfalls behandelt haben will, stand durch 
seine Gönnerin Marie, Eleonorens Tochter, zu jenem 
Hofe in Beziehung. Bleibt nur der im Roman de Re- 
nard als Verfasser eines Tristanromans genannte Li 
Kievres: ein leerer Name, von dem wir sonst nichts 
wissen. Zeit und Ort würden also für Bledhericus 
als Verfasser des Urtristan sprechen, wenigstens ha- 
ben wir keine Spur, die über ihn hinausführt. 
Dreifach wird uns bezeugt, daß es in der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts mündliche und 
schriftliche Tristanüberlieferungen gab, durch Tho- 
mas in der oben (S. 360) zitierten Stelle, durch Marie 
de France®) und durch Berol5). Ausdrücklich weisen 
alle drei Autoren auf die umlaufenden mündlichen 
Erzählungen und auf die berufsmäßigen Erzähler 
hin, die sich des Stoffes bemächtigt hatten, aber 
auch auf schriftliche Aufzeichnungen. Ausdrücklich 
weisen sie auf die in Einzelheiten stark abweichen- 
den Darstellungen hin, denen gegenüber sich eben 
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Thomas auf die Autorität des Breri (= Bledhericus) 
und Berol auf die „estoire‘ beruft. Wir stehen also 
hier vor der uns bereits bekannten Unterscheidung 
zwischen „contes“ (,„fables“) und ‚‚chansons‘, zwi- 
schen den berufsmäßigen Prosaerzählern und den 
Spielleuten, bzw. jetzt Romandichtern. Es fragt sich 
nur, wo wir Breri-Bledhericus unterzubringen ha- 
ben. Die Worte Thomas’ „Breri Ky solt les gestes 
e les cuntes‘‘ bedeuten offenbar „solt raconter“ und 
sie weisen eben so wie die Bezeichnung ‚„fabulator“ 
durch Giraldus Cambrensis auf einen Prosaerzähler. 
Und wenn die erste Darstellung des Tristanstoffes 
eine mündliche Prosaerzählung in französischer 
Sprache war, dann wird es viel leichter verständlich, 
daß die berufsmäßigen conteor sich ihrer in so weit- 
gehendem Maße bemächtigten, und so die verschie- 
denen abweichenden Überlieferungen entstanden, als 
sie einem von Anfang an festgefügten Versroman 
gegenüber hätten tun können. Immerhin müssen sich 
aber bald Leute gefunden haben, die den Tristanro- 
man, sei es in Prosa, sei es in Versen, schriftlich 
niederlegten: so entstand unter anderen die „estoire‘' 
Berols. Er sowohl wie Thomas dürfte aus beiden 
Arten von Quellen geschöpft haben. Der Prosaroman 
des dreizehnten Jahrhunderts aber kann aus der 
mündlichen Überlieferung hervorgegangen sein. 
Für die Entwicklung des höfischen Romans ist 
nun viel wichtiger, zu wissen, welche neuen Elemente 
der Tristanstoff schon in seiner ersten Fassung bei- 
brachte, als die mehr oder minder in höfisch-kon- 
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ventionelles Gewand gehüllten späteren Bearbeitun- 
gen zu betrachten. Versuchen wir daher zunächst, 
uns eine Vorstellung von dem Urtristan zu verschaf- 
fen, wobei wir in der Hauptsache der Rekonstruk- 
tion Bediers folgen®). 

Rivalen, der Beherrscher von Loonois (= Lothian 
in Schottland), hat in den Diensten des Königs Marke 
von Kornwall gestanden und dessen Schwester Blan- 
chefleur geheiratet. Blanchefleur starb bei der Ge- 
burt des Knaben Tristan. Als Jüngling kommt Tri- 
stan an den Hof seines Oheims Marke. Da erscheint 
eines Tages der riesige Morholt, der Schwager des 
Königs von Irland, um den ihm geschuldeten Tribut 
an Jünglingen und Jungfrauen zu fordern. Tristan 
will das Land Kornwall von der Schmach befreien 
und tötet auch tatsächlich den Gegner im Zwei- 
kampfe auf einer Insel, wird aber selber durch .des- 
sen vergiftete Waffe schwer verwundet. Die Leiche 
des Morholt wird durch die Seinen in die Heimat 
gebracht. Einen in seinem Schädel stecken gebliebe- 
nen Splitter aus Tristans Schwert bewahrt die Kö- 
nigin von Irland sorgfältig auf. 

Der schwerverwundete Tristan, der keine Heilung 
finden kann, läßt sich in einer Barke, allein mit 
seiner Harfe, aufs Meer hinaustreiben und wird an 
die Gestade Irlands verschlagen. Dort gibt er sich 
als einen Kaufmann Tantris aus, der von Seeräu- 
bern ausgeraubt und verwundet worden sei und ent- 
zückt alle durch sein Harfenspiel. Die Königstochter, 
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die blonde Isolde, bringt ihm Heilung. Darauf kehrt 
Tristan nach Kornwall zurück, 

Marke will unverheiratet bleiben und Tristan zum 
Erben einsetzen, aber seine Barone dringen in ihn, 
sich eine Gemahlin zu erwählen. So gebraucht er 
denn die Ausflucht, nur diejenige zur Frau nehmen 
zu wollen, von der das goldene Haar stamme, das 
eine Schwalbe ihm zu Füßen gelegt hatte. Tristan 
aber besteigt mit einigen tapferen (refährten ein 
Schiff und begibt sich auf die Suche nach der un- 
bekannten Schönen. Ein Sturm verschlägt sie an die 
Küste Irlands, wo sie sich als Kaufleute ausgeben. 
Tristan tötet einen das Land verwüstenden Drachen, 
für dessen Erlegung der König die Hand seiner 
Tochter und die Hälfte seines Reiches als Preis aus- 
geseizt hatte. Er schneidet dem Ungetüm die Zunge 
aus, fällt aber durch die Wirkung des daraus träu- 
felnden Giftes wie leblos am Rande des Moores nie- 
der. Diesen Umstand benützt der feige und betrüge- 
rische Seneschall um den Preis des Sieges für sich 
zu verlangen. Der König mißtraut ihm und setzt 
einen Aufschub an. Tristan aber wird von Isolden 
und ihrer Mutter auf der Kampfesstätte noch at- 
mend aufgefunden und gepflegt. Er wird als Tan- 
tris erkannt. Eines Tages aber verrät ihn die Bresche 
in seinem Schwert als den Überwinder des Morholt. 
Durch kluge Worte weiß er jedoch Zorn und Rach- 
sucht Isoldens und ihrer Mutter zu besänftigen, soll 
er doch ihr Kämpe gegen den betrügerischen Sene- 
schall sein. Auch bringt er gleich die Werbung Kö- 
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nig Markes vor, denn Isolde ist ja die gesuchte 
blondhaarige Jungfrau. Der Seneschall wird ent- 
larvt und Tristan erhält die Hand Isoldens für 
Marke. 

Bei der Überfahrt nach Kornwall trinken Tristan 
und Isolde durch ein Versehen der Kammerzofe 
Brangäne den Liebestrank, den die zauberkundige 
Königin gebraut und für ihre Tochter und Marke 
bestimmt hatte. Von da an sind die beiden einander 
in unauflöslicher Liebe verbunden und geben sich 
ihr rückhaltlos hin. So muß in der Hochzeitsnacht 
Brangäne die Stelle der Herrin einnehmen, um deren 
Fehltritt zu verbergen. Der Mitwisserin ihres Ge- 
heimnisses sucht sich Isolde eines Tages durch einen 
Anschlag auf deren Leben zu entledigen. Die Scher- 
gen aber haben Erbarmen und Isolde söhnt sich mit 
der treuen Dienerin aus. Die Beziehungen Tristans 
zu Isolden bleiben auf die Dauer dennoch nicht un- 
bemerkt. Der König wird gewarnt und verbannt Tri- 
stan vom Hofe. Eines Tages belauscht er, auf einem 
Baume sitzend, ihr Stelldichein an der Quelle. Sein 
Schatten im klaren Mondlicht verrät seine Anwesen- 
heit den Liebenden, die ihre Gespräche so einzurich- 
ten wissen, daß Marke von ihrer Unschuld überzeugt 
wird. In solchem Maße gewinnt Tristan das Ver- 
trauen des Königs wieder, daß er mit ihm und der 
Königin das Schlafgemach teilen darf. Tristans 
Feinde am Hofe, darunter ein Zwerg, legen ihm 
Fallen (zum Beispiel das auf dem Boden des Schlaf- 
gemachs ausgestreute Mehl, das seine Spuren verraten 
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soll, wenn er sich zum Bett der Königin schliche). 
Trotz Gegenlist wird Tristan überführt und in Fes- 
seln geschlagen. Er und Isolde sollen verbrannt wer- 
den. Auf dem Wege zum Scheiterhaufen gewährt 
man ihm, in eine Kapelle einzutreten, um dort zu 
beten. Durch einen Sprung aus dem Fenster über 
einen steilen Felsen hinab gewinnt er den Weg ins 
Freie und befreit dann zusammen mit dem getreuen 
Gorvenal Isolde aus den Händen der kranken Bett- 
ler, denen man sie inzwischen ausgeliefert hatte. Sie 
fliehen in den Wald von Morrois und führen dort 
ein Liebesleben. Eines Tages werden sie vom König 
unter einem Laubdach schlafend gefunden, das 
Schwert zwischen ihnen. So wird Marke abermals 
von der Unschuld der beiden überzeugt und nimmt 
schließlich Isolden wieder in Gnaden auf, während 
jedoch Tristan verbannt bleibt. 

Tristan gelangt mit Gorvenal nach der Bretagne, 
erwirbt dort in mancherlei Kämpfen große Ehren 
und macht sich um den Herzog verdient, dessen 
Tochter Isolde Weißhand, die Schwester seines 
Freundes Kaherdin, er heiratet, weil sie ıhn durch 
Namen und Schönheit an seine ferne Geliebte er- 
innert. Aber in der Hochzeitsnacht kommt ihm beim 
Anblick des Ringes, den ihm die blonde Isolde beim 
Abschied gegeben, die Reue und er läßt die Gattin 
unberührt. Eines Tages gelangt dieser Umstand zur 
Kenntnis Kaherdins, der den Schwager zur Rede 
stellt. Tristan rechtfertigt sich durch die Liebe zu 
seiner unvergleichlichen Freundin, die Kaherdin nun 
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zu sehen wünscht. Sie begeben sich ‚beide.nach Korn- 
wall und haben dort Gelegenheit, sich insgeheim der 
Königin zu nähern. Während Tristan bei Isolden 
weilt, wirbt Kaherdin um die Liebe der Brangäne, 
wird aber von ihr durch ein Zauberkissen, das ihn 
in tiefen Schlaf versetzt, um den Liebesgenuß ge- 
prellt. Zu verschiedenen Malen und in den verschie- 
densten Verkleidungen sucht sich Tristan der Gelieb- 
ten zu nähern, nicht immer mit Erfolg. 

In ein Abenteuer um seines Freundes (?) willen 
verstrickt, wird Tristan eines Tages in der Bretagne 
durch eine vergiftete Waffe schwerverwundet und 
kann nur durch die blonde Isolde geheilt werden. 
Er schickt einen Boten?) zu ihr, der sich durch Vor- 
zeigen von Isoldens Ring legitimieren soll. Kommt 
das Schiff ınit Isolden zurück, so soll es ein weißes 
Segel führen, andernfalis ein schwarzes. Inzwischen 
verschlimmert sich der Zustand Tristans von Tag 
zu Tag. Isolde Weißhand aber erlauscht sein Ge- 
heimnis, und als das Schiff mit der heilkundigen 
Isolde zurückkehrt, meldet sie ihm aus Eifersucht 
ein schwarzes Segel, worüber Tristan stirbt. Die 
blonde Isolde kommt an, landet, vernimmt die 
‘ Trauerkunde und stirbt an der Leiche des Gelieb- 
ten. Erst nach dem Tode der Frau und des Neffen 
erfährt Marke den wahren Sachverhalt mit dem Zau- 
bertrank und läßt die Überreste beider bei einer 
Kirche in Tintagel bestatten. Auf ihren Gräbern läßt 
er zwei Rosensträucher pflanzen, die sich so innig 
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ineinander verschlingen, daß sie nicht mehr zu tren- 


nen sind. 

Hat der Dichter des Urtristan eine bereits ausge- 
bildete sagenhafte Tradition übernommen oder aus 
verschiedenen Quellen geschöpft und frei kombi- 
niert? Es steht auch heute noch eine keltisch-tradi- 
tionalistische Theorie der einer freien künstlerischen 
Schöpfung gegenüber?). Die Stoffanalyse ergibt et- 
wa folgendes?). 

Gerade für drei Grundmotive lassen sich die Vor- 


bilder mit einiger Wahrscheinlichkeit namhaft ma- _ 


chen. Der Ehebruch des Neffen mit der Frau des 
Oheims findet sich bei Galfrid in den Beziehungen 
der Königin Guanhumara zu Arthurs Neffen Mod- 
red. Das Ehebruchmotiv aber wurde von dem Dich- 
ter zu einem Liebesroman ausgesponnen und an den 
Helden des Morholtabenteuers geknüpft. Es erschien 
dadurch in tragischer Verknüpfung, daß so nicht 
nur der Neffe dem Oheim, sondern auch letzterer 
dem Erretter seines Landes moralisch verpflichtet war. 
Das Morholtabenteuer aber, der Holmgang auf der 
Insel hat sein Vorbild wiederum bei Galfrid (IX) in 
dem Zweikampf Arthurs auf der Insel Mont S. Mi- 
chel!0) mit dem das Land verwüstenden Riesen, der 
auch die Tochter des Herzogs Ho&l geraubt hatte, und 
den er besiegt und tötet. Romanhafte Verwicklun- 
gen werden dadurch herbeigeführt, daß die Geliebte 
des Helden zur Verwandten des getöteten Morholt 
gemacht wird. Der Liebestrank aber, der die beiden 
ursprünglich einander eher feindlich gegenüberste- 
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henden jungen Menschen zu einander zwingt, wird 
dadurch zum Zentralmotiv, wird zum Symbol der 
tragischen Schicksalsmacht, die die Liebenden in 
Schuld und Tod führt. Dieser Liebestrank nun 
stammt aller Wahrscheinlichkeit nach aus antiker 
Überlieferung, wo er zu allen Zeiten eine große Rolle 
gespielt hat, wenn er nicht direkt aus einer Stelle 
Ovids geschöpft ist, auf die Bödier hinweistii). Die 
weiteren zwischen den drei Grundmotiven vermit- 
telnden und überleitenden Züge gewann der Dich- 
ter zum Teil aus volkstümlich märchenhafter Über- 
“ lieferung wie die Gestalt der goldhaarigen Jungfrau, 
um die für einen fernen alten König ein junger Held 
wirbt, oder den Drachenkampf mit der Entlarvung 
des Betrügers, zum anderen Teil ebenfalls wieder 
aus antiker Überlieferung. Erinnerungen an die The- 
seussage spielen herein in dem Jungfrauentribut an 
Morholt und in dem Motiv des schwarzen Segels, 
das Tristan den Tod bringt. Der Einfluß der Sage 
von Paris und Oenone aber zeigt sich in der ver- 
späteten Ankunft der heilkundigen Geliebten. Natür- 
lich sind auch besondere keltische Elemente nachzu- 
weisen, zum mindesten in der Namengebung (Tri- 
stan nach H. Zimmer ein Held piktischer Herkunft) 
und Lokalisierung, vielleicht auch in manchen folk- 
loristischen Zügen. 

Die Art aber, wie. die verschiedenen Elemente zu 
einem einheitlichen und sinnvollen Ganzen verbun- 
den wurden, zeigt uns den überlegten Plan und Auf- 
bau einer genialen Künstlerpersönlichkeit. Wir sehen 
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daher in dem Dichter des Urtristan einen hochge- 
bildeten, in klassischen Autoren vielfach belesenen 
walisischen Kleriker, der durch die von seinem 
Landsmann Galfrid geschaffene bretonische Mode’ 
zu eigenem Fabulieren angeregt wurde. .. 

Und welche innere Einheit und welche 'Tragik be- 
sitzt der so gestaltete Stoff! Von seiner Geburt an 
scheint über Tristan ein tragisches Schicksal zu wal- 
ten und dieses läßt ihn nicht los und treibt ihn 
hinein in den Konflikt zwischen Treue und Ritter- 
ehre einerseits, der übermächtigen Liebe andererseits. 
Wahllos müssen sich die Liebenden ihrer Leiden- 


schaft hingeben und den bittersüßen Kelch bis zur 


Neige leeren. So werden sie Schritt für Schritt im- 
mer tiefer in Lüge und Schuld verstrickt, sinken 
moralisch und dann auch äußerlich in Schande und 
Elend. Die seelischen Konflikte, die sıe erleiden, lau- 
fen alle Phasen und Steigerungen durch bis zur 
schlimmsten Qual der Liebenden, dem Zweifel und 
der Eifersucht. In mannigfachen Verkleidungen, 
unter tausend Gefahren sucht sich Tristan immer 
von neuem der Geliebten zu nähern, nicht immer 
mit Erfolg, stets aber unter Einsatz seiner Ehre und 
Würde. Dies sind mehr als Episoden in dem großen 
Roman: sie unterstreichen die Grundstimmung des 
Schicksalhaften, es wirkt aus ihnen etwas von goti- 
scher Wiederholung und Steigerung. Die späteren 
Bearbeiter haben darin freilich in erster Linie 
„Abenteuer“ gesehen und diese in ihrem Sinne aus- 
gesponnen und vermehrt. Aus diesen seelischen Kon- 
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flikten heben sich die Charaktere der drei Haupt- 
personen heraus, sowie sie Bedier (II, S. 178-9) 
trefflich gezeichnet hat: „Tristan, preux”et fidele, 
ramenant ä son oncle la femme qu’il pourrait lui 
ravir, deloyal malgr& lui, gardant jusqu’& la mort 
sa tendresse primitive pour Marc qu'il trahit; — 
Iseut, douloureuse et forte; Y’Iseut qui livre Bran- 
gien aux serfs n’est pas sı singuliere: elle est bien 
celle qui brandissait l’&p&e sur Tristan alangui dans 
le bain, celle qui en tant d’occasions aimera parmi 
l’odeur du sang verse pour elle; — Marc, plus beau 
que les amants, vivant du seul amour qu’il porte 
ä son fils adoptif, puis ä la reine, les chätiant sans 
pouvoir Jes chasser de son coeur, finissant peut-Etre, 
ä force de compassion, par deviner ä demi le mystere 
du philtre.‘ 

Warum entführt Tristan die Geliebte nicht, sei es 
gleich zu Anfang, nachdem sie gemeinsam. den Trank 
genossen, sei es später? Gewiß würde dann der Ro- 
man in sich zusammenbrechen, da er gerade auf den 
Konflikten beruht, die die Liebenden durchleben 
müssen. Aber daß die Möglichkeit eines solchen Ein- 
wandes weder den Dichter noch seine ursprünglichen 
Zuhörer störte, liegt zunächst auch wieder in dem 
Gedanken des Schicksalhaften, der dem Stoff eignet, 
in dem keltischen Fatalismus, der die Gegebenheiten - 
hinnimmt, keltischer Passivität, die sich Schicksals- 
schlägen gegenüber in dem Reiche der Phantasie 
auslebt. Der Gedanke der sozialen Gebundenheit der 
Helden12) ist eher spätere französische Auffassung. 
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Immerhin glaubte einer der ersten Bearbeiter, der 
Verfasser der „estoire‘, Berols und Eilharts Quelle, 
die Rückgabe Isoldens an Marke nach dem Liebes- 
leben im Walde von Morrois noch besonders moti- 
vieren zu sollen durch die Annahme, daß damals 
(nach drei oder vier Jahren) bereits die stärkste Wir-. 
kung des Trankes abgelaufen sei. Es ist dies ein 
offenbarer Mißgriff gewesen, denn der Gedankedes 
 Schicksalhaften ist das besondere Keltische an dem 
Stoffe und verleiht ihm die eigenartige Stimmung. 

So ist also noch vor den Liebesepisoden der anti- 
kisierenden Romane der erste Liebesroman großen 
Stils von Bledherious am Hofe Heinrichs und Eleo- 
norens erzählt worden. Ein Roman, der eine ganz 
andere Auffassung der Liebe enthält, als sie dort 
die provenzalischen Frauensänger vortrugen: nicht 
um Rittertum und Frauendienst handelt es sich, son- 
dern als ein unentrinnbares tragisches Schicksal ent- 
‚wickelt und vollendet sich die schuldige Liebe des 
Helden und der Heldin. Aber zum erstenmal war 
das Motiv der Liebe in den Mittelpunkt der Dar- 
stellung eines Romans gerückt worden!3). Darin liegt 
die große literar- und geistesgeschichtliche Bedeu- 
tung des Urtristan. In der späteren Bearbeitung 
durch höfische Dichter konnte er nicht gewinnen. 

Thomas wendet sein besonderes Augenmerk den 
seelischen Problemen zu, er weilt gern bei der Schil- 
derung und Zergliederung der Schmerzen, die die 
Liebenden ob ihrer Trennung durchmachen. Aber 


mit welchen Mitteln bestreitet er die Seelenanalyse? 
Schürr, Epos 26 
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Am Beginn der erhaltenen Bruchstücke finden wir 
Tristan in der Verbannung, im Gedanken an die 
ferne Geliebte von Zweifeln und Eifersucht ge- 
quält. Er hält einen langen Monolog (V. 57—234), 
indem er sich Für und Wider seiner Zweifel vor- 
trägt, indem der Monolog durch die häufigen, an 
den Sprecher selbst gerichteten rhetorischen Fragen 
zum Dialog wird, ja, an bestimmten Stellen zur ra- 
schen, lebhaften Wechselredei®). Wir kennen dieses 
Verfahren bereits, namentlich in der Form, die mit 
der rhetorischen Frage eine wörtliche Wiederauf- 
nahme verknüpft (vgl. S. 305). Gerade bei Thomas 
aber wird hier und an anderen Stellen besonders klar, 
wie sehr die Liebesmonologe und die theoretischen 
Erörterungen über die Liebe in den höfischen Ro- 
manen von der scholastischen Disputationsmethode 
abhängig sind, dem sic et non, dem dialektischen 
Widerstreit von Argumenten und Gegenargumenten. 
So hält Tristan auch vor dem Brautbett der Isolde 
Weißhand einen langen Monolog, in dem sein inne- 
rer Zwiespalt, das Für und Wider der Treue gegen 
die Geliebte und der Pflicht gegen die angetraute 
Gattin zum Ausdruck kommen. Auch in wirklichen 
Dialogen zeigt sich dasselbe Verfahren: zu dem Streit 
zwischen Isolde und Brangäne, zu dem aufgeregten 
Gemütszustande der beiden, passen allerdings die 
langwierigen, dialektischen Reden recht wenig. 

Da ist aber charakteristisch, daß Thomas aus sei- 
nem Hang zum Psychologisieren auch gern ins Lehr- 
hafte verfällt: er verallgemeinert und prägt Senten- 
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zen. So zum Beispiel, als Isolde Weißhand das Ge- 
spräch zwischen Tristan und Kaherdin belauscht und 
ihre Eifersucht erwacht, V. 2595: 


„Ire de femme est a duter, 

_Mult s’en deit chascuns hum garder, 
Car la u plus am& avra, 

Iluec plus tost se vengera.“ 


Und er zeigt, wie schwarze Rachegedanken in Isolde 
Weißhands Seele erwachen. Gelegentlich stellt er 
lange Betrachtungen über die Art und den Charak- 
ter der Menschen an, besonders ihre Unbeständig- 
keit und die Liebe der Frauen zur Abwechslung. 
Dann kann er recht langatmig sein. 

Auch sonst zeigt Thomas einen Zug zum Lehrhaf- 
ten. Er ist bestrebt, die Geschichte Markes in Ein- 
klang zu bringen mit der Pseudohistoria Galfrids, 
sowie er sie durch die Übertragung Waoes kennen- 
gelernt hatte. Daraus sind verschiedene seiner Ände- 
rungen und Erfindungen zu erklären!5): er möchte 
sich als gelehrier Historiker aufspielen. Sein stilisti- 
sches Verfahren zeigt ihn in auffälliger Weise ab- 
hängig von schon bekannten Mustern. Da ist noch 
besonders eine Wiederaufnahme mit Variation zu 
nennen, die am meisten an den Eneas erinnert16). 
Es kann daher für uns keinem Zweifel unterliegen, 
daß der gelehrte, scholastisch gebildete Thomas sich 
an der Lektüre der antikisierenden Romane, vor 


allem des Eneas geschult hat, die er ja alle an dem 
26* 
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Hofe, an dem er wohl auch selbst lebte, kennen- 
lernen konnte. Ebensowenig aber zweifeln wir dar- 
an, daß die erschütternde Kraft des alten Romans 
durch die modisch-höfische und pedantische Ein- 
kleidung viel eingebüßt hat. 

Weniger verfälscht ist der Geist der alten Dich- 
tung in der Bearbeitung durch Berol, denn dieser 
psychologisiert nicht nach vorgegebenen Schemen 
und so wirkt die Tragik der schuldigen Liebe bei 
ihm aus der Macht der Tatsachen heraus, so wie sie 
der alte Dichter gefügt hatte. Und in dem starken 
Sinn für das Tatsächliche, für die Wahrscheinlich- 
keit der Situationen und ihres Verlaufes, für Folge- 
richtigkeit des Handelns liegt der besondere Vorzug 
Berols und seines angeblichen Fortsetzers. Berol er- 
zählt anschaulich, lebendig und realistisch. Ja, ge- 
radezu naturalistisch muten gewisse Züge an!?). Sein 
Wirklichkeitssinn verschmäht lange pedantische Be- 
schreibungen von Gegenständen, sowie sie bereits 
Mode geworden waren. Er, bzw. sein Fortsetzer!8), 
begnügt sich bei solchem Anlasse mit einem kurzen 
Hinweis und einem ‚que vos diroie?‘“,. Durch seine 
Art zu erzählen, durch seinen Realismus, erinnert 
Berol an das Epos von Garin le Loherain, an die 
spätere chanson de geste, mit der er auch sonst noch 
einige Züge gemein hat. Wie der Spielmann im 
Epenvortrag, so wendet sich Berol zuweilen direkt an 
die Zuhörer: ‚Oez, Seignors ...‘“ (V. 909 u. a.). 
In Zwischenrufen verrät er seine Anteilnahme: 
„Dex! quel pechiel trop ert hardi!“ (V. 700 u. a.). 
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Auch Wiederholungsverse ähnlich wie im Stile der 


Kenne  chanson de geste finden sich1?). So wird man denn 

ir dr in der Dichtung Berols eine Bearbeitung des belieb- 

{oma ten Liebesromans für ein weniger höfisches und 

e Bir modisch gebildetes Publikum, für einen Kreis, in 
| dem Sinn und Geschmack für den Vortrag von 
Die chansons de geste noch nicht ganz verloren waren, 
dies sehen müssen. 

yemen 

ve hi 


je st ı) Vgl. die Ausgabe von B£dier, Sdat, Bd. I (1902), II ( 1905). 
2) Vgl. die Ausgabe von E. Muret, Sdat und Les classiques fr. 


ırken 


du m. ä. 
lich 3) Vermutung Gierachs. Vgl. aber jetzt Eilhart von Oberg, 'Tri- 
oloe strant, I, herausgegeben von Kurt Wagner, Rhein. Beiträge usw., 


Bd. 5, Bonn u. Leipzig 1924, wonach aus sprachl. Gründen der 
Tristandichter von dem urkundlich zwischen 1189 und 1207 nach- 
gewiesenen Eilardus de Oberge und von der Beziehung zu Heinrich 


gzug 
| er- 


5 dem Löwen und seiner Gemahlin Mathilde zu trennen und statt 
ei dessen in das Gebiet von Limburg—Looz, an den Hof der Gräfin 
en Agnes, der Gönnerin Heinrichs von Veldeke, zu versetzen wäre. Ja 
sy nach Jan van Dam, Zur Vorgeschichte des höf. Epos, Bonn und 
) Leipzig 1923, wäre Eilharts Tristan älter als Heinrich von Veldekes 
en Eneide, und zwarschon um 1170 nach.der „estoire‘ gedichtet worden. 
4) Vgl. Chievrefoil, V. 5 ik: 
x „Plusur le m’unt cunte e dit 
L e ieo l’ai trov& en escrit 


de Tristram e de la reine, 

de lur amur ki tant {u fine, 

dunt il ourent meinte dolur; 

puis en mururent en un jur.‘ 
5) Vgl. Berol, V. 1265 ff.: 

„Li conteor dient qu’Yvain 

Firent nier, qui sont vilain; 
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N’en sevent mie bien l’estoire, 
Berox l’a mex en sen memoire.“ 
Ferner V. 1789-—90: 


„Ne, si conme l’estoire dit, 
La ou Berox le vit escrit, . . .“ 


6) Vgl. Ausgabe II, S. 194 ff. und auch seine neufranz, Erneue- 
rung, Le roman de Tristan e Yseut, Paris, Piazza. Etwas abweichend 
von Bedier ist die Rekonstruktion W. Golthers in seinem Buche, 
Tristan und Isolde, 1907. 


7) Nach Breri wäre Kaherdin der Bote gewesen, vgl. Thomas, V. 
2116ff., der dort gegen eine andere, von Eilhart und dem Prosa- 


roman vertretene Version polemisiert. Vgl. auch noch Bedier II, 
S. zoı ff. 


8) Vgl. jetzt über den Widerstreit der Meinungen K. Sneyders 
de Vogel in Neoph. I (1916), $. 8ı ff. Am stärksten wurde der An- 
teil keltischer Tradition von J. Loth, Contributions a l’etude des 
Romans de la Table Ronde, Paris 1912, verfochten. 

9) Vgl. Golther in seinem Buche und Bedier II, S. 130 ff. 

ı0) Mont S. Michel wird durch die steigende Meeresilut zur 
Insel, bei Ebbe ist es vom Lande aus zu Fuß erreichbar. Vgl. noch 
bei Wace, V. 13581: „Del fluet de mer montant ert clos.“ 

ı1) Aus der Ars amatoria, 1], 106—7: 


Non data profuerint pallentia philtra puellis, 
Philtra nocent animis vimque furoris habent. 
(Vgl. Bedier II, S. 161.) 
ı2) So wie Bedier z. B. hervorhebt, II, 166 u. a. 
ı3) Ein Einfluß des Tristanstoifes auf die übrigen Dichter am 
Hofe Heinrichs und Bleonores scheint sich zunächst nur in Neben- 
sächlichem und Einzelheiten feststellen zu lassen. Vgl. außer der 
Erwähnung der Tristanliebe durch Bernart von Ventadorn den 
Umstand, daß nach dem Vorbilde des Holmganges auf der Insel 
S. Samson auch im Trojaroman Jason den Drachen auf einer Insel 
bekämpft. Darüber und über Beziehungen zwischen Trojaroman 
und Tristanstoff vgl. Faral, S., S. 332 und Rom, XLII (1913), S. 105. 
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14) Vgl. V. 137— 146: 

„Car, s’ele en sun coer plus m’amast, 
D’acune rien me confortast. 

— Ele, de quei? — D’icest ennui. 
— U me trovereit? — La u jo sui. 
— Si ne set u ne en quel terre. 

— Nun; e si me feist dunc querre!“ 

ı5) Vgl. Bedier I, S. 5, Anm. ı; S.7, Anm. ı; $. 76, Anm. ı; 
S. 77, Anm. 1; S. 308, Anm. ı und besonders II, S. 99. 

16) Vgl. V. ıs5ff.: 

„Iant se deit deliter al rei 

Oblier deit !! amur de mei, 

En sun seignur tant deliter 

Que sun ami deit oblier.“ 
Ferner ohne Umstellung, V. 3121 #.: 

„Iristrans murut pur sun desir, 

Vsolt, qu’a tens n’i pout venir. 

Tristrans murut pur sue amur, 

E la bele Ysolt pur tendrur.“ 
Oder vgl. V. 463—640, wo derselbe Gegensatz in ermtidender Ein- 
tönigkeit zu einer Kette ausgesponnen ist. 

17) Den sich schlafend stellenden Tristan läßt er stark schnar- 
chen: „Quar il ronfloit forment du nes.“ (V. 761.) 

18) Die stilistische Übereinstimmung zwischen erstem und zwei- 
tem Teil ist so groß, daß Golther u. a. wohl mit Recht beide Teile 
Berol zuschreiben. 

19) Vgl.V. 26 und 44; V. 337—8 und 385. Auch die Wieder- 
aufnahme von Verspaar zu Verspaar findet sich in ähnlicher Weise, 
wie wir sie seiner Zeit (5. 303 f., 308) besprochen haben. Und es 
zeigt sich so gerade bei Berol deutlich, wie jene Figur des höfischen 
Romans sich aus dem Stile der chanson de geste herleitet, von dem 
er ja in mancher Beziehung abhängig ist. 
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XX. KRISTIAN VON TROYES 


MIT Kristian von Troyes!) erreicht die höfische 
Erzählungskunst ihren Höhepunkt. Von ausgespro- 
chen gelehrter Bildung, vielleicht ein Kleriker, ver- 
einigt er in sich alle Bildungselemente seiner Zeit 
und verarbeitet sie in seinen Werken zu einem ge- 
schlossenen Bild der höfischen Welt. Er hat, wie aus 
den einleitenden Versen des Olig&s zu erschließen ist, 
seine Laufbahn mit Übertragungen der Ovidischen 
Ars amatoria und Remedia amoris, sowie einiger Er- 
zählungen aus den Metamorphosen?) begonnen, und 
zwar wahrscheinlich noch in den fünfziger Jahren, 
und hat bald darauf den Tristanstoff behandelt. 
Diese Jugendwerke sind uns jedoch verloren. Seine 
ersten erhaltenen Dichtungen zeigen ihn in deutlicher 
Abhängigkeit von den antikisierenden Romanen, be- 
sonders vom Eneas, obwohl er hier bereits aus der 
bretonischen Stoffwelt schöpft, 

In seinem Roman Erec und Enide, der wahr- 
scheinlich bald nach dem Eneas in den sechziger 
Jahren entstanden sein dürfte, nennt Kristian als 
Quelle einen conte d’avanture (V. ı3), und zwar 
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eine Erzählung von Erec, dem Sohne des Königs 
Lac, den die berufsmäßigen Erzähler nach seiner 
Meinung zu entstellen pflegten (V. 19—22). Dieser 
Quelle hat Kristian offenbar den Artushof als allge- 
meinen Hintergrund, die Gestalt des Haupthelden 
und vielleicht noch einige episodische Züge entnom- 
men, im übrigen aber zeigt sich schon hier, wie selb- 
ständig und frei kombinierend er mit seinem Stoff 
verfährt, ja wieviel er ihm an persönlichen Gehalt 
verleiht. : 

'Erec, ein Ritter von der Tafelrunde des Königs 
Artus, erkämpft einen Sperber als Schönheitspreis 
für die Tochter eines armen Ritters, bei dem er zu 
Gaste ist, und erringt sich damit zugleich die holde 
Enide als Weib. Die Wonnen der jungen Ehe lassen 
den jungen Helden alle Rittertugenden und Pflich- 
len vergessen: er „verliegt‘‘ sich. Das Gerede der 
Leute, Worte des Tadels über den jungen Ehemann 
“ dringen an Enidens Ohr. Eines Morgens sitzt sie darob 
weinend im Bette und der erwachende Erec hört 
ihre Klagen. Im auflodernden Zorn ist rasch sein 
Entschluß gefaßt, er will Eniden beweisen, daß er 
zu Rittertaten immer noch fähig ist, will auf Aben- 
teuer ausziehen und seine Frau mitnehmen. Sie soll 
Zeugin seiner Heldentaten werden, aber dabei nie 
ein Wort reden, auch nicht um ihn vor einer dro- 
henden Gefahr zu warnen. Enide übertritt im Laufe 
“ der Abenteuerfahrt das Gebot immer wieder, erhält 
‚aber stets Verzeihung, obwohl Erec sie rauh anfährt. 
Zahllose Abenteuer besteht Erec so im Angesichte 
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Enidens: er überwindet drei Wegelagerer, fünf 
Strauchritter, besteht einen Kampf mit dem Grafen 
Galvain um Enidens willen, einen mit dem kleinen 
starken Guivret, mit dem er aber dann einen Freund- 
schaftsbund schließt. Das Hauptabenteuer führt zur 
Versöhnung der Gatten. Nach einem schweren 
Kampf für tot gehalten, erwacht Erec im Schlosse 
des Grafen Limors gerade noch rechtzeitig, um seine 
Frau aus den Händen des Grafen zu befreien. Vor 
dem Schluß schiebt sich nun noch außer einer neuen 
Begegnung mit dem unerkannten Guivret die Epi- 
sode der Hoffreude (,joie de la cort‘) ein: Erec 
überwindet im Kampfe einen gewaltigen Ritter und 
befreit ihn dadurch aus dem Banne, den Garten der 
Geliebten nicht verlassen zu dürfen. Der Schluß 
bringt die Rückkehr des Ehepaares an Artus’ Hof 
und die Krönung Erecs in Nantes. 

Man kann in diesem Roman im wesentlichen vier 
Hauptteile unterscheiden: ı. die Brautfahrt Erecs, 
a. Enidens Prüfung, 3. die Hoffreude, 4. Erecs Krö- 
nung. Die Grundlage des ersten Teiles, die Erkämp- 
fung des Schönheitspreises für die Tochter eines 
armen Ritters, ist ein weit verbreitetes Märchenmotiv. 
Der zweite Teil, der Hauptteil, scheint Kristians gei- 
stiges Eigentum zu sein. Die Bedeutung dieses Teiles 
ist sehr verschieden aufgefaßt worden. Zugrunde 
liegt natürlich die neue Auffassung des Rittertums, 
dagegen ist der Gedanke von der veredelnden Kraft 
der Minne noch nicht zu dogmatischer Geltung 
gelangt, und überhaupt zeigt gerade dieser Teil, daß 
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Kristian mit der höfischen Minnedoktrin noch nicht 
völlig vertraut ist. Es verrät sich hier ın dem Ver- 
hältnis der Frau dem Manne gegenüber und auch 
später noch in der Auffassung von Ehe und Liebe, 
in der Verherrlichung der Eheliebe, eine gewisse 
bürgerliche und trotz des Hanges zum Idealisieren 
lebensnahe Gesinnung Kristians. Aber das ‚Verlie- 
gen‘ ist darum nicht der einzige Grundgedanke, es 
ruft nur den eigentlichen Konflikt hervor und gibt 
damit Gelegenheit zur Entwicklung eines kleinen 
„Seelendramas‘3), und zur Aneinanderreihung einer 
Anzahl gefährlicher, von Erec glänzend bestandener 
Abenteuer. Es ist der Anlaß, den der Dichter nimmt, 
um den Charakter der Frau ins glänzendste Licht 
zu stellen*). Daran schließt sich, scheinbar ganz lose 
angefügt, die Episode von der „Hoffreude‘“. Diese 
Episode dient aber dazu, um die Charaktere Erecs 
und Enidens und ihre Eheliebe durch den nahe- 
gelegten Vergleich jenem anderen Paare und ihrem 
Nebeneinanderleben ohne Ehe als überlegen erschei- 
nen zu lassen. Die Krönung Erecs und Enidens ist 
dann ein rein äußerlicher Abschluß im Märchenstil. 

So zeigt uns dieser erste erhaltene Roman Kri- 
stians schon einen wohlüberlegten Aufbau und die 
Entwicklung und Lösung eines der Gesamthandlung 
zugrunde gelegten seelischen Konflikts, zugleich aber 
auch die besondere Freude an den Episoden, durch 
die der Rahmen manchmal fast gesprengt wird. W. 
Foerster spricht von einer durchgeführten „These“ 
und sieht diese in der Überwindung des „Verlie- 
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gens“, doch unterschätzt er dadurch offenbar das 
psychologische Interesse unseres Dichters. 

Auch im zeitlich nächsten Roman, dem um 1164 
verfaßten Cliges®), sah Foerster einen Thesenroman, 
nämlich einen Antitristan. Vielleicht spricht man 
aber besser mit G. Paris von einem neuen, dem Ge- 
schmack der höfischen Gesellschaft und namentlich 
der Frauen besser angepaßten Tristan. In der Tat 
widerspricht ja der Tristan in vielen ‚Punkten, vor 
‚allem aber in der gleichzeitigen Hingabe der Frau 
an zwei Männer der strengen höfischen Minnedoktrin 
und so mochte Kristian durch den Hof der Cham- 
pagne, vielleicht durch die Gräfin Marie selbst, nahe- 
gelegt worden sein, das Tristanthema in streng höfi- 
schem Sinne zu bearbeiten. Wann Kristians Bezie- 
hungen zum Champagnischen Hofe beginnen, wis- 
sen wir ja nicht. 

Selbst im Aufbau zeigt der Cliges Parallelismus 
mit dem Tristan. Wie diesem geht ihm eine Eltern- 
‘ geschichte voraus, nur ist hier alles zum Glücklichen 
gewendet, wohingegen Tristan schon durch seine 
Herkunft mit einem tragischen Schicksal belastet ist. 
Dabei zeigen die einzelnen aneinandergefügten Teile 
bier deutlich, wie frei Kristian kombiniert. Der grie- 
chische Kaisersohn Alexander will nur von Artus 
zum Ritter geschlagen werden und zieht daher an 
dessen Hof, wo er die Freundschaft Gauvains und 
die Liebe von dessen Schwester Soredamors gewinnt. 

legentlich der Empörung des Statthalters Engres, 
den er eigenhändig gefangennimmt, erringt sich 
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Alexander die Hand der Geliebten. Diese Empörung 
des Engres hat ihr Vorbild in der Empörung des 
Statthalters Modred während Artus’ Römerzug bei 
Galfrid, wie schon Gröber erkannt hat. Auch im 
Hauptteil zeigt sich der Parallelismus mit dem Tri- 
stan, aber auch der Gegensatz. Auch Cliges, der 
Sohn Alexanders und Soredamors, entbrennt in Liebe 
zu der jungen Frau seines Oheims, des widerrecht- 
lich auf den Thron von Byzanz gelangten Kaisers 
Alexius. Diesen Konflikt aber will Kristian zu glück- 
licher und moralischer Lösung führen. Um Fenice, 
die deutsche Kaiserstochter, die Geliebte des Cliges 
und Frau seines Oheims, vor dem Vorwurf zu be- 
wahren, eine zweite Isolde zu sein, das heißt gleich- 
zeitig zwei Männern anzugehören, entlehnt Kristian 
den Zug der Mannheitsbindung aus dem Tristan und 
überträgt ihn in Verbindung mit dem Zaubertrank- 
motiv auf Alexius, das heißt er hält diesen durch 
einen von Fenicens Amme Thessala gebrauten Zau- 
bertrank von der Berührung seiner Frau zurück. 
Die Lösung aber wird herbeigeführt durch Verbin- 
dung mit einem aus dem Orient stammenden Thema, 
der Entführung einer Frau unter Anwendung der 
List des Scheintodes. Dieses Motiv dürfte sich Kri- 
stian aus der Quelle, auf die er sich beruft, aus dem 
Buche der Kathedralbibliothek zu Beauvais (V. 20 ff. 
und 2527ff.) geholt haben und es findet sich auch 
in der Tat noch in einem Prosaroman des dreizehnten 
Jahrhunderts, Marques de Rome, sowie auch in deut- 
schen Fassungen. Zuerst in einem Turm verborgen, 
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dann aber an den Hof Artus’ entflohen, lebt das 
Paar seiner Liebe, bis es nach dem bald darauf ein- 
getretenen Tode des Kaisers Alexius den Thron von 
Byzanz in Besitz nimmt. In den Schlußversen betont 
hier Kristian noch besonders seine Auffassung des 
Liebesproblems, daß auch die Gattin „amie et dame“ 
sein kann, ja soll. Kristian wollte also einen neuen 
und veredelten Tristan geben und zu diesem Zwecke 
verbindet er schlankweg den griechischen Kaisersohn 
und den orientalischen Stoff mit der Tristanhand- 
lung und dem Artushof. 

Im Lancelot oder dem Karrenritter überträgt Kri- 
stian die Fiktion der Trobadorlyrik, die Liebe zur 
Frau des Lehensherrn, auf Geheiß der Gräfin 
Marie‘) auf die Handlung eines Romans. Damit aber 
endet die provenzalische Fiktion im tatsächlichen 
Ehebruch. Als „matiere‘‘ dürfte Marie ihrem Hof- 
dichter eine mündliche biographische Erzählung von 
dem Artusritter Lancelot, der Entführung der Kö- 
nigin Guenievre durch einen fremden Ritter und 
ihrer Befreiung durch Lancelot?) aufgegeben haben, 
als „san“ die dienende Minne der -provenzalischen 
Fiktion. Daraus ergab sich dann durch das Vorbild 
der ehebrecherischen Gemahlin Artus’ bei Galfrid 
und den Einfluß des Tristanstoffes alles weitere: 
Kristian brauchte nur noch „sa painne et s’antan- 
cion“ darauf zu verwenden und ein einheitliches 
Ganzes daraus zu machen. Ganz hat er die Einheit- 
lichkeit nicht erreicht, denn gerade dieser Roman 
weist eine Menge von Widersprüchen, Lücken und 
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dunklen Stellen auf, er wurde auch nicht von Kri- 
stian selbst, sondern von einem gewissen Godefroi de 
Leigni zu Ende geführt. Das Neue dieses Kristian- 
schen Romans gegenüber seinen eigenen früheren 
wie auch allen anderen vorangegangenen Romanen 
liegt eben in der Einführung der dienenden Minne, 
der sich sogar die Ritterehre unterordnen muß, in- 
dem der Held im Dienste der angebeteten Dame, hier 
zu ihrer Befreiung sogar den Schimpf auf sich lädt, 
auf einem Karren Platz zu nehmen, wo man sonst 
Schwerverbrecher zur Richtstätte führte. Dafür ern- 
tet er aber zunächst nur kalte Abweisung, da er 
einen Augenblick gezögert hatte, dieses Äußerste zu 
tun. 

Während nach der höfischen Minnedoktrin die 
Liebe zu einer edlen Frau auch den Mann adelt, 
wollte Kristian im Erec zeigen, daß die rückhaltlose 
Hingabe an den Liebesgenuß der persönlichen Er- 
tüchtigung Eintracht tun kann. In einem neuen Ro- 
man von /vain, dem Löwenritter, will er nun den 
Konflikt, der zwischen dem Prinzip der Steigerung 
der ritterlichen Persönlichkeit und der Liebe zu einer ‘ 
Frau durch das Motiv des „Verliegens““ entstanden 
war, in anderer Weise zum Austrag bringen. Seit 
dem Clig&s und vor allem dem Karrenritter hat Kri- 
stian wenigstens rein äußerlich seine Annäherung an 
den höfischen Standpunkt vollzogen: „Amander doit 
de bele dame, / qui l’a a amie ou a fame“, sagt 
Gauvain zu dem Helden. Der neue Roman ist dem- 
nach als ein Gegenstück zum Erec angelegt. Die 
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Übertreibung des genannten Prinzips, dessen allzu 
wörtliche Auffassung, führen nun den Helden zur 
Vernachlässigung der geliebten Frau, zu einer Ver- 
sündigung gegen höfisches Minnen und Dienen. 
Der Artusritter Ivain besteht das Abenteuer der 
Gewitterquelle von Broceliande. Indem er nämlich 
deren Wasser verschüttet, ruft er einen Gewitter- 
starm hervor und den Herrn der Quelle herbei, den 
er im Kampf besiegt und schwer verwundet. Dem 
Fliehenden setzt er nach, gelangt mit ihm zugleich 
in dessen Burg, wird aber im Torweg zwischen zwei 
herabfallenden Gittern eingeschlossen. Aus dieser Si- 
tuation errettet ihn Lunete, die Zofe der Burgherrin 
Laudine, ja sie steht ihm sogar bei, die Hand der 
Witwe des inzwischen seinen Wunden erlegenen Geg- 
ners zu erringen. In wenigen Tagen wird die Hoch- 
zeit gefeiert. Vor der Gefahr des „Verliegend‘“ aber 
wird Ivain durch seinen Freund Gauvain gewarnt, 
und so erhält er denn von der Gattin ein Jahr Urlaub 
und einen schützenden Zauberring und zieht auf 
Abenteuer aus. Den Urlaub überschreitet er im Ver- 
lauf der glücklich bestandenen Abenteuer und wird 
nun von Laudine verstoßen. Aus Wahnsinnsnacht 
„wird er durch eine Salbe der Fee Morgain geheilt, 
besteht weitere Abenteuer und befreit unter anderem 
einen Löwen aus der Bedrohung durch eine feuer- 
speiende Schlange. Der Löwe folgt ihm von nun an 
wie ein treues Hündchen und ihm verdankt er sei- 
nen Beinamen. Schließlich gelangt er durch Ent- 
fesselung des Sturmes an der Gewitterquelle, die 
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jetzt eines Herrn entbehrt, und durch den Beistand 
der Zofe Lunete zur Aussöhnung mit seiner. Herrin. 

Man kann mit Foerster folgende Teile in dem 
Roman unterscheiden: ı. Kunde von der Wunder- 
quelle am Artushof, 2. Ivains Quellenfahrt, 3. Ivain 
gewinnt Laudine, 4. Schuld und Sühne, 5. Versöh- 
nung, und man kann auch Foerster in der stoff- 
lichen Zurückführung auf die Motive folgen, mit 
Hilfe deren der Roman unter Zugrundelegung der 


genannten Idee aufgebaut ist: die Sturmquelle, die 


leicht getröstete Witwe, der Ring des Gyges, der 
Löwe des Atidroklus, wozu noch einige andere Mär- 


nee 


chenmotive kommen, die der Verkittung des ganzen Er 


dienen. Das erstgenannte Motiv beruht auf einer in 
der kleinen Bretagne lokalisierten Quellensage, die 
mit einigen skeplischen Bemerkungen von Wace in 
seiner Normannenchronik erwähnt wird. Die leicht 
getröstete Witwe stammt aus der Jokaste-Episode 
des Thebenromanes und auch die erwähnten anderen 
Züge aus der antiken Überlieferung. Aus solchen 
Teilen baut sich der Roman auf, ohne daß hier eine 
sonstige Quelle erwähnt würde oder auch nachzu- 
weisen wäre. Hier ist also im Gegensatz zum Lance- 
lot das Minnemotiv wieder auf Ehe gestellt. Aber : 
die kalte und strenge Herrin der höfischen Minne 
wird in Laudine von vornherein ironisiert durch die 
Art, wie sie sich — innerlich selbst schon dazu be- 
reit — von ihrer Zofe überreden läßt, nach wenigen , 
Tagen schon den Mörder ihres ersten Gatten zu hei- 


raten (vgl. V. 1807 ff.). Den wankelmütigen Frauen 
Schürr, Epos 97 
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der früberen Romane, einer Dido, Briseida’ und an- 
deren hat Kristian hier eine Nachfolgerin geben wol- 
len. Und so dringt seine natürlichere Auffassung 
des Verhältnisses der Geschlechter auch durch die 
angenommene höfische Maske. Als Zeit der Abfas- 
sung des Romans kommen nach Foerster ungefähr 
die Jahre zwischen ı164 und 1174 in Betracht. 

Der auf der Eustachiuslegende beruhende Aben- 
teuerroman Wilhelm von England, als dessen Ver- 
fasser sich ein Crestiien nennt, wurde von Foerster 
und anderen unserem Kristian zugeschrieben, fällt 
aber stofflich und in der Darstellungsart aus dem 
Artuskreis und der höfischen Welt heraus. 

Die Erzäblungskunst des Kristian von Troyes hat 
vom Erec an noch eine Entwicklung durchgemacht. 
Wir können dies zunächst an den formalen Stilele- 
menten verfolgen, die er verwendet. Einige der aus 
dem Wiederholungsstile der chansons de geste sich 
ableitenden Zierformen wurden schon Seite 304 ff. 
ausführlich besprochen. Formen der Wiederauf- 
nahme als Schnörkel, wie sie dort hauptsächlich für 
den Theben- und Eneasroman aufgezeigt wurden, 
finden sich noch im Erec®) verhältnismäßig häufig 
und werden dann immer seltener, ebenso die Wie- 
derverwendung einer für eine Situation geprägten 
Formel. Gegen eigentliche Wiederholung des Er- 
zählten, gegen die Wiederholungslaissen der chan- 
son de geste wendet sich sogar später Kristian mit 
folgenden Versen des Gralromans, 1355 ff.: 
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... E il li oonte 

Sı com oi avez le conte: 

Qui autre foiz le conteroit 
Enuiz et oiseuse seroit 

Que nus contes ce ne demande. 


Dann aber haben wir bereits auf eine eigentüm- 
liche Behandlung des Monologs durch Dialogisierung 
mit Wiederaufnahme eines Wortes in rhetorischer 
Frage hingewiesen (S. 305), wie sie sich besonders 
im Cliges und auch noch im Ivain findet?). Wir ha- 
ben auch darauf hingewiesen, daß Kristian mit die- 
sem Stilmittel den inneren Zwiespalt, die Zerrissen- 
heit der Gefühle, den Widerstreit mit dem eigenen 
Ich zum Ausdruck bringen will, was seine Worte 
(Cliges V. 524f.) bekunden: 


Einsı a li meisme tance. 
Une ore aimme et une aulre het. 


Diese Stelle zeigt, daß Kristian das besagte Stilmittel 
mit Bewußtsein und Absicht zu dem bestimmten 
Zwecke verwendet, und so erklärt sich, daß es bei 
ihm schon in Manieriertheit ausartet. Doch ist Kri- 
stian sonst Meister in der Behandlung der direkten 
Rede, die er äußerst lebhaft zu gestalten weiß in 
schlagfertiger Gegenrede in kurzen Sätzen. 

Eine gewisse Manieriertheit des Kristianschen 
Stils zeigt sich auch sonst noch in der Verwendung 
gewisser Schnörkel. Aus dem Thomas-Tristan über- 


nimmt er im Cligös das Spielen mit den Homony- 
27? 
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men amer (= aimer), amer und la mer und außer- 
dem verwendet er gern homonyme Reime!P). Kri- 
stian hat eine gewisse Freude an solchen intellek- 
tuellen Spielereien mit der Form, die er von seinen 
Vorgängern übernimmt, streift aber deren Pedan- 
terie doch im Laufe der Zeit etwas ab. 

Während er sich von der formalen Wiederholung, 
selbst als Zierat, mehr und mehr abwendet, zeigt 
sich bei ihm ein gewisser Sinn für architektonische 
Gestaltung des Stoffes, für Parallelismus im Auf- 
bau. Eine gewisse Symmetrie seiner Komposition ist 
öfter an seinen Werken hervorgehoben worden, die 
sich in der Regel in drei bzw. fünf Hauptteilen, 
nämlich in Exposition, Hauptabenteuer (Konflikt und 
Lösung) und Schluß, und eventuell in zwei weiteren, 
zwischen ı und 2 sowie 2 und 3 eingeschobenen 
retardierenden Teilen aufbaut!!). Im Ivain findet E. 
Richter einen „bis ins feinste durchgeführten Paral- 
lelismus in der Darstellung. Alle Hauptzüge der Er- 
zählung kommen zweimal vor; immer ist eine fein- 
sinnige Steigerung damit erreicht.‘12) Parallelismus 
und Doppelung der Motive läßt sich auch sonst in 
den Romanen Kristians aufzeigen: man denke etwa 
an die Schwert- und die Wasserbrücke im Lancelot, 
an die Ausfahrt Lancelots und Gauvains daselbst und 
im Gralroman. Diese Verbindung einer gewissen 
Tektonik, die sich aber doch nicht zu einer inneren 
Einheit schließt — zu sehr überwuchern die Epi- 
soden — mit der spielerischen Freude an einzelnen 
formalen Elementen zeigen uns so das Werk Kri- 
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' stians auf der Stufe der sogenannten Hochgotik. Wie 
in dieser Kunst die einzelnen Stilelemente Bedeutung 
durch sich selbst besitzen, Zierformen sind, ohne 
jeglichen symbolischen Wert, so haben auch die Epi- 
soden ihren Eigenwert, den der Spannung und Un- 
terhaltung. 

Mit der Eigenbedeutung der formalen Elemente 
verbindet sich auch bei Kristian Streben nach An- 
schaulichkeit und Sinnlichkeit. Deutlich zeigt sich 
dabei noch im Erec die Abhängigkeit von den an- 
tiken Romanen, namentlich dem Eneas. Ausführlich 
wird zum Beispiel im Erec ein Pferd samt Sattel- 
zeug beschrieben (V. 5316-53). Den Eneasroman 
als Vorbild erweist schon der Umstand, daß auf dem 
Saltelbogen die Geschichte des Eneas dargestellt ist. 
Auch hier streift Kristian im Laufe der Zeit die 
anfängliche Pedanterie mehr und mehr ab und wird 
bündiger, ohne deshalb an Anschaulichkeit zu ver- 
lieren. Er erreicht einen weitgehenden Realismus in 
der Darstellung äußerer Umstände, in Milieuschil- 
derungen u. dergl., wie ihn seine Vorgänger nicht 
kannten. Er führt uns zum Beispiel recht anschau- 
lich vor Augen, wie Erec von seinem Wirt, dem Va- 
ter Enidens, empfangen, sein Pferd in den Stall ge- 
führt und versorgt wird, wie man zum Abendbrot 
rüstet, dieses einnimmt. Alles wird kurz, aber an- 
schaulich erzählt, so daß man aus seinen :Werken 
einen Einblick in die damaligen Sitten und Ge- 
bräuche, in ritterliches und höfisches Leben be- 
kommt. 
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Ähnlich verhält es sich mit Personalbeschreibun- 
gen, die noch im Erec nach dem Vorbilde der anli- 
kisierenden Romane manchmal recht hölzern sind. 
Ja, selbst die Namenskataloge der chansons de geste 
finden sich hier noch. Enide aber wird in ihrer 
ärmlichen Kleidung und dann in ihrem Äußeren als 
Wunderwerk der Natur (V. 402—4r) beschrieben, 
und zwar werden die Einzelheiten durch Vergleiche, 
durch die bekannten Gemeinplätze erläutert. Ein ei- 
gentliches Porträt, eine Charakterisierung und Indi- 
vidualisierung des äußeren und des geistigen Men- 
schen kommt auch bei Kristian nicht zustande. 

Kristian verwendet zunächst eine Reihe von typi- 
schen Gestalten, die in allen Romanen wiederkehren 
und gewissermaßen den Hintergrund bilden wie Ar- 
thur selbst, eine schemenhafte blasse Statistenfigur, 
der sozusagen nur seinen Hof herleiht als Sammel- 
platz der tüchtigsten Ritter. Dann ist sein Neffe Gau- 
vain, die Blüte der Ritterschaft, der Inbegriff aller 
Rittertugenden, der Frauenritter. Er dient aber im 
allgemeinen nur dazu, Taten und Tüchtigkeit des je- 
weiligen Haupthelden um so mehr hervortreten zu 
lassen und erlangt nur im Gralroman eine selbstän- 
digere Bedeutung. Kei (Keu), der Seneschall Arthurs, 
neidisch, mißgünstig und mürrisch, meist schlech- 
ter Laune, will dem Helden seinen Erfolg nicht gön- 
nen und dafür sich selbst in Szene setzen, wobei er 
dann stets kläglich Schiffbruch leidet — eine ko- 
mische Figur. So hat sich Kristian eine Reihe von 
stehenden Charakteren geschaffen — wieviel er da- 
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bei aus der vorangegangenen mündlichen Erzähler- 
tradition übernimmt, ist nicht zu ermitteln — ein 
seinen Lesern bekanntes Milieu, in das der jeweilige 
Hauptheld die Variation hineinträgt, nicht sowohl 
durch die Problematik seines Charakters als durch 
das theoretisch und allgemein gestellte Problem, zu 
dessen Lösung ihn der Dichter ausersehen hat. Im- 


_ _merhin sind an den Helden und Heldinnen dort und 


da der Charakterisierung dienende Züge mit einer 
gewissen Konsequenz festgehalten. In der allmäh- 
lichen Offenbarung eines Charakters aus kleinen 
und kleinsten Zügen und Handlungen ist aber Mei- 
ster Benoit mit seiner Medea und Briseida unerreicht 
geblieben. 

Mehr als um die Charakterzeichnung bemüht sich 
Kristian um die Ergründung des Seelenlebens und 
die Beobachtung seelischer Konflikte. Da ist es vor 
allem die Natur der Liebe und die Entstehung des 
Liebesgefühls, die er nach dem Vorbilde des Eneas 
analysiert; auch im Cligös erscheint die Liebe unter 
dem Bilde der Krankheit (vgl. V. 873 ff.). Über 
die Natur der Liebe läßt sich Fenice durch ihre 
Amme Thessala belehren und will wissen, ‚se c’est 
anfermetez ou non“ (V. 3085 ff.). Offenbar hat 
der Ovidübersetzer Kristian auch seinerseits Ovidische 
Züge herangeholt!3). Im übrigen aber bedient sich 
Kristian dabei des erwähnten Vorganges der Dia- 
logisierung, der Zerteilung der Person in zwei wi- 
dersprechende Hälften. Der Vorgang des Verliebens 
wird auf die seit den antikisierenden Romanen üb- 
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liche Weise allegorisiert: die Pfeile Amors dringen 
durch die Augen zum Herzen, ohne eine Wunde zu 
hinterlassen usw. Der von der Liebe gequälte Alex- 
ander ergeht sich in theoretischen Auseinandersetzun- 
gen. Durch ein breit ausgesponnenes Gleichnis soll 
das Problem des Verliebens verständlich gemacht 


werden. Die Allegorie der Pfeile Amors wird bis . 


in Einzelheiten ausgedeutet (Cliges, V.'790 ff.): der 
Pfeil als Ganzes bedeutet die Geliebte, seine Schwin- 
gen ihre blonden Zöpfe, sein Schaft ihren Leib. 
Der Köcher aber stellt die Kleider vor, die dem 
Liebenden ihre Schönheit verbergen. In solch pe- 
dantisch durchgeführten, von scholastischer Inter- 


pretationskunst genährten Vergleichen ergeht sich , 


ein Mensch, der von dem Zwiespalt der Liebe ge- 
quält wird. Zum Glück läßt Kristian in seinen spä- 
teren Werken dem Liebesgefühl seiner Helden und 
Heldinnen freieren und natürlicheren Lauf. 

Das Wunderbare in den Romanen Kristians unter- 
scheidet sich von dem der antikisierenden Romane 
durch .die reichlichere Benutzung von Märchenmoti- 
ven, wie sie den bretonischen Stoffen ja allgemein 
eigen ist, aber es versetzt nicht in die phantastische 
Welt und traumhafte Stimmung der Lais Mariens. 
Oft findet es hinterher eine verstandesmäßige Erklä- 
rung, aber auch wenn das Rätsel nicht gelöst wird, 
erweist es sich im Zusammenhang des Romans als 
lediglich der Spannung dienend. Allerhand Zauber- 
gerät verwendet der Dichter, irgendeinen Zauber, 
den sein Held zu .brechen berufen ist, Prophezei- 
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ungen, die er erfüllt. Das Wunderbare und der Zau- 
ber verbinden sich so mit dem Begriff des Aben- 
teuers, sie werden dem Helden nicht zu einem 
Schicksal wie in den Lais. Mit den verschiedensten 
Mitteln sucht Kristian eine geheimnisvolle Stimmung 
über seine Romane zu breiten; Namen seiner Helden 
nennt er oft erst an vorgeschrittener Stelle. So errät 
eines Tages Perceval den eigenen Namen, den er bis 
dahin nicht gewußt hatte (V. 3535 ff.). Auf das- 


selbe Ziel der Spannung arbeiten nun auch gewisse 


Kniffe der Kristianschen Technik hin, nicht nur 
die Ineinanderschachtelung von Abenteuern, sondern 
auch das öftere Abreißen des Fadens der Erzählung 
in einem spannenden Augenblick, um einen anderen 
Faden weiter zu führen. „Ambages pulcherrimae‘ 
hat so Kristian nach dem Worte Dantes für seine 
zeitgenössischen Leser aufgerichtet. 

“ All das Abenteuern der Ritter, die chevalerie um 
Minnesold in den Romanen Kristians und anderer 
_ist Spiel im Gegensatz zum heiligen Ernst und zur 
tiefen transzendentalen Bedeutung der Kämpfe in 
den echten alten chansons de geste. In der höfischen 
Kultur wurde das Leben selbst zu einer Fiktion, zu 
einem Spiel, und dies als Ergebnis der weitgehenden 
Ästhetisierung. Als künstlerischer Ausdruck aber er- 
stand eine Unterhaltungsliteratur, die in Kristian 
ihren hervorragendsten Vertreter gefunden hat. Ein 
realistischer, bis zu einem gewissen Grade auch ra- 
tionalistischer, scholastisch gebildeter Geist, durch 


Herkunft und Anlage von gesunden bürgerlichen 
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Ansichten und auch sittlichem Ernst, dabei aber 
von Bewunderung erfüllt für die elegante höfische 
Welt und ihr gegenüber zu allerhand Zugeständnis- 
sen bereit, von einer gewissen Einfühlungs- und Be- 
obachtungsgabe, ein formales und Erzählertalent er- 
sten Ranges, hat Kristian in seinen Romanen den 


vollendetsten Ausdruck des Lebensideals der höfi- ‚höfi- 
"schen Gesellschaft geschaffen. 

“ Und nie vordem war die französische Sprache so 
gemeistert worden. Über die Schwerfälligkeit und 
Pedanterie seiner Vorgänger hinaus ist Kristian zu 
einer gewissen Gedrungenheit und Eleganz im Aus- 
druck fortgeschritten. Er versteht es, seine Gedan- 
ken in die knappe, enganliegende Form des 8-Sil- 
ber-Verses zu gießen wie etwa in folgendem Bei- 
spiel: De pucele a molt qui la beise (Gral, V. 526). 
Und er erreicht namentlich dort, wo er Gedanken 
über höfisches Wesen und Liebe oder gelegentlich 
auch sonstige Sentenzen ausspricht, epigrammatische 
Zuspitzung und Vollendung in einem Reimpaar, wie 
dem folgenden (Gral, V. 519—20): 


Qui as dames enor ne porte 
La soe enors doit estre morte. 


ı) Crestiien de Troies nennt er sich im Erec, V, 9, später nur 
mehr Crestiien. Über alle sein Leben und Werke betrefienden Fra- 
gen orientiert man sich jetzt am besten in W. Foerster, Kristian von 
Troyes, Wörterbuch zu seinen sämtlichen Werken, Halle 1914. 

2) Vgl. W. Foerster, 1. c. S. 23* ff, 
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3) Vgl. den Aufsatz von W. Küchler, Zrph. 40. 

4) Vgl. den Auisatz von Meyer-Lübke, ZISL. 44. 

5) Vgl. Foerster, I. c, S. 36* ff. 

6) Vgl. V.ı: 

Des que ma dame de Chanpaingne 

Viaut que romanz a feire anpraingne ... 
u. V. 21 ff. u. zwar besonders 26—7: 

Matiere et san l’an done et livre 

La contesse ... 

7) Die Entführung in das „... reaume ... | Don nus estranges 
ne retorne“ ... (V. 644—5) wurde schon von G. Paris als Um- 
bildung eines uralten Totenmythus gedeutet, der Kristian in irgend- 
einer verblaßten Form zu Ohren gekommen sein muß, bei ihm aber 
nicht mehr die ursprüngliche Bedeutung, sondern nur noch den 
Zweck der Gcheimtuerei besitzt. 

8) Vgl. Erec, V. 183—s, 188—9. 

9) Vgl. aus den Liebesmonologen des Cliges noch V. 478—81, 
sıoff., 626 ff,, 664 Sf., 689—9, 904—5, 994 Sf., 1019 8, usw. 

10) Vgl. z. B. im Gralroman V. 61—2 peinne (subst,): peinne 
(verb.), 63—4 conte (Erzählung): conte (Graf), 2023-—4: amie 
chiere: bele chiere u. a. 

ır) Vgl. Voretzsch, $. 297. 

12) Zrph. 39. $. 393. 

13) Über die Abhängigkeit desCligis(und auch anderer Romane 


Kristians) vom Eneas vgl. M. Wilmotte, L’&volution du roman Ir. 


aux environs de LISO (1903), S. 42 If. 


mn rn no wen. 
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XXI. DER HEILIGE GRAL 


DER letzte, unvollendet gebliebene Roman Kristians 
hat bei Zeitgenossen und Nachfahren das größte 
Aufsehen erregt, hat ihnen wie der modernen For- 
schung Rätsel aufgegeben, die vielleicht nie eine end- 
gültige Lösung finden können. In die ritterlich hö- 
fische Welt, in die Auffassung des Lebens als eines 
Spiels wird ein neues Element hineingetragen, das 
Beziehungen zu einer anderen Welt eröffnet. 
Perceval, der Sohn der Witwe, in Unkenntnis rit- 
terlicher Sitten aufgewachsen, trifft einst auf der 
Jagd fünf Ritter, von denen er Aufklärung über Rit- 
tertum und Waffenhandwerk erhält. Seine Mutter, 
die ihn vor dem Schicksal seines Vaters und älteren 
Bruders haite bewahren wollen, muß ihn nun ziehen 
lassen, nachdem sie ihm noch einige gute Lehren 
mitgegeben, und stirbt dann aus Kummer. In bäue- 
rischer Kleidung zieht Peroeval an Arthurs Hof, wo 
er zuerst wegen seines täppischen Wesens verlacht 
wird, dann aber den roten Ritter besiegt, der Arthur 
ungestraft verhöhnt hatte. Dessen Rüstung legt er 
nun an. Vom alten Gornemant de Gohorz wird er 
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in Rittertum und höfischer Art unterwiesen, na- 
mentlich auch vor unzeitgemäßen Fragen gewarnt. 
Dann erwirbt er die Liebe Blancheflors, der Herrin 
von Beaurepaire, indem er sie von ihren Belagerern 
befreit, die er besiegt an Arthurs Hof schickt. Die 
Sehnsucht nach der Mutter treibt ihn wieder fort. 
Er kommt an einen unüberschreitbaren Fluß und 
wird von einem Manne, der sich dort in einem Na- 
chen am Fischen vergnügt, in eine nahe Burg ge- 
wiesen, wo er von dem siechen Burgherrn gastlich 
aufgenommen wird. Dort unterläßt er es in falscher 
Anwendung der Lehren des alten Gornemant nach 
der Bedeutung der wunderbaren Dinge, die er sieht, 
einer weißen Lanze, aus deren Spitze ein Blutstrop- 
fen bis auf die Hand des tragenden Knappen herab- 
läuft, der helleuchtenden, mit Edelsteinen besetzten 
Schüssel (‚un graal‘), die von einer Jungfrau nebst 
einer silbernen Platte in Prozession vorbeigetragen 
wird und bei jedem Gang des folgenden Abendmahles 
wieder erscheint, zu fragen. Am anderen Morgen trifft 
er nach dem Verlassen der scheinbar ausgestorbenen 
Burg auf eine Jungfrau, seine Base, der ein toter 
Ritter in den Armen liegt, und erhält von ihr teilweise 
Aufklärungen über seinen Wirt, ein und dieselbe 
Person mit dem geheimnisvollen Fischerkönig, den 
er samt seinem Lande durch die unterbliebene Frage 
von Siechtum und Unheil erlöst hätte. Er erfährt 
auch den Tod seiner Mutter, den er verschuldet, wes- 
halb er der Läuterung und Sühne bedarf. 
Inzwischen ist Arthur mit seinem ganzen Hofstaat 
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auf die Suche nach dem jungen Helden ausgezogen. 
Unweit der Lagerstätte sitzt Perceval hoch zu Roß 
in tiefes Sinnen versunken. Drei Blutstropfen einer 
von einem Falken verwundeten Wildgans auf dem 
frischen Schnee erinnern ihn an die Farben seiner 
geliebten Blancheflor: eines der schönen und stim- 
mungsvollen Bilder des Romans. Ein Ritter Arthurs 
und nach ıhm der hämische Keu, die ihn nach ver- 
geblichen einladenden Worten mit Gewalt zu Arthur 
schleppen wollen, werden aus dem Sattel geworfen, 
der letztere übel zugerichtet. Gauvain aber vermag 
es durch höfische Worte, Perceval an Arthurs Hof 
zu führen, worüber dort große Freude herrscht. Da 
erscheint eine Botin von abschreckender Häßlich- 
keit, die Perceval ob seiner Versäumnis in der Grals- 
burg verflucht, im übrigen aber eine Reihe von 
Abenteuern verkündet,- auf die verschiedene Artus- 
ritter nun ausziehen. Perceval aber will keine zweite 
Nacht in demselben Quartier zubringen, bevor er 
nicht die Lösung des Gralsgeheimnisses vollbracht 
hat. 

Diese Lösung aber, den Schluß des Romans, 
wollte Kristian nach seiner gewohnten Komposi- 
tionstechnik noch hinausziehen. Der weitaus größte 
Teil der folgenden Abenteuer hat aber nicht Per- 
ceval sondern Gauvain zum Helden. Perceval tritt 
uns dazwischen nur einmal entgegen, als er, fünf 
Jahre, nachdem er vom Hofe Arthurs fortge- 
zogen ist, am Karfreitag in voller Rüstung einher- 
reitet, zur Buße ermahnt wird und nun einem alten 
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Einsiedler, seiner Mutter und des Fischerkönigs Bru- 
der, beichtet, von dem er außer der Absolution noch 
weitere Aufklärung über den Gral erhält. Durch die 
Schuld, die er auf sich geladen, indem er den Tod 
seiner Mutter verursacht hat, war er an der Voll- 
bringung der Lösung, an der Stellung der Frage 
nach der Bedeutung der Lanze und des Grals ver- 
hindert worden!), woraus sich für ihn alles weitere 
Unheil ergab. In dem Gral aber wird dem alten Va- 
ter des reichen Fischerkönigs eine Hostie darge- 
bracht, durch die er seit fünfzehn Jahren sein Leben 
unterhält. Neben sonstigen Lehren wird die Beob- 
achtung der kirchlichen Gebote Perceval noch be- 
sonders eingeschärft. — Mitten in den darnach wieder 
aufgenommenen Abenteuerfahrten Gauvains bricht 
die Dichtung im V. 9198 ab. 

Weit umfangreicher angelegt als Kristians übrige 
Romane, die sämtlich mit rund 7000 Versen ihren 
Abschluß erreichen, strebt dieser letzte auch im 
Gehalt über sie hinaus. Herkömmlich sind das 
Artusmilieu und die Abenteuerfahrten der Ritter wie 
auch das Minnemotiv. Damit verbinden sich, wie 
wir dies aus Kristians Kompositionsweise schon ken- 
nen, verschiedene Märchenmotive. Das Dümmlings- 
motiv, von dem in Unkenntnis ritterlichen Wesens 
und höfischer Sitte aufgewachsenen Jüngling aus 
edlem Blut, der, nachdem er wegen seines bäueri- 
schen Wesens verlacht worden ist, die Welt durch 
seine Taten in Erstaunen versetzt, ist in Sagen und 
Märchen vieler Völker verbreitet. Dem Märchen ent- 
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stammt das Motiv von der verwunschenen Burg, de- 
ren Bewohner durch eine Frage des Helden erlöst 
werden. Die Frage nach Sinn und Bedeutung wun- 
derbarer Dinge oder Vorgänge wird sonst in den 
bretonischen Romanen gar nicht gestellt; man erlebt 
einfach das Wunderbare. Und so herrscht oft ım 
Märchen in analogen Fällen auch das Gebot des 
Schweigens. Charakteristisch ist also für Kristian die 
von ihm gewählte Formel der Lösung. Durch die 
Frage wird ein Zauber gebrochen: eine Erscheinung 
wird in ihrem Zusammenhange von Ursache und 
Wirkung, kausal, also verstandesmäßig erkannt. Vom 
einfachen Erleben erfolgt der Schritt zum Erkennen. 
Das alles weist darauf hin, daß für Kristian das 
Wunderbare und Geheimnisvolle in erster Linie Mit- 
tel der Spannung ist. 

Hochbedeutsam ist gleichwohl das als Werkzeug 
der Haupthandlung in den Mittelpunkt gerückte Mo- 
tiv vom heiligen Gral und der blutenden Lanze. Wir 
hatten schon in den ersten höfischen Romanen die 
aufkommende Freude am Dinglichen beobachtet, die 
Wertung der Dinge durch ihre Eigenbedeutung und 
hatien dies als Ausdruck einer Diesseitsstimmung ge- 
deutet. Zauber und Zaubergerät, das aus den Dingen 
wirkende Wunderbare der späteren höfischen Ro- 
mane schaffen neue Beziehungsmöglichkeiten: auch 
die christlichen Reliquien haben wundertätige Kraft, 
aber nur durch ihre transzendentale Beziehung. Da 
mochte es naheliegen, daß das Geheimnisvolle und 
Wunderbare der Dichtung wieder christliche Bedeu- 
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tung erhielt und dies sicherlich durch Einfluß der 
mystischen Strömungen der Zeit. War auch Kristian 
selbst kein Mystiker, so folgte er als feinsinnige 
Künstlernatur solchen Strömungen, die von den ver- 
schiedensten Seiten her auf ihn einwirken mochten. 
Haben also der Gral und die blutige Lanze bei Kri- 
stian die Bedeutung christlicher Reliquien? Da der 
Roman unvollendet geblieben ist, hat uns der Dich- 
ter das Gralsgeheimnis nicht mehr entschleiern kön- 
nen. An drei Stellen erhalten wir teilweisen Auf- 
schluß: durch die Prozession in der Gralsburg, 
durch Percevals Base und durch den alten Einsiedler. 
Nach dem Gral und nach der Lanze sollte Perceval 
fragen, die demnach irgendwie zusammengehören, 
nach der Lanze, warum sie blute und in bezug auf 
den Gral, welcher reiche Mann damit bedient werde. 
Der Gral aber erscheint in erster Linie als Behälter 
der Hostien, mit denen der alte König, der Vater des 
reichen Fischerkönigs sein Leben fristet. Als solcher 
aber erhält er dieselbe Bedeutung wie eine heilige 
Reliquie und transzendentale Beziehung, wie vor al- 
lem das letzte Wort des Reimpaares 6387—8 lehrt: 


Tant sainte chose est li graax 
e tant par est esperitax. 


Wie Golther?) hervorhebt, haben die geheimnis- 
vollen Gegenstände in der Erzählung die Aufgabe, 
den Helden zu der erlösenden Frage in der verwun- 
schenen Burg zu veranlassen. Sie sind also Mittel, 


nicht Ziel der Handlung. So ist also trotz der von 
Schürr, Epos 28 
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dem Dichter betonten transzendentalen Beziehung das 
Gralsmotiv von ihm im Grunde nur als technisches 
Mittel der Komposition verwertet worden. Er hat da- 
durch die verschiedenen Bestandteile seines Romans 
sinnvoll verbunden. Wenn sich also Kristian auf ein 
ihm durch den Grafen Philipp von Flandern überge- 


benes Buch beruft, aus dem er seinen Stoff geschöpft 


habe), so kann er daraus nur das Gralsmotiv an sich 
entnommen haben. Der Held aber, dem der Dichter 
jetzt die Lösung der Hauptaufgabe übertrug, war 
früher schon von ihm als Statistenfigur verwendet 
worden (Erec 1526; vgl. auch Cliges 4828 £f.). Von 
einer eigentlichen Percevalsage, aus der der Dichter 
geschöpft habe, kann keine Rede sein®). Und da nun 
die Artus- und Ritterromane von jeher schon das 
Grundelement der Abenteuersuche enthielten, ergab 
sich daraus in Verbindung mit den genannten Ele- 
menten die Suche nach dem Heiligen Gral (Queste 
dou graal), die der Held zu vollbringen hat, nach- 
dem er ein erstes Mal gescheitert ist. Kristians gei- 
stiges Eigentum aber ist außer der Komposition des 
Ganzen die zugrunde gelegte sittliche Idee. Perceval 
darf bei seinem ersten Besuch auf der Gralsburg die 
Lösung nicht vollbringen, die allen und ihm selbst 
zum Heil gereicht hätte, er unterläßt die erlösende 
Frage ın falscher Auslegung der ihm erteilten Leh- 
ren, weil er den Tod seiner Mutter verursacht und 
dadurch schwere Schuld auf sich geladen hat. Vor 
der Lösung des Gralsgeheimnisses bedarf er der 
Buße und sittlichen Läuterung. Hiermit ist die Vor- 
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bedingung gegeben, aus der in den späteren Gral- 
romanen das geistliche Rittertum des Helden ersteht. 
Der Kontrastierung aber dienen auch hier die rein 
weltlichen Abenteuerfahrten des Frauenritters Gau- 
vain. Gerade der Gralroman läßt so die geniale 
Konzeption Kristians erkennen, wodurch die ver- 


schiedenen Elemente zu einem sinnvollen Ganzen 


verbunden und mit sittlichem Gehalt erfüllt wurden, 
freilich auch sein Hauptgebrechen, die Fülle der 
Episoden und Abenteuer, die die Einheit des Werkes 
wieder lockern. 

In die Ritterromane zieht mit dem Gral christ- 
liche Stimmung ein: der Gral als Zentralmotiv weist 
auf christliche Mysterien, wird zu einem christlichen 
Symbol. Soviel erhellt aus Kristians Roman, auch 
ohne daß er selbst uns den Schlüssel zur Lösung des 
Geheimnisses reichen konnte. Zur Beurteilung des 
Gralmotivs besitzen wir aber auch noch ein anderes, 
ungefähr gleichzeitiges Werk. Unter dem Namen 
eines gewissen Robert von Boron ist uns das Bruch- 
stück einer Dichtung in rund 4000 Versen über- 
liefert, die sich als eine Geschichte des Heiligen Grals 
gibt. Hier aber ist der Gral die Abendmahlschüssel, 
die Joseph von Arimathia zum Auffangen des aus 
den Wunden der Leiche Christi fließenden Blutes 
benützt und mittels deren ihn während seiner langen 
Gefangenschaft der Herr gespeist haben soll. Ge- 
legentlich der Zerstörung Jerusalems durch Titus in 
Freiheit gesetzt, wird Joseph der Begründer einer 
Gralsgemeinde, auf deren Mahl angeblich die Ein- 
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setzung des Meßopfers zurückgeht. Der Gral, die ur- 
sprüngliche Abendmahlschüssel, wurde damit gleich- 
zeitig zum Meßkelch, Joseph aber zum Vorläufer 
des das Meßopfer vollziehenden Priesters. Josephs 
Schwager Bron, der „reiche Fischer‘, zieht dann mit 
seinen Anhängern und dem Heiligen Gral nach dem 
Westen und kommt nach Britannien, in die Täler 
Avarons, wo er und die Seinigen sich inmitten einer 
feindlich gesinnten Bevölkerung mit Hilfe des Grals 
behaupten. Von ihnen geht angeblich das Christen- 
tum Britanniens aus. 

In dem Gedichte Roberts handelt es sich also 
nicht um Rittertum und höfisches Wesen, sondern 
um einen geistlichen Roman, bzw. eine Legende. 
Als Grundlage des ersten Teils wurde schon von 
Birch-Hirschfeld das Ev. Matth. 26, 23, das Ev. 
Nioodemi und die Vindicta Salvatoris nachgewiesen, 
während man im letzten Teile eine Beziehung zur 
Schrift des Chronisten Wilhelm von Malmesbury 
über das Kloster Glastonbury vermutet, in der Jo- 
seph von Arimathia als Bekehrer Britanniens er- 
wähnt wird. Außerdem weist Golther auf eine weit- 
gehende Bekanntschaft Roberts mit geistlichen 
Schriften hin: „mit Kelch und Patene ist in der 
Gemma animae des Honorius Joseph von Arimathia 
verknüpft. Die Worte, die Christus zum gefangenen 
Joseph im Kerker spricht, entstammen der Gemma, 
sie sind das eigentliche Gralsgeheimnis‘ (1. c. S. 23). 

Den beiden Gralromanen gemeinsam ist also nur 
der Gral selbst als wundertätiges Gefäß und die Ge- 


Google 


Der Heilige Gral 437 


stalt des reichen Fischers. Diese beiden Elemente 
aber und ihre Bezeichnung weisen auf einen Zu- 
sammenhang zwischen beiden Werken. Das Wort 
„graal‘, das zunächst einfach „Schüssel“ bedeutet, 
gehört eher dem Süden und Südosten Frankreichs 
an und fehlt in den übrigen Gebieten oder ist dort 
sehr seltend). Seine Verwendung in beiden Texten 
kann also nicht wohl auf einem Zufall beruhen. Drei 
Möglichkeiten der Beziehung zwischen den beiden 
Werken sind denkbar. Nach Golthers Auffassung 
hätte Robert das Gralsmotiv aus Kristians Roman 
bezogen und, auf den genannten Quellen fußend, in 
geistlich-legendarischem Sinne umgedeutet. Er hätte 
sozusagen eine Vorgeschichte des Grals geben wol- 
len. Da erhebt sich vor allem die Frage nach dem 
chronologischen Verhältnisse der beiden Romane. Da 
Kristian seinen Gralroman im Auftrage des Grafen 
Philipp von Flandern schrieb, hat man als Abfas- 
sungszeit die Jahre zwischen ı174 und ı190 er- 
rechnet. Robert von Boron aber wurde von Suchier 
mit einem in Hertfordshire begüterten Ritter identi- 
fiziert, der in einer zwischen 1177 und 1203 ver- 
faßten Urkunde vorkommt und nach einer anderen 
aus dem Jahre 1186 von König Heinrich II. belohnt 
wurde. In seinem Joseph (V. 348g ff.) nimmt er 
für sich die Ehre in Anspruch, als erster die „grant 
estoire dou graal“ erzählt zu haben, und zwar Herrn 
Walter, weiland Grafen von Montbeliard („Qui de 
Mont Belyal estoit‘‘). Herr Walter aber ist im Jahre 
1212 in Palästina gestorben. Golther deutet demnach 
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die Berufung Roberts auf die Vorgeschichte des 
Grals, die er als erster erzählt habe. Wenn aber 
Robert Herrn Walter seinen Gralroman zu dessen 
Lebzeiten erzählt hat, und zwar dann vor 1199, in 
welchem Jahre Walter nach Palästina zog, so han- 
delte es sich hier entweder um eine spätere Nieder- 
schrift in Versen des ursprünglich mündlich Erzähl- 
ten oder eine zweite Bearbeitung, die erst nach 1212 
veröffentlicht wurde. In einer nachträglichen Fort- 
setzung seines Joseph, dem an Galfrid anknüpfen- 
den Merlin (s. S. 355—6), von dem aber nur der 
Anfang und eine spätere Prosabearbeitung erhalten 
ist, suchte Robert die Brücke von seiner Grallegende 
zur bretonischen Stoffwelt zu schlagen. Er wollte 
_ damit schließlich beim Artuskreise landen. Ob er 
aber den am Ende des Joseph (V. 3464 ff.) ange- 
kündigten Plan je ausgeführt hat, ist nicht zu er- 
mitteln. Die Herstellung dieser, vom Standpunkte des 
Joseph und seiner Darstellungsweise aus gesehen, 
recht heterogenen Verbindung erfolgte sichtlich un- 
ter dem Eindruck des Kristianschen Gral. Ist aber 
wirklich anzunehmen, daß Robert das Gralsmotiv 
aus der bei Kristian schon vorhandenen Verbindung 
mit dem Artuskreis herausgelöst und ganz in geist- 
lich-lengendarischem Sinne behandelt habe, um spä- 
ter diese zerrissene Verbindung wieder mühsam her- 
zustellen? Und soll man wirklich der Berufung Ro- 
berts (V. 3489 ff.) Gewalt antun, indem man sie auf 
eine Vorgeschichte deutet?) Die erste Fassung oder 
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mündliche Darstellung des Joseph dürfte vielmehr 
unabhängig von Kristian gewesen sein. 

liher könnte man noch mit Foerster an die um- 
gekehrte Abhängigkeit denken und in der ersten Fas- 
sung des Joseph Kristians „livre“ sehen’). Aber 
auch dann bleiben verschiedene Fragen offen und 
chronologische Schwierigkeiten bestehen. Beide Gral- 
romane scheinen unabhängig voneinander ziemlich 
gleichzeitig entstanden zu sein. So ergibt sich denn 
die weitere Möglichkeit einer gemeinsamen lateini- 
schen, geistlich-legendarischen Quelle. Das heißt mit 
anderen Worten, Kristians ‚livre‘‘ habe auch Robert 
benützt. Und zwar müßten beide daraus das Grals- 
moliv als solches samt der lateinischen Bezeichnung 
„gradale‘‘8) geschöpft haben, die auf den genannten 
Quellen beruhende Legende von der Abendmahl- 
schüssel, die einen Gefangenen am Leben erhält, da- 
zu die Gestalt des reichen Fischerkönigs, die irgend- 
wie durch den Fisch als altchristliches Symbol oder 
den Fischzug Petri nahegelegt war. Dann kann aber 
auch die blutende Lanze bei Kristian nichts anderes 
sein als die Lanze des Longinus. Bei Kristian ver- 
band sich dann außerdem mit dem genannten Zen- 
tralmotiv die Vorstellung der Krankenkommunion, 
der Wegzehrung, wodurch die Abendmahlschüssel 
gleichzeitig zum Hostienbehälter wurde. 

Von Kristian und Robert zusammen gehen die 
späteren Fortsetzungen des ersteren und die späteren 
Prosa-Gral- und Perceval-Romane aus. Ein unbe- 
kannter Forisetzer Kristians spann zunächst die 
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Abenteuer Gauvains weiter bis zu einem erfolglosen 
Besuch auf der Gralsburg (V. 10601—21916). Bei 
ihm schon findet sich der Anschluß an den Joseph 
Roberts, das heißt die Deutung des Grals als des Ge- 
fäßes, wo Joseph von Arimathia das Blut des Hei- 
landes aufgefangen hatte. Gaucher de Denain nimmt 
dann wieder den Faden der Abenteuer Percevals auf 
und läßt ihn zur Gralsburg gelangen (V. 21917 bis 
34934). Im Anteil Maneciers vollbringt Perceval die 
Lösung und erlangt dadurch schließlich das Gral- 
königtum. Mit Percevals Tod und mit V. 45378 er- 
reicht dann die umfangreiche Dichtung ihren Ab- 
schluß. Später hat dann Gerbert de Montreuil an 
Gaucher anknüpfend noch eine Paralleldichtung von 
etwa 15000 Versen zu Manecier eingeschaltet. Diese 
Fortsetzungen Kristians gehören alle schon ins drei- 
zehnte Jahrhundert. 

Durch die Brücke, die Robert von Boron zwischen 
der Legende von Joseph von Arimathia und der bre- 
tonischen Stoffwelt zu schlagen versuchte, wurden 
zyklische Gral-Artusdichtungen veranlaßt, wie sie 
uns einige Prosaromane des dreizehnten Jahrhun- 
derts zeigen. Da ist einmal ein Prosaroman, den man 
als Umarbeitung der ursprünglichen Gesamtversdich- 
tung Roberts ansieht und der auch noch einen Per- 
cevalroman umschließt, ferner ein großer Lancelot- 
zyklus, in dem Lanoelots Sohn Galaad die Queste 
vollbringt und als idealer Gralritter erscheint. Hier 
ist das Motiv der Gralsuche und des Gralrittertums 
bereits völlig ins Geistlich-asketische gewandt: nur 
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ein reiner schuldloser Ritter kann die Lösung voll- 
bringen. Ein besonderer Perceval-Prosaroman ist der 
Perlesvaus. 

In der Entwicklung der Gralssage läßt sich so der 
Einfluß und das Erstarken mystischer Unterströ- 
mungen im Geistesleben des späten zwölften und des 
dreizehnten Jahrhunderts verfolgen. Kristian, seiner 
ganzen Anlage nach keineswegs ein Mystiker, stellt in 
seinem letzten Roman den Anschluß an das christliche 
Wunderbare wieder her, verwendet das Dingliche als 
christliches Symbol. Die späteren Bearbeiter aber 
verstärken den mystischen Gehalt und den asketi- 
schen Gedanken. 


ı) V. 6361 ff.: Por le pechi& que tu en as 
Avint que tu ne demandas 
De la lance ne del graal 
Si tan sont avenu li mal. 
(Baists Abdruck der Pariser Handschrift.) 
2) W. Golther, Parzival und der Gral, Stuttgart 1925. 
3) V. 66—7: Ce est li contes del graal 
Don li cuens li baille le livre. 
4) Vgl. Foerster, Wörterbuch, $. 165*. 
5) Vgl. Foerster, Wörterbuch, S. 174*H. 
6) Und warum ließ dann Robert die blutende Lanze weg, die 
doch zur Gralsprozession gehört? 
7) So Foerster, WB, S. 158* ff. 
8) Siehe Foerster, 1. c. S. 176*. 
9) Ausgabe von Potvin, Mons 1866, VI Bände (einschl. der 
Prosabearbeitung). 
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XXII. DER GEISTESGESCHICHTLICHE 
CHARAKTER DES DREIZEHNTEN 
JAHRHUNDERTS 


NICHT ganz ohne Grund hat man hervorgehoben, 
daß der Geist des dreizehnten Jahrhunderts in man- 
cher Beziehung typischer mittelalterlich erscheint als 
der des vorgerückten zwölften!). Die Renaissance la- 
teinischer Studien und lateinischer Dichtung, der 
Humanismus in der mittellateinischen und in der 
französischen höfischen Literatur, die Freude an der 
Eleganz der Darstellung, an der Form an sich, die 
das zwölfte Jahrhundert kennzeichnen, setzen sich 
nicht in gleicher Weise fort. Eine " Rückkehr zu 
christlichen Symbolismus scheint uns in der höfi- 
schen Literatur die Entwicklung der Gralssage an- 
zudeuten. Doch ergibt sich gerade hier ein wesent- 
licher Unterschied zwischen dem dreizehnten Jahr- 
hundert und der Zeit vor der Mitte des zwölften. 
Der Heilige Gral ist nicht bloß Symbol, er wird bei 
Kristian durch die transzendentale Beziehung seiner 
Dinglichkeit nicht entkleidet. Ein anderes Verhält- 
nis zur Dingwelt, eine gewisse Naturbeobachtung 
und ein gewisser Empirismus ist dem dreizehnten 
Jahrhundert trotz wiedererstarkender kirchlicher und 
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religiöser Denkart eigen. Vollkommen verschieden 
aber ist davon die Denkart der älteren Zeiten, 
wonach das Einzelding nichts durch sich selbst ist, 
nicht das ist, was es scheint, sondern lediglich etwas 
bedeutet, rein zufällige Ausdrucksform, Symbol für 
eine transzendente Wahrheit ist. Die Leistung des 
dreizehnten Jahrhunderts für die Geistesgeschichte 
der folgenden Jahrhunderte aber liegt darin, einen 
gewissen Ausgleich zwischen der Welt der Einzel- 
dinge und Wesen und ihrer jenseitigen Bedeutung 
durchgeführt zu haben. 

Die Wende des Jahrhunderts ist in mehrfacher 
Beziehung bedeutungsvoll. Um das Jahr 1200 ver- 
einigen sich Lehrer und Schüler der verschiedenen 
Pariser Schulen zu einer einzigen Organisation, der 
Universität, die von König und Papst die Bestätigung 
ihrer Statuten erhielt. Das große Ereignis der Zeit 
aber ist das Bekanntwerden des ganzen Aristoteles. 
Der Auseinandersetzung mit ihm und seinen ara- 
bischen Kommentatoren Averroös und Avicenna ist 
der weitaus größte Teil der philosophischen Arbeit 
des dreizehnien Jahrhunderts gewidmet. 

Gegenüber den noch nicht absehbaren Konsequen- 
zen der aristotelischen Philosophie für das Lehr- 
gebäude der Kirche entschloß sich letztere zunächst, 
das Studium der neuerschlossenen Werke des großen 
heidnischen Philosophen zu untersagen und erneuerte 
dieses Verbot in der Folgezeit noch öfter. Doch ließ 
sich die Wirkung des in sich geschlossenen aristo- 
telischen Systems, das dem älteren scholastischen 


Google 


444 Der geistesgeschichtliche Charakter des 13. Jahrhunderts 


Lehrgebäude weit überlegen war, auf die Dauer 
nicht aufhalten: eine Auseinandersetzung mit ihm 
war unabweislich. Ja, es mußte sich bald zeigen, daß 
gerade die aristotelische Philosophie ein Gegenmittel 
gegen gewisse Gefahren des hergebrachten Neupla- 
tonismus, gegen dessen pantheistische Tendenzen bot, 
indem sie eine reinliche Unterscheidung zwischen 
Gott und Geschöpf ermöglichte. Die große Leistung 
der Denker des dreizehnten Jahrhunderts war daher 
die Eingliederung der aristotelischen Gedankenwelt 
in das kirchliche Lehrgebäude. Aristoteles wurde so 
schließlich zu einer Stütze der Dogmen. 

Durch die Stellungnahme zu Aristoteles ergab sich 
. die Spaltung in verschiedene philosophische Rich- 
tungen an der Pariser Universität und anderswo. Der 
neuplatonische Augustinismus setzte sich vor allem 
im Franziskanerorden und auch im Weltklerus fort. 
Die Überwindung und Eingliederung des aristoteli- 
schen Systems in das kirchliche Lehrgebäude er- 
folgte im Dominikanerorden durch Albert den Gro- 
ßen und Thomas von Aquino. Um Siger von Brabant 
scharten sich an der Pariser Universität die strengen 
Averroisten, die in dem von den Arabern kommen- 
tierten Aristoteles die Wahrheit schlechthin sahen 
und damit darauf verzichteten, Philosophie und 
Theologie in Einklang zu bringen. Da aber auch für 
sie Offenbarung und Dogmen — wenigstens nach 
ihrem offiziellen Bekenntnis — die letzte Wahrheit 
bedeuteten, ergab sich daraus die Lehre von der dop- 
pelten Wahrheit. Aber auch Albert der Große und 
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andere vollzogen jetzt die Scheidung zwischen Philo- 
sophie und Theologie. Eine vierte Richtung war ge- 
geben durch die Oxforder Franziskanerschule und 
ihren naturwissenschaftlichen Empirismus, der na- 
mentlich für die späteren Jahrhunderte große Be- 
deutung erlangen sollte. 

Von entscheidender Wichtigkeit war der dem Ari- 
stotelismus innewohnende Positivismus. Das neu- 
erschlossene System erzog nicht nur zu formalem 
Denken, zur Dialektik wie die ältere Scholastik, son- 
dern übermittelte auch neue Inhalte, tatsächliche 
wissenschaftliche Erkenntnisse. Und in dieser Rich- 
tung traf es zusammen mit dem Zug zum Gegen- 
ständlichen, Dinglich-Individuellen, den wir in der 
zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts ganz all- 
gemein beobachteten. Der Nominalismus eines Ros- 
cellin und Konzeptualismus Abelards waren trotz aller 
Gegnerschaften, die sie fanden, keine schlechthin ver- 
gänglichen Tageserscheinungen gewesen. Wenn auch 
der ältere Nominalismus, soweit wir heute sehen kön- 
nen, zunächst nicht eigentlich Schule machte oder 
keine große Gefolgschaft von gleichgerichteten. Phi- 
losophen erzeugte, so blieb er doch sozusagen latent, 
schwebte in der Luft. Das heißt, er war seinerseits 
in seinen Anfängen vielmehr Ausdruck, Exponent 
der neuen Zeitstimmung, der am Studium der Alten 
entzündeten Freude am Anschaulichen und Ding- 
lichen, als daß er sie theoretisch bestimmte. Das 
neue Verhältnis zur Dingwelt aber, der neu erstan- 
dene Empirismus in der Wissenschaft blieb bestehen 
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und schlug so die Brücke zum späteren Nominalis- 
mus. Wozu dann auch noch das Verhältnis der fran- 
ziskanischen Mystiker zu Dingwelt und Empirismus 
kommt. 

Die franziskanische Bewegung verleiht dem Gei- 
stesleben des dreizehnten Jahrhunderts charakteristi- 
sche Züge und seinem religiösen Leben neue starke 
Impulse. Als echtem Mystiker ist dem heiligen Bona- 
ventura (1221—74) der auf Liebe gegründete Glaube 
die letzte Erkenntnisquelle, das Herz das vornehmste 
Werkzeug der stufenweisen Erhebung zu Gott, des 
„Itinerarium mentis in Deum“. Das Mittel des Ver- 
standes, das Wort, wird zurückgestellt, mehr durch 
das Beispiel sollen nach dem Willen des heiligen 
Franziskus seine Brüder auf die Welt einwirken. 
Wie schon der heilige Franziskus selbst ein Gemüts- 
verhältnis zu Dingwelt und Lebewesen als der Schöp- 
fung Gottes hatte, so erlangen letztere auch für Bo- 
. naventura größere Bedeutung: Die Welt ist das 
Bilderbuch, das die göttliche Allmacht illustriert, das 
göttliche Wesen zum Ausdruck bringt. Die Einzel- 
dinge sind also nicht mehr bloß Symbole jenseitiger 
allgemeiner Ideen, sondern sie sind Bilder, haben 
daher auch eine gewisse individuelle Geltung. „Crea- 
tura mundi est quasi quidam liber in quo legitur 
Trinitas fabricatrix,“ und ferner: „primum princi- 
pium fecit mundum istum sensibilem ad declaran- 
dum seipsum.‘ Die sinnlich erfahrbare Welt enthält 
so Spuren (vestigia) Gottes, unsere Seele aber ist sein 
Abbild. Durch diese Auffassung von Dingwelt und 
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Einzelform gewinnen nun gerade die franziskani- 
schen Denker wieder ein näheres Verhältnis zur Em- 
pirie und es wird so verständlich, daß der spätere 
Nominalismus aus den englischen Franziskanerschu- 
len hervorgegangen ist. 

Wie für den heiligen Bonaventura, wie für Al- 
bert den Großen, so ist auch für dessen Schüler, 
den heiligen Thomas von Aquino (1225—74) die 
Pariser Universität die hauptsächliche Stätte seines 
Wirkens, Denkens und Lehrens, die Stätte seines 
Triumphes gewesen. Thomas übernimmt in der Er- 
kenntnistheorie den aristotelischen Empirismus. Aus- 
gangspunkt, der menschlichen, das heißt der philo- 
sophischen Erkenntnis, sind die Sinneswahrnehmun- 
gen, die Theologie dagegen beruht lediglich auf der 
‚Offenbarung. Somit hat auch der heilige Thomas 
die Scheidung des Bereichs von Philosophie und 
Theologie endgültig vollzogen. 

Ein gotisches Weltgebäude in seiner hierarchi- - 
schen Stufenfolge der Vollkommenheiten hat auch 
Thomas autgerichtet, aber ein solches, in dem auch 
das Individuelle Platz und Aufnahme fand. Gerade 
der Gehalt an Allgemeinem, Ideellem ist entschei- 
dend für den Grad der Vollkommenheit und für 
den Platz auf der Stufenleiter der Dinge, derart 
nämlich, daß im Aufstieg zu Gott das Einmalige und 
Vergängliche immer mehr zurücktritt. Auf der ober- 
sten Stufe, aber immer noch unendlich weit unter 
Gott, befinden sich die Engel, reine, unkörperliche 
Intelligenzen, denen mit dem Materiellen das Prinzip 
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der Individuation fehlt, die demnach sozusagen Ideen 
als Wesenheiten sind, keine Individuen. Aber auch 
das Individuelle und sinnlich Wahrnehmbare ent- 
hält noch in sich etwas Allgemeines, die Verwirkli- 
chung einer Idee, die durch die abstrahierende Tä- 
tigkeit unseres Intellekts erfaßt und somit erkannt 
werden kann. Dieses Allgemeine ist die Form des 
Materiellen und Körperlichen. Während also die 
himmlischen Intelligenzen selbst Wesenheiten, Form 
und Inhalt zugleich sind, ist der menschliche Intel- 
lekt bloß ein Erkenntnisvermögen. Dem Menschen 
kommt daher auf der Stufenleiter eine Mittelstel- 
lung zu: als geistiges Wesen berührt er sich noch 
mit den Intelligenzen, aber mit ihm beginnt zugleich 
die Welt des Körperlichen. Seine Seele ist die Form 
des Körpers: wir würden sagen die „innere Form“, 
der die äußere gesetzmäßig zugeordnet ist. Die Lö- 
sung, die Thomas für das Universalienproblem auf- 
stellt, ergibt sich somit aus seinem System: univer- 
salia in re. Damit ist das Individuelle zwar aner- 
kannt, gleichzeitig aber auch in das System einge- 
ordnet, mit einem bestimmten Grad allgemeinen Ge- 
halts und transzendentaler Beziehung versehen. Das 
dermaßen anerkannte Einzelding wird damit wieder 
idealisiert und so letzten Endes doch wieder bis zu 
einem gewissen Grad typisiert. Ein künstlerisches 
Ebenbild hat das hochgotische Weltgebäude des 
Aquinaten in Dantes von lebendigen und blutvollen 
Gestalten erfüllter Commedia gefunden. 
Der platonische Realismus, die Auflösung des In- 
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dividuellen und Persönlichen in ein jenseitiges - All- 
gemeines, ist jetzt endgültig überwunden, ein ge- 
wisser Ausgleich zwischen Form und Bedeutung, 
zwischen Diesseits und Jenseits, zwischen Natur und 
Geist ist eingetreten. Damit ist aber auch der ex- 
treme und konsequente Asketismus der früheren 
Jahrhunderte, die absolute Weltverleugnung mit ihrer 
notwendigen Folgerung der Weltüberwindung durch 
und in der Kirche, hinfällig geworden. Die theokra- 
tischen Bestrebungen der Kirche haben ihren tiefe- 
ren Sinn verloren. An Stelle Platos und Augustins 
treten Aristoteles und Thomas von Aquino. Eine neue 
Ära der Menschheitsgeschichte hat begonnen. 

Wieder soll uns die Philosophie der Zeit einen 
Schlüssel zum besseren Verständnis ihrer Kunst rei- 
chen. Die Kunst ist ja ihrerseits nichts anderes als 
eine Künderin der Weltanschauung der Zeit. Im vor- 
angegangenen Jahrhundert waren zudem Philoso- 
phen und Dichter fast ausnahmslos aus derselben 
Schicht der scholastisch gebildeten Kleriker hervor- 
gegangen, so daß das theoretische Denken unmittel- 
bar auch auf die Kunst einwirken konnte. Daß wir 
aber auch sonst dem Universalienproblem eine große 
Bedeutung‘ für das Verständnis der mittelalterlichen 
Kunst beimessen, beruht auf der Überzeugung, daß 
vor alleın die erkenntnistheoretischen Ansichten einer 
Zeit unmittelbar in ihren Grundanschauungs- und 
Denkformen wurzeln und somit aufschlußreich für 
ihre innere Form sind. 


Wir haben bereits im Abschnitt X die Hauptent- 
Schürr, Bros 
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wicklungslinien der gotischen Kunst von der Mitte 
des zwölften Jahrhunderts an weitergezogen. In dem 
eben erschlossenen geistigen Zusammenhang ist hier 
noch einiges nachzutragen. Nachdem der gotische 
Innenraum gestaltet und für die Nachfahren im 
wesentlichen zu einem Schema geworden war, enl- 
wickelte er sich folgerichtig nach der dem System 
innewohnenden Logik. Ein schon von Anfang an in 
der Idee erkennbares Grundprinzip setzt sich im 
Laufe des dreizehnten und dann im vierzehnten 
Jahrhundert immer mehr durch: die Anpassung der 
Pfeiler an die Gewölberippen. Die Bewegung der 
letzteren setzt sich unmittelbar nach unten fort, der- 
art, daß sie als kleine Säulen den Hauptpfeiler um- 
geben, daß so das an Stelle des einzylindrigen 
früheren Pfeilers tretende Pfeilerbündel im Quer- 
schnitt schließlich mit dem Ansatz der Gewölberip- 
pen übereinslinmt. Damit sinken auch die Kapitelle 
zu rein dekorativer Bedeutung herab. Die Mauern 
werden noch mehr aufgelöst, indem die Riesenfen- 
ster den ganzen Raum zwischen den Gewölberippen 
einnehmen: das Steingerippe ist fertig. Der immer 
mehr hervortreiende Charakter des Linearen in Ver- 
bindung mit dem Sinn für das Dekorative erzeugt 
im Laufe der folgenden Jahrhunderte die Manieriert- 
heit der Spätgolik. 

Interessanter und aufschlußreicher als die fast 
zwangsläufige Weiterbildung der Raumkunst ist die 
gotische Skulptur des dreizehnten Jahrhunderts. Für 
ihre Deutung beruft sich Max Dvolak sowohl als 
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E. Rosenthal auf die Ästhetik des heiligen Thomas?). 
Wir haben schon gesehen, wie Thomas in seinem 
System sowohl der Körperwelt als der Welt des Gei- 
stes gerecht zu werden sucht, und zwar, wie Dvofak 
hervorhebt, im Einklang mit der neuen Kunst: „Nicht 
körperliche Idealgestalten, durch deren materielle 
Formenschönheit und Gesetzmäßigkeit das im Wan- 
del der Dinge Höhere und Erhebende künstlerisch 
erreicht werden sollte, waren das Ziel der neuen 
Kunst, sondern geistige Individualitäten, die dem All- 
täglichen den Begriff eines intellektuell und ethisch 
höheren Menschentums entgegenstellen“ (l. c. S. 98). 
Wobei Dvofak voraussetzt, daß ‚‚der neue nachantike 
Naturalismus von der Auffassung des Menschen als 
geistiger Persönlichkeit ausgeht‘. Dieses Ziel der 
neuen Kunst hatten wir ja schon in der höfischen 
Literatur der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhun- 
derts lebendig, aber nirgends vollendet gesehen. Und 
so zeigt denn gerade die bildende Kunst des drei- 
zehnten Jahrhunderts zwar eine steigende Naturbeob- 
achtung, zugleich aber infolge des neuerlichen ide- 
alistischen Zuges im Geistesleben eine gewisse ty- 
pische Vollendung. Idealgestalten, Verkörperungen 
christlicher Tugenden und Wahrheiten sowohl als 
edler Menschlichkeit zieren Portale und Fassaden 
der Kathedralen des dreizehnten Jahrhunderts (vgl. 
S. 245—6). Und was den Ausdruck des Geistigen be- 
trifft „in der Darstellung des seelischen Kontakts 


zwischen den einzelnen Figuren... ., in der Dar- 
stellung der Empfindungen ...., in dem. Verhältnis 
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zur Außenwelt...“ (Dvofak, $S. 101—2), so waren 
darin in gewisser Hinsicht die Dichter der höfischen 
Romane vorangegangen. 

Der Unterschied der neuen Naturnachbildung in 
der Kunst des dreizehnten Jahrhunderts gegenüber 
der der Alten beruht also nach Dvofak (S. 76) dar- 
in, „daß sich die Objektivität von dem Objekt in das 
Subjekt verschoben hat. So ist es zu verstehen, wenn 
die mens und scientia artificis als die causa efficiens 
des Kunstwerkes erklärt wird, von der aus die He 
mente der sinnlichen Wahrnehmung geordnet wer- 
den, doch nicht in einzelnen Individuen spontan und 
isoliert, sondern wie es eine der Menschheit erschlos- 
sene höhere Wahrheit erfordert‘. Das heißt mit 
anderen Worten, Naturbeobachtung und sinnliche 
Wahrnehmung verbinden sich im Geiste des Künst- 
lers mit den der Zeit eigenen allgemeinen Ideen und 
Anschauungen und es entsteht so im besonderen 
Falle die ‚„similitudo‘‘ des Kunstwerkes, die im Gei- 
ste des Künstlers vorgebildete Form desselben. Diese 
„similitudo“ ıst demnach nichts anderes als ein 
besonderer Fall unserer „inneren Form‘‘, sie ist die 
um die individuellen sinnlichen Züge des gegebenen 
Falles bereicherte innere Form, sie ist innere Form 
„in actu‘‘. Das Kunstwerk aber ist um so vollkom- 
mener, je mehr es der similitudo entspricht, das 
heißt, je mehr es von deren Allgemeinem, Ideellem 
und Stilhaftem enthält?). Das Verhältnis zwischen 
der similitudo und dem Kunstwerk ist also dasselbe 
wie das zwischen Form, das heißt allgemeinem gei- 


Google 


rhunderi 


30 War 
höfischt 


ildung 9 
regen 
hr 
kind 
en, WED 
office 
die Br 
net wi" 
fan u 
sschl 
pi ni 

anliht 

kin! 


Der geistesgeschichtliche Charakter des 13. Jahrhunderts 453 


stigen Gehalt, und Körperhaftigkeit des Einzel- 
dinges auf der Stufenleiter der Vollkommenheiten:. 


. universalia in re. Auch aus der Ästhetik des heiligen 


Thomas ergibt sich so die der zeitgenössischen Kunst 
eigene Einordnung des Individuellen, Begrenzten und 
Einmaligen in eine allgemeine Stilhaftigkeit und in- 
tellektualistische, idealisierende Typik. 

Und so versteht sich denn auch das Verhältnis der 
hochgotischen Skulptur zu dem Gesamtbau der Ka- 
thedrale, zu deren Ausschmückung sie bestimmt ist. 
„Das dreizehnte Jahrhundert dagegen fördert nicht 
nur das Verständnis für die individuelle Freistatue, 
sondern es weiß dieser wiederum eine sichere Stel- 
lung in der Architektur zu verschaffen. Nun aber ist 
es nicht jene Subordination mehr, sondern die selb- 
ständig gewordene Steinfigur ist ebenso in sich ein 
künstlerisches Ganzes, wie sie innerhalb des Baues 
auf dem ihr angewiesenen Standorte einen architek- 
tonisch-dekorativen Zweck erfüllt.“ Mit diesen Wor- 
ten charakterisiert E. Rosenthal (l. c. S. 60) die 
Entwicklung, die sich an den Skulpturen zu Chartres 
beobachten läßt. Und diese Entwicklung setzt sich 
dann in Amiens und Reims fort. Das Werk des 
Ausgleichs, der Synthese, das in dem Lehrgebäude 
des heiligen Thomas vorliegt, spiegelt sich auch in 
der Harmonie zwischen der Skulptur und der Archi- 
tektur der hochgotischen Kathedralen. 

Das dreizehnte Jahrhundert ist das große Jahr- 
hundert der gotischen Kathedralen. Aus der ur- 
sprünglichen überindividuellen, altruistischen und 
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spiritualistischen Gotik, aus der drängenden Bewe- 
gung der Zeit um 1100 ist durch den geschilderten 
nach und nach sich vollziehenden Prozeß der Indi- 
viduation etwas völlig anderes geworden. Alte For- 
men waren weitergeführt, aber umgedeutet worden 
und verbanden sich so mit neuen, die aus einer neuen 
Lebensschau geboren waren, aus einem gewissen Aus- 
gleich zwischen Geistigem und Körperlichem, zwi- 
schen Jenseits und Diesseits, Bedeutung und Form. 
Es entstand so eine Kunst, in der die Persönlichkeit 
als Subjekt und Objekt eine vollkommen andere 
Rolle spielte als früher, eine Kunst, die im Gegen- 
satz zu der des konsequenten Asketismus der frü- 
heren Zeiten aus einem gewissen seelischen Gleich- 
gewichte hervorzugehen scheint und somit fast et- 
was Klassisches hat in ihren Gestalten idealisierter 
menschlicher Schönheit. Eine Kunst, die abermals 
getragen war von einer starken Religiosität, aber von 
einer neuen, durch die Mystik befruchteten, in der 
das persönliche Verhältnis zu Gott eine maßgebende 
Rolle spielte. Von einer Religiosität, wie sie nament- 
lich die Bettelorden des dreizehnten Jahrhunderts, 
allen voran die Franziskaner durch ihre Werke der 
Liebe förderten. Und diese bildende Kunst erreichte 
ihre reifsten Schöpfungen zu einer Zeit, als ihre 
Schwester, die Dichtkunst, den Höhepunkt bereits 
überschritten hatte. Freilich ist es mehr die offi- 
zielle Kunst, die uns dieses Schauspiel bot: in ver- 
borgeneren Winkeln häufen sich die Züge eines 
nackten Naturalismus (vgl. S. 246-7) und recht 
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eigentlich kommt der Synkretismus im Geistesleben 
der Zeit in der Literatur zum Ausdruck. :Ungleich 
vielspältiger wird sich im Spiegel der weltlichen Li- 
teratur das Geistesleben des dreizehnten Jahrhunderts 
darbieten. 

Wie die alte Gotik allmählich mit einem neuen 
Sinn erfüllt wurde, so vollzog sich auch in dem go- 
tischen Bau des Lehenssystems eine Umbildung®), 
die schließlich zu einer Neuschichtung der Gesell- 
schaft führte. Schon im Laufe des zwölften Jahr- 
hunderts trat die kommunale Bewegung in Erschei- 
nung. Auch das Bürgertum der Städte war zunächst 
in das Feudalsystem eingegliedert, derart, daß es den 
Schutz seines Handels und Wandels dem Herrn ge- 
genüber, in dessen Gebiet die Stadt lag, durch die- 
selben Verpflichtungen und Abgaben bezahlte, wie 
sie sonst irgendeinem Vasallen oblagen. Diesen Ver- 
pflichtungen suchten sich die aufblühenden Städte 
unter Führung ihrer Patrizier, der städtischen Ari- 
stokratie, zu entledigen. Letztere verband sich zu die- 
sem Zwecke frühzeitig zu einer Art Selbstschutz, zu 
Hansen und Gilden, und stützte sich dabei auf ihre 
„maisnie‘‘, auf die von ihr abhängigen Handwerker 
und Arbeiter. Im Laufe des zwölften Jahrhunderts 
nun erkämpften sich sehr viele Städte ihre „charte‘“, 
einen Freiheitsbrief, durch den sie sich selbst in das 
Feudalsystem als juristische Personen mit allen Ge- 
rechisamen eines Feudalherrn eingliederten. Die Aus- 
übung dieser Gerechtsame und der Verwaltung lag 
in den Händen der genannten Verbände einiger rei- 
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cher Familien unter Ausschluß der arbeitenden Be- 
völkerung. 

Die Auseinandersetzung der herrschenden Fami- 
lien untereinander und zwischen«den Schichten der 
Stadt, der Kampf um die Verwaltung nimmt dann 
im dreizehnten Jahrhundert seinen Fortgang. Das 
Werk des dreizehnten Jahrhunderts ist namentlich 
die Organisierung des Kleinbürger- und Handwerker- 
standes in Zünften. Auch .diese Neuordnung senkt 
ihre Wurzeln in das Feudalsystem, da auch in den 
Städten dasselbe Abhängigkeits- und Patronatsver- 


hältnis zwischen dem reichen Patrizier oder Handels- 


herrn und seinen Handwerkern bestand wie sonst in 
diesem System. Die seitlichen Verbindungen, die jetzt 
entstanden, die Organisationen, mittels deren das 
Bürgertum allmählich seine Emanzipation erkämpfte, 
führten gleichzeitig auch die Erschütterung und 
schließlich die Sprengung des Feudalsystems herbei, 
eine Umschichtung der Nation und als deren Ergeb- 
nis die Gliederung in Stände an Stelle der alten Hier- 
archie und Stufenfolge. Entscheidend aber für die 
künftige Entwicklung der sozialen und politischen 
Verhältnisse ist, daß das Königtum nun die Möglich- 
keit findet, über den Feudaladel hinweg sich auf 
das ‚Bürgertum der Städte zu stützen und so die 
Macht des ersteren zu brechen. Der zunehmenden 
politischen und sozialen Bedeutung des Bürgertums 
entsprechen neu aufkommende Literaturgattungen, 
die in erster Linie auf bürgerliche Kreise berechnet 
sind oder aus ihnen hervorgehen wie etwa die Fabli- 
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aux oder auch das Tierepos, entspricht ein stärkeres 
Eindringen bürgerlicher Anschauungen in die Lite- 
ratur der oberen Stände sowie die Einstellung auf 
bürgerliches Publikum bei den Dichtern. Diese Er- 
scheinung beginnt im dreizehnten Jahrhundert und 
führt schließlich zum Verfall der höfischen Literatur. 


ı) Vgl. Gilson I, S.93ff., ferner Band I, dessen Auffassung 
wir im wesentlichen folgen. Dazu auch J. A. Endres, Geschichte 
der mittelalterl. Philosophie u. M. Grabmann, Thomas von Aquino, 
beide Sammlung Kösel. | 

2) Max DvoYak, Kunstgeschichte als Geistesgeschichte, München 
1924, und zwar darin: Idealismus und Naturalismus in der gotischen 
Skulptur und Malerei, $. 73 ff. Erwin Rosenthal, Giotto in der 
mittelalterlichen Geistesentwicklung, Augsburg 1924.: Dvofaks 
Buch, das uns erst zugänglich wurde, als das vorliegende in seinen 
"wesentlichen Teilen schon abgeschlossen war, stimmt in der Be- 
urteilung der Haupttatsachen der mittelalterlichen Geistesgeschichte 
in großen Zügen mit unserer Auffassung überein, wie etwa folgende 
Stelle zeigen mag: „Auf der gewaltigen Unterlage des mittelalter- 
lichen Spiritualismus, dessen Bedeutung für die Kunst wir vorläufig 
mehr ahnen als wirklich kennen, vollzog sich nicht nur gegen- 
ständlich, sondern auch formal seit dem ı2. Jahrhundert die Rück- 
kehrzur Natur, zur sinnlichen Welt‘‘(S.95). Gewisse Formulierungen 
freilich scheinen im ersten Augenblick von den unsrigen abzu- 
weichen. Während wir zwischen einer echten (spiritualistischen) 
Gotik, deren Ausdruck, der gotische Innenraum, wenigstens ideell 
um 1100 geschaffen wurde, scheiden und einer späteren, die immer 
mehr naturalistische Züge aufnimmt und so ihren wahren ursprüng- 
lichen Geist verfälscht, spricht sich Dvorak folgendermaßen aus: 
„Die gotische Kunst spaltet sich von ihrem Anfange an, weniger 
äußerlich als innerlich... in zwei Richtungen: in eine gotisch 

dealistische und eine gotisch naturalistische, die sich hundertfach 
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durchdringen, bei einer genaueren Beobachtung aber doch stets 
nicht schwer auseinandergehalten werden können.“ (S. 113). Doch 
hebt auch Dvorak das immer stärkere Hervortreten der künstle- 
rischen Darstellungen hervor, „die jenseits jeder Idealisierungsab- 
sicht nur die einmalige Wirklichkeit darstellen“ (S. 113 —4, vgl. 
auch noch S. ıı5). Es kommt also eigentlich mehr auf den Ge- 
brauch des Wortes „gotisch‘‘ an, das wir der älteren spiritualistischen 
Richtung vorbehalten möchten. 

3) „Et inde est, quod res artificiales dicuntur verae per ordinem 
ad intellectum nostrum: dicitur enim domus vera, quae assequitur 
similitudinem formae quae est in mente artificis‘‘ (Summa Theo- 
logiae des heiligen Thomas, I, qu. 16 a. ]. c., zitiert bei DvoYak, 
5. 76, Anm. 2. Dort weitere Stellen). 

4) Vgl. F. Funck-Brentano, Le moyen-äge, Paris esse: 135 8. 
und 318 ff. 
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XXI. DIE EPIK DES DREIZEHNTEN JAHR- 
HUNDERTS; DER ROSENROMAN 


ZWEI Tatsachen charakterisieren gleich von vorn- 
herein das Heldenepos des dreizehnten Jahrhunderts: 
die weitere zyklische Ausgestaltung und Verknüpfung 
und die immer stärkere Durchtränkung mit roman- 
haften Motiven und Elementen. Nur die Gliederung 
in Laissen oder 8-silbige Reimpaare unterscheidet 
schließlich noch chanson de geste und Abenteuer- 
roman, manchmal auch die recht künstlich herge- 
stellie Verbindung eines Stoffes mit dem Karlskreise 
oder das Hereinzerren von Sarazenenkämpfen. 
Allmählich hat sich auch um die Person Karls des 
Großen eine Art Zyklus entwickelt, freilich nicht 
von der Geschlossenheit des Wilhelmskreises. Karl 
ist wohl die Zentralgestalt der alten Epik, aber je 
mehr der ursprüngliche kriegerisch-nationale und 
religiöse Gehalt, der Kreuzzugsgeist, verlorenging, 
desto mehr trat seine Person in den Hintergrund. Es 
widerfuhr ihm ein Schicksal ähnlich dem des Königs 
Artus: aus einem Träger der Handlung wurde er 
mehr zu einem Mittel und Anlaß derselben, sein Hof 
und sein Kreis mehr zu einem Hintergrund für die 
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Taten des jeweiligen Helden. So gruppieren sich viele 
Epen um seine Gestalt und seinen Hof, ohne sich zu 
einem wirklichen Zyklus zusammenzuschließen. 

Auch Karl hat seine „enfances“ gehabt, und zwar 
sind hierher gehörige Epen schon um 1160 dem 
Verfasser der Pseudoturpinischen Chronik bekannt 
gewesen, uns allerdings nur in Bruchstücken und 
späten Bearbeitungen erhalten. Hierher gehört die 
Sage von Berte as granz piez und der Geburt Karls 
des Großen (s. S. 469), die unter anderen auch der 
Roman Guillaume de Döle um 1200 (in Vers 4499) 
erwähnt. Die Umtriebe der beiden Söhne der falschen 
Berta gegen ihren Stiefbruder Charlot, dessen Flucht 
zum Heidenkönig Galafre nach Toledo, von wo er 
ruhmbedeckt und mit der Königstochter Galiene als 
Braut zurückkehrt, sowie die Wiedergewinnung sei- 
nes Reiches erzählt das Epos Mainet, von dem nur 
ein Bruchstück, der betreffende Teil der Kompilation 
des Girard d’Amiens (der „Charlemagne‘‘; um 1300) 
und die fremden Bearbeitungen erhalten sind. Schon 
dieses relativ alte Epos steht in seinen Motiven dem 
Abenteuerroman nahe. 

Das in Romanen und späteren Epen beliebte Motiv 
von der unschuldig verstoßenen oder verfolgten 
Frau, die aber nach mancherlei Leiden und Schick- 
salsschlägen wieder zu Ehren gebracht wird!), fand 
‚auf Karls Gattin Sebile Anwendung in einem Epos, 
von dem nur ein spätes Bruchstück in Alexandrinern 
und eine frankoitalienische Bearbeitung erhalten ist. 

Ein Epos von Karls des Großen Sachsenkrieg muß 
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schon um die Mitte des zwölften Jahrhunderts vor- 
handen gewesen sein?) und hat in die nordische 
Karlamagnussaga Aufnahme gefunden. Um das Jahr 
1200 wurde diese ältere Darstellung von dem auch 
sonst als Dichter bekannten Jehan Bodel aus Arras 
in gereimter Fassung und mit wesentlichen, der Zeit 
entsprechenden Änderungen ermeuert. Das Haupt- 
interesse gilt hier der Liebe Balduins, Rolands jün- 
geren Bruders, zur Sachsenkönigin Sebile, einer 


‘Liebe, die mit höfischen Zügen geschildert wird: 


‚. ... Sebile cui fine amors mahaigne“ (V. 113)3). 
Der Ritter im Banne der Minne ist eine auch den 
späteren chansons de geste mehr oder minder unent- 
behrliche Figur. 

An ein verlorenes älteres Epos‘), das Sarazenen- 
kämpfe vor Rom — ähnlich wie das Epos von Lud- 
wigs Krönung — in Verbindung bringt mit der 
Erwerbung der Passionsreliquien, schloß sich im 
Laufe des dreizehnten Jahrhunderts eine stark ro- 
manhafte Fortsetzung, der Fierabras, nach einem sa- 
razenischen ‚Riesen benannt, der von Olivier im Zwei- 
kampf besiegt wird und zum Christentum: übertritt. 
Den Hauptteil nimmt die Liebe der schönen heid- 
nischen Königstochter Floripas, der Schwester des 
Fierabras zu Gui de Bourgogne ein. — Sarazenen- 
kämpfe in Italien hat auch das Epos Aspremont zum 
Gegenstand und vereinigt damit die verschiedensten 
der überlieferten Motive. 

An Gegebenheiten des Rolandslredes knüpfen noch 
mehrere späte Epen an, darunter Gaidon, wo der Be- 
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sieger Pinabels im gottesgerichtlichen Zweikampf, 
Tierry von Anjou. durch Intrigen der Verwandten 
Ganelons in Zwist und Kampf mit dem Kaiser gerät. 
Auch hier fehlt das Minnemotiv nicht. Dieses Epos 
schlägt so die Brücke zu den Empörerepen, die sich 
ja auch um die Gestalt Karls des Großen gruppieren. 
Namentlich das Ogierepos ist im Ganzen wie in ein- 
zelnen Motiven, wie auch ın der Charakterzeichnung 
der Hauptpersonen, des Kaisers wie der trotzigen Va- 
sallen, vorbildlich geworden. Ein ähnlicher Anlaß 
wie Ogier führt auch Renaut de Montauban zur Ent- 
zweiung mit dem Kaiser, nämlich eine Schachpartie 
mit dem Neffen des Kaisers und deren blutiger Aus- 
gang. In der Durchführung weicht dann die Erzäh- 
lung allerdings von dem üblichen Schema ab und 
findet dann den Anschluß an die Legende des in 
Köln und Dortmund verehrten heiligen Reinwald. 
"Viel selbständiger ist der Verfasser einer nur äu- 
ßerlich, in der Exposition, an das Schema der Em- 
' pörerepen anknüpfenden Dichtung, des Huon de 
Bordeaux (um 1220), der in Wielands Oberon eine 
deutsche Nachdichtung erfahren hat. Das Eingreifen 
des Zwergkönigs Auberon (nach dem germanischen 
Alberich), allerhand Zauber und Wundergerät, wor- 
unter das Horn, mit dem der Held im Falle der Not 
Auberon herbeiruft, die bunte Fülle der Abenteuer 
im exotischen Lande, Seefahrt und Seesturm, die 
Liebschaft mit der schönen Heidenprinzessin usw. 
entfernen diese Dichtung völlig von der hergebrach- 
ten chanson de geste und reihen sie unter die Aben- 
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teuerromane ein. Die bunte fremde Welt erzeugt eine 
gewisse romantische Stimmung. Und ein feiner Hu- 
mor breitet sich schon von Anfang an über diese 
Dichtung durch die Aufgaben, die Karl dem Helden 
zur Sühne stellt: in Babylon im Angesichte des Emirs 
einem beliebigen Sarazenen den Kopf abzuschlagen, 
seine Tochter dreimal auf den Mund zu küssen und 
von ihm Barthaare und Backenzähne zu erhalten, 
was alles mit Auberons Hilfe gelingt und dem Hel- 
den auch noch zu einer Braut, der Sarazenenprinzes- 
sin, verhilft. Über das synkretistische Verfahren mit 
überlieferten Schemen und Motiven, wie es die mei- 
sten übrigen Dichter der Zeit üben, hebt sich der 
Huon weit empor. 

Manche Gruppen von kleineren Dichtungen wie die 
Geste de Nanteuil oder die Geste de Blaye suchten 
ebenfalls einen rein äußerlichen Anschluß an den 
Königszyklus und schöpfen im übrigen aus dem 
überlieferten Vorrat von Motiven. Das Stammepos 
der Geste de Blaye verlegt die alte lateinische Le- 
gende vön dem treuen Freundespaare Amicus und 
Amelius an den Hof Karls des Großen, der Jourdain 
de Blaivies aber verwertet die Motive des antiken Ro- 
mans von Apollonius von Tyrus: Seefahrt, Seesturm, 
Seeräuber, Trennung des Helden von den Seinen und 
schließlich Wiedervereinigung. Diese beiden Dich- 
tungen dürften aus dem Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts stammen. Ebenfalls in den Bereich des 
Abenteuerromans gehört der anglonormannische 
Boeve de Hamtone und mit sehr starken nordischen 
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Zügen das Epos von Horn und Rimel eines gewissen 
Meisters Thomas. 

War in all den erwähnten Dichtungen eine gewisse 
handwerksmäßige Technik und Mangel an Erfindung 
und Gestaltung nicht zu verkennen, so muß der Ver- 
such der Wiederbelebung des alten Geistes der chan- 
son de geste, der von dem Kleriker Bertrand de 
Bar sur Aube um 1220 unternommen wurde, unsere 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die gesamte epi- 
sche Überlieferung der chanson de geste wie auch 
des höfischen Romans war ihm geläufig und er 
schöpft daraus und kombiniert mit einem gewissen 
Sinn für das echt Epische, stellt Verbindungen her 
und hat zur Ausgestaltung der Zyklen seinerseits viel 
beigetragen. Dem Wilbelmszyklus sind seine beiden 
Epen gewidmet, stellen jedoch auch die Verbindung 
mit dem Karlskreise her. 

Das frühere der beiden Epen scheint der Aimeri 
de Narbonne zu sein, dessen Held schon in älterer 
Tradition wie der Karlsreise als Vater Wilhelms von 
Orange genannt wird. Wie der junge Aimeri, der 
Sohn Hernauts de Beaulande, zu seinem Lehen 
kommt, das er sich erst selbst erobern muß, erzählt 
der erste Teil der Dichtung. Auf der Rückkehr von 
dem spanischen Feldzug sieht Karl der Große das 
noch in den Händen der Sarazenen befindliche schier 
uneinnehmbare Narbonne auf einem Hügel am Meer 
und will es sofort gewinnen. Keiner der kriegsmü- 
den Barone will sich ein solches Lehen verdienen, 
bis endlich Hernaut de Beaulande dem erzürnten 
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Kaiser seinen jungen Sohn vorführt, der sich in der 
Tat der Aufgabe gewachsen zeigt. Ein zweiter Teil 
schließt an die Eroberung Narbonnes Aimeris Wer- 
bung um Hermenjart, die Tochter des Langobarden- 


 königs Bonifaz, wobei Aimeris Abgesandte durch ihr 


glänzendes Auftreten und ihre Prachtliebe Bewohner 


.und Höflinge von Pavia in Erstaunen versetzen. 


Nachdem dann Aimeri die Braut eingeholt hat, fin- 
det er auf dem Rückweg Narbonne von den Sara- 
zenen bedroht. Mit Hilfe seiner Sippe wird jedoch 
dieser Angriff rasch vereitelt. Den Beschluß der 
Dichtung bildet die Aufzählung der Kinder Aimeris 
und Hermenjarts. — Bertrand ist also bestrebt, nicht 
nur die Epen zyklisch zusammenzufassen, sondern 
auch die genealogischen Verhältnisse klarzulegen, 
Stammbäume aufzustellen. 

In den Eingangsversen spricht sich ein Selbst- 
bewußtsein aus, das nicht geringer ist als jenes von 
Verfassern höfischer Romane’), zugleich auch 
im voraus seine Vorliebe für „essenples“, für bild- 
hafte, in Gleichnissen ausgedrückte Sentenzen. An 
die antikisierenden Romane erinnert manchmal ein 
Ansatz zur Beschreibung von Gegenständen, wie etwa 
der Stadt Narbonne und ihrer festen Lage (V. 160 
bis 189). Wirkliche Anschaulichkeit aber fehlt ihm, 
ebenso die Gabe der Charakterisierung von Perso- 
nen. Wenn nun aber Bertrand an Stelle der längst 
üblich gewordenen Personalbeschreibungen wieder 
die Formeln des alten Epos wie etwa „Hermenjart 


au gent cors seignori (1359), oder „la dame a la 
Schürr, Epos - 0 
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clere facon‘‘ (1559) oder wenn er Heldenkataloge?) 
verwendet, so liegt darin bewußite, archaisierende Ab- 
sicht. Und archaisierende Absicht bekundet sich auch 
in der Verwendung gewisser alter Stilelemente. Zwar 
besteht hier die Laissenverknüpfung nicht mehr als 
Prinzip, aber Wiederaufnahme des zuletzt Erzählten 
am Beginn der neuen Laisse kommt öfter vor, frei- 
lich nicht sehr wörtlich, dazu Gleichanfänge bei sich 
wiederholender analoger Situation?). Aber natürlich 
ist Bertrand von der glatten Erzählungskunst der hö- 
fischen Romane nicht unberührt geblieben: der Wie- 
derholungsstil hat bei ihm nichts gotisch Bestürmen- 
des und Drängendes und beeinträchtigt den Fluß der 
Erzählung nicht. Im Aufbau zeigt sich der Mangel 
an einer einheitlichen Idee und einer Grundstim- 
mung und so zerfällt denn das Epos in der Haupt- 
sache in zwei von einander verhältnismäßig unab- 
hängige Teile. 

In der Einleitung zu seinem Zweiten Epos hat sich 
Bertrand genannt und als „gentil clerc“ vorgestellt. 
Hier gibt er auch eine Einteilung des gesamten epi- 
schen Stoffes in drei hauptsächliche gestes: „dou 
roi de France, ... deDoon.. . de Maience.. . ., de 
Garin de Monglane.“ Das heißt, außer dem Karls- 
und Wilhelmszyklus unterscheidet er noch eine be- 
sondere Verrätergeste, die Doons de Maience. Sein 
Epos von Girart de Viane, einem der Söhne Garins 
de Monglane, ist eine offenkundige Nachahmung des 
Girart de Roussillon. Die Motivierung des Zwistes 
zwischen Karl und Girart ist aber hier sehr schwäch- 
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lich und beruht auf offensichtlicher Unkenntnis äl- 
terer feudalrechtlicher Verhältnisse. Die einst von 
Girart verschmähte Kaiserin rächt sich, indem sie 
anläßlich seiner Belehnung mit Viane, ohne daß er 
es merkt, ihren nackten Fuß zum Huldigungskuß 
unterschiebt und bei späterer Gelegenheit seinen Nef- 
fen Aimeri damit höhnt. Es kommt zu Streit und 
Krieg und sieben Jahre lang wird Girart und seine 
Sippe in Viane belagert. In diesem Epos nun zeigt. 
sich Bertrand vielmehr dem antiken und höfischen 
Roman tributpflichtig an Gehalt und Motiven als im 
ersteren. Die Liebe zwischen Roland und schön Alda, 
die hier zur Nichte Girarts gemacht ist, nimmt einen 
breiten Raum ein. Bei ihrem ersten’ Auftreten wird 
die Schönheit Aldens und ihre Kleidung in der üb- 
lichen Art beschrieben. Als Roland sie zum erstenmal 
sieht, kommen ihm sündhafte Gedanken wie Olivier 
beim Anblick der Kaiserstochter in Konstantinopel: 
„En Yost le roi en son demoine tref, / Lai en fäist 
tote sa volante.“ Die Unterhaltung zwischen Roland 
und Aude, die sich auf dem Walle befindet, er- 
innert an die analoge Szene zwischen Lavinia und 
Eneas. Die Beschreibung der Waffen Oliviers ver- 
rät ebenfalls den Einfluß des Eneasromans, ja 
Oliviers Panzerhemd war einstmals im Besitze des 
Eneas. Vier Tage lang stehen sich Roland und Olı- 
vier in unentschiedenem Zweikampfe auf einer Insel 
in der Rhöne gegenüber: ein richtiger Holmgang 
wie der zwischen Tristan und dem Morholt! Die 


schöne Aude aber sieht von der Höhe der Mauer mit 
g0* 
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geteilten Gefühlen dem Kampfe zwischen dem Ge- 
liebten und dem Bruder zu, wie weiland Antigone 
im Thebenroman. Ein Engel trennt schließlich die 
beiden Kämpfer. Nachdem endlich der Friede her- 
beigeführt ist, wird Roland mit Alda verlobt, muß 
aber gleich darauf mit dem Kaiser nach Spanien 
eilen. Man sieht, wieviel Bertrand der überlieferten 
Erzählungsliteratur verdankt und wie er nach allen 
Seiten Anknüpfungen sucht. Die Charakteristik der 
Hauptpersonen, Karls, Rolands, Oliviers und Audes 
ist verhältnismäßig gut, freilich nicht selbständig 
und nicht frei von konventionellen Zügen. Ber- 
trand besitzt immerhin einen gewissen Sinn für 
epische Situationen, so daß man sich stellenweise 
wirklich noch etwas in die Stimmung des alten Epos 
versetzt fühlen könnte. Suchiers Urteil aber, daß mit 
Bertrand das altfranzösische Epos einen Höhepunkt 
erreiche, ist doch nicht recht verständlich. 

Auch der Stammvater der Sippe, Garin von Mon- 
glane, wurde schließlich noch zum Helden einer 
chanson gemacht, die aus Anregungen der Empörer- 
epen, Girarts de Viane und anderer schöpfte. Die 
Kaiserin Galiene, Karls Gemahlin, entbrennt in ehe- 
brecherischer Liebe zum Helden, wird aber abge- 
wiesen, wobei Garin seinen Mantel in ihren Hän- 
den läßt. Eine Schachpartie, statt eines Kampfes, soll 
hier zwischen Karl und Garin entscheiden. Schon 
neigt sich der Sieg Garin zu, er aber ruft die Gnade 
des Kaisers an und macht sich anheischig, Monglane 
zu erobern, das noch in den Händen von Ungläubi- 
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gen, nämlich der Albigenser ist, denen außer anderen 


' schimpflichen Dingen vor allem Blutschande vor- 


geworfen wird. Es ist ja bereits epische Tradition 
in der Sippe der Aimeriden, daß sie sich ihre Lehen 
selbst erobern. Die folgenden Abenteuer Garins er- 
innern mehr an die Romane von der Tafelrunde als 
an die chansons de geste. Er liebt wie Artusritter: 
träumt, seufzt und vergißt alles, um seiner Herrin 
nachzueilen. Dabei finden sich aber auch viele ob- 
szöne Stellen. Die Geliebte des Helden, Mabile, hört 
auf die unzüchtigen Ratschläge ihrer ‚„‚meschine“. 
Das höfische Minnemotiv ist hier ins Derb-Natura- 
listische gewandt. Dazu kommt dann auch noch das 
Auftreten einer grobschlächtigen Gestalt ähnlich der 
Rainoarts. 

Die Fülle der epischen Produktion des dreizehnten 
Jahrhunderts kann über ihren zunehmenden Verfall 
nicht hinweg täuschen. Umso bemerkenswerter ist 
der Versuch der Erneuerung, den um 1275 Adenet 
le roi (das ist Vorsteher der Zunft der Spielleute), 
ein brabantischer, auch als Überarbeiter der En- 
fances Ogier, des Bueve de Comarchis und Verfasser 
des Romans Cleomades bekannter Dichter, unter- 
nommen hat. Sein bestes Werk ist die Neubearbei- 
tung der alten Sage von Berte as grans pies, der un- 
garischen Königstochter und Frau Pippins des Kur- 
zen. Das Motiv der Stellvertretung im Brautbett, das 
wir aus dem Tristanroman kennen, erscheint hier 
in einem anderen Zusammenhang. Der noch recht 


 unschuldigen und naiven Berta flößt ihre alte und 


Google 


470 Die Epik des 13. Jahrhunderts; der Rosenroman 


ränkevolle Kammerdienerin Margiste solche Furcht 
vor der Brautnacht ein, daß sie sich gern durch die 
ihr täuschend ähnlich sehende Aliste, die Tochter 
der Alten, vertreten läßt. Und ähnlich wie im Tri- 
stanroman Brangäne als Mitwisserin des Geheimnis- 
ses wird hier die wahre Königin in den Wald ge- 
schleppt, um dort aus der Welt geschafft zu werden. 
Aber die Schergen haben Mitleid, mit Ausnahme 
ihres Anführers Tybert, des Verwandten der beiden 
ränkevollen Weiber, der eingeschüchtert wird. Sie 
schenken Berta Leben und Freiheit und bringen der 
alten Margiste an Stelle ihres Herzens „le cuer d’un 
pourcel“. Ein weitverbreitetes Märchenmotiv ist hier 
verwertet. Die Charaktere der drei Hauptpersonen, 
Bertas in ihrer Unschuld, Frömmigkeit und Zart- 
heit, gemischt mit einer kleinen Dosis Einfalt, der 
beiden durchtriebenen Weiber, sowie auch der des 
schurkischen, im Grunde aber feigen Tybert sind 
gut aus ihren Handlungen und Reden entwickelt. 
Und ebenso entwickelt sich die Handlung selbst 
folgerichtig aus den Charakteren. Während Berta 
ihr Leben bei einfachen, aber braven Leuten durch 
ihre Handfertigkeit fristet, führt der niedrige und 
habgierige Charakter der falschen Königin die Lö- 
sung herbei: die alte Königin von Ungarn will den 
Gründen der Unbeliebtheit ihrer Tochter auf die 
Spur kommen und reist nach Paris, wo sie schließ- 
lich die Wahrheit an den Tag bringt. Pippin aber 
findet eines Tages auf der Jagd in jener armen 


Google 


Die Epik des 13. Jahrhunderts; der Rosenroman 471 


Hütte die wahre Berta. Beider Sohn ist Karl der 
Große. | 

Außer der guten Charakterzeichnung ist dem 
Dichter ein starker Sinn für das Tatsächliche und 
Folgerichtigkeit der Motivierung eigen. Die Ausfüh- 
rung der Intrige, Bertas Bedrängnis im Walde und 
ihr Leben unter den einfachen Leuten der armen 
Hütte, alles wird verhältnismäßig lebenswahr und 
mit einem gewissen Grad von Anschaulichkeit er- 
zählt, derart, daß der Leser die Vorgänge miterlebt, 
daß sich mit der Anschauung auch eine gewisse 
Stimmung verbindet. Die Anteilnahme des Dichters 
verrät sich in häufigen Zwischenrufen, Verwün- 
schungen gegen die falsche Alte und deren Tochter 
usw. Berta hält in ihrer Bedrängnis lange Monologe, 
Klagen und Gebete. Mit gewissen traditionellen Ele- 
menten®), Berufung auf eine Quelle in S. Denis, 
Anreden an die Zuhörer u. dergl. verbindet sich of- 
fenbar eine archaisierende Absicht. Das Prinzip der 
Laissenverbindung aber besteht nicht mehr, es wird 
fortlaufend erzählt in rein gereimten Alexandriner- 
laissen, die im allgemeinen ziemlich gleich kurz sind 
und sich daher der Strophenform nähern, männliche 
und weibliche Reime abwechseln lassen. 

Die allmähliche Verschmelzung der chanson de 
geste mit dem Abenteuerroman, das immer stärkere 
Eindringen ursprünglich fremder Motive und An- 
schauungen sind Zeichen nicht nur für den Wandel 
im Geiste der Zeit, sondern auch für eine Verbreite- 
rung des Zuhörerkreises, das heißt für ein Herab- 
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sinken in breitere untere Schichten, denen der alte 
heroische Geist des Rittertums mehr oder minder 
fremd war und die mehr Befriedigung der Sensa- 
tionslust vom Vortrag der Epen erwarteten. Der 
echte höfische Liebesroman aber blieb zunächst noch 
auf feingebildete Kreise beschränkt. Der Artusroman 
hat noch verschiedene Blüten gezeitigt. Sein hervor- 
ragendster Vertreter im dreizehnten Jahrhundert, 
Raoul de Houdenc (Anfang des dreizehnten Jahr- 
hunderts), eifert ganz Kristian von Troyes nach, ja 
in seinem Roman Meraugis de Portlesguez ahmt er 
in mehrfacher Hinsicht dessen Erec nach. 
Origineller als Artus- und Abenteuerromane sind 
diejenigen Liebesromane, die Stoff und Umwelt dem 
zeitgenössischen Leben entnehmen und so einen hö- 
heren Grad von Realismus erreichen. Auf empfind- 
same lierzen eingestellt ist die rührende Liebes- 
geschichte der Chastelaine de Vergi. Eine interessante 
stilistische Neuerung aber hat um 1200 Jean Renart 
in seinem Roman Guillaume de Döle (von ihm selbst 
als „romans de la Rose‘ bezeichnet, V. ır) einge- 
führt, worin er das in der altfranzösischen Literatur 
mehrfach behandelte Thema von der Wette um die 
Tugend einer Frau zum Vorwurf nimmt. Die Tugend 
der schönen Lienor, der jungfräulichen Schwester 
Guillaumes de Döle und Braut des deutschen Kaisers 
Konrad wird von dessen Seneschall verdächtigt unter 
Benützung des Umstandes, daß er zur Kenntnis eines 
Muttermales in Form einer Rose gelangt ist, daß sie 
auf ihrem Schenkel trägt. Sie aber überführt den be- 
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trügerischen Seneschall vor versammeltem Hofe. Es 
ist das Bild höfischen Lebens und höfischer Ver- 
gnügungen, das uns der Verfasser mit Vorliebe und 
mit großer Anschaulichkeit entrollt, und aus solchem 
und aus jedem anderen Anlasse streut er unter die 
erzählenden Verse Lieder oder einzelne Strophen von 
Liedern höfischer oder mehr volkstümlicher Einge- 
bung ein, die meist von Damen vorgetragen werden. 
So sollte denn auch beim Vortrag des Romans die 
Lektüre durch den Gesang der Liedstrophen unter- 
brochen werden (,, .. tuit cil s’en esjoiront / Qui 
chanter et lire l’orront‘‘). Er rühmt sich seiner Er- 
findung in den Eingangsversen, besonders daß es 
jedem scheinen müsse, 


„Que cil qui a fet le romans, 
qu'il trovast toz les moz des chans, 
Si afierent a oeuls del conte.‘“ (V. 27-9.) 


Die Erfindung Jean Renarts hat Anklang und 
Nachahmung gefunden, und zwar unter anderem 
auch in dem dasselbe Motiv behandelnden Veilchen- 
roman Gerberts von Montreuil, vielleicht auch noch 
in der kurzen Erzählung von der Chastelaine de 
Saint-Gille. Während aber bei Jean Renart die ein- 
gestreuten Liedstrophen in der Tat ihrem Inhalt und 
ihrer Stimmung nach so sehr der jeweiligen Situ- 
ation angepaßt sind, daß sie aus ihr hervorzugehen 
scheinen, verwendet die kurze dialogisierte Erzählung 
von der chastelaine am Ende ihrer gleichlangen 
Strophen als Abschluß wahllos Kehrreime von den 
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verschiedensten Liedern, und zwar so, daß dann die 
Schlußworte zu Beginn der folgenden Strophe wie- 
derholt werden. Dieses eigentümliche Verfahren er- 
innert sofort an das Prinzip der Laissenverknüpfung 
in der chanson de geste, von dem es sicherlich ein- 
gegeben ist, das jedoch hier zu einer rein formalen 
Spielerei entartet ist. Interessant ist auch das Thema: 
die Entführung eines wider ihren Willen einem rei- 
chen ‚‚vilain‘‘ verbundenen Edelfräuleins durch ihren 
ritterlichen „ami“ unmittelbar nach der Hochzeit. 
Das Geld des aufstrebenden Bürgertums schlägt Bre- 
sche in die Reihen des Adels! 

Die konsequente Einstreuung von Lyrik in die 
epische Erzählung als besonderes Stilmittel kann 
man wohl unter die Zersetzungserscheinungen des 
epischen Stils einreihen. So glauben wir nicht fehl- 
zugehen, wenn wir hier auch einen Zusammenhang 
mit dem allmählichen Übergang der epischen Lite- 
ratur in Prosa vermuten. Dieser Übergang ist frei- 
lich seit langem vorbereitet, und zwar unter anderem 
durch die conteors, auf deren Tätigkeit wir schon 
öfter hinzuweisen Gelegenheit hatten, nicht nur als 
Konkurrenten der Spielleute, sondern auch anläß- 
lich der Verbreitung der bretonischen Stoffe (s. 
S. 35g ff.). Daß die Prosaerzählung aber literarische 
Würde und Festlegung erlangt, muß in einem stei- 
‘ genden Bedürfnis nach realistischer Darstellung be- 
gründet gewesen sein. Auffallend bleibt immerhin, 
daß sich die Prosabearbeitungen von Artusromanen 
schon seit dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
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mehren, während die chansons de geste erst gegen 
Ende des Jahrhunderts in Prosa übergehen. Ein 
eigenartiges und zugleich literarisch wertvolles Denk- 
mal, das einen merkwürdigen Wechsel von Vers und 
Prosa zeigt, bedarf daher hier der Betrachtung. 
Die „Chantefable‘“ von. Aucassin et Nicolete be- 
ruht auf einem regelmäßigen Wechsel von assonie- 
renden 7-Silber-Laissen, die ein assonanzloser 4-silbi- 
ger Kurzvers schließt (überschrieben „Or se cante“) 
mit ungleichlangen Prosastücken (,‚Or dient et con- 
tent et fablent‘“). Die Erzählung geht in den Versen 
weiter, so daß es sich hier nicht etwa um einge- 
streute Iyrische Teile handelt. Die Entstehung dieser 
eigenartigen äußeren Form hat die verschiedensten 
Erklärungsversuche hervorgerufen’). Wir glauben 
folgende Erklärung vorschlagen zu sollen. Die asso- 
nierenden Laissen stammen natürlich aus der chan- 
son de geste, der abschließende Kurzvers erinnert an 
manche Epen des Wilhelmskreises, der 7-Silber frei- 
lich steht in der erzählenden Literatur vereinzelt da. 
Eine absolute Scheidung zwischen Spielmann und 
Prosaerzähler hat wohl kaum bestanden. Da mag es 
manchmal vorgekommen sein, daß der Spielmann 
oder Erzähler das ihm vom Vortragenhören her be- 
kannte Epos des Konkurrenten nur bruchstückweise 
in Versen wiederzugeben vermochte, die Lücken aber 
durch Prosaerzählung ausfüllte. Der Dichter unserer 
Liebesnovelle aber hat den Versuch gemacht, den be- 
sagten Wechsel zu einem bewußten Stilmittel zu er- 
heben und damit den Vortrag zu beleben. Wesentlich 
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für unsere Auffassung scheint uns, daß der Dichter 
unter dem Eindruck der Stilprinzipien des alten Epos 
arbeitete: Laissen und Prosateile sind miteinander 
durch Wiederaufnahme und Wiederholung ver- 
knüpft10). Auch die Formelhaftigkeit des epischen 
Stils finden wir wieder, die Wiederverwendung der 
einmal geprägten Ausdrucksform bei analogen Situ- 
ationen, und zwar auch in den Prosateilentt). Die 
Vermutung G. Paris’, daß der Dichter ein Jongleur 
oder — fügen wir hinzu — ein Conteur war, scheint 
sich damit zu bestätigen. 

Dieser Dichter, der in den ersten Jahrzehnten des 
dreizehnten Jahrhunderts im Hennegau schrieb, war 
aber ein bewußter, kein ganz naiver Künstler. Dies 
zeigt unter anderem die geschickte und bündige Ex- 
‚position, womit er uns rasch in medias res versetzt. 
Die treue Liebe des Grafensohnes Aucassin zur schö- 
nen, aus Sarazenenhänden losgekauften jungen Ge- 


fangenen Nicolete, der Widerstand seiner Eltern, die 


Überwindung aller sonstigen Hindernisse wie Gefah- 
ren und Trennung durch sarazenische Seeräuber, die 
endliche Vereinigung durch die Tatkraft und Klugheit 
des jungen Mädchens, das als Spielmann verkleidet 
auf die Suche nach dem Geliebten auszieht, das ist 
der Inhalt der reizenden kleinen Novelle, einer Perle 
der altfranzösischen Literatur. Und diese Liebesge- 
schichte ist frei vom Theoretisieren, der Pedanterie 
und dem konventionellen Beiwerk der höfischen Ro- 
mane, aber auch von der Sentimentalität so mancher 
zeitgenössischer Liebesromane, Sie wirkt heiter und 


Google 


u. 
Dt ne A 


Die Epik des 13. Jahrhunderts; der Rosenroman 477 


frisch und duftig wie der Tau eines Frühlingsmor- 
gens. Es ist ein völlig Neues, auf das wir hier zum 
erstenmal stoßen: der Künstler steht seinen Gestal- 
ten, Vorgängen, Örtlichkeiten mit einer wohlwollen- 
den Objektivität gegenüber, sie wirken durch sich 
selber, bedeuten nichts anderes als was sie sind. 
Naturbeobachtung und Sinnlichkeit erzeugen einen 
relativ hohen Grad von Anschaulichkeit, das Fehlen 
fester Umrisse und gewisse lyrische Stellen hin- 
gegen?) eine vage romantische Stimmung. Die Per- 
sonalbeschreibungen Aucassins (2) und Nicoletens 
(5) sind zunächst sehr summarisch und allgemein 
gehalten, entsprechend dem allgemeinen Schönheits- 
ideal der Zeit: 


„Ele avoit blonde la crigne 
et bien faite la sorcille, 
la face clere et traitice. 
Ainc plus bele ne veistes!“ 


Ein zweites Mal aber wird ein entzückendes Bild 
Nicoletens in ihrer kindhaften Weiblichkeit entwor- 
fen (12), wie sie im Mondschein durch den Garten 
entschwebt und wegen des Abendtaus das Kleidchen 
rafft: „et avoit les mameletes dures, qui li sous- 
levoient sa vesteüre ausi con ce fuissent deus nois 
gauges ... .“ Und die Margueriten, die sie dabei mit 
den Füßchen zertritt, erscheinen schwarz neben deren 
Weiße, „tant par estoit blance la mescinete“. Der 
Anblick ihres weißen Fußes kann Wunder wirken, 
Kranke heilen. Solche Gedanken sind nicht völlig 
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neu: der Anblick der Dame hatte schon bei den Pro- 
venzalen beseligende oder heilkräftige Wirkung, hier 
aber geht die Wirkung ganz von der sinnlichen 
Schönheit aus (11. ı6 £.): 


„L’autr’ier vi un pelerin, 
nes estoit de Limosin, 
malades de l’esvertin, 
Mout par estoit entrepris, 
de grant mal amaladis. 
Tu passas devant son lit 

si soulevas ton train 

et ton pelichon ermin, 
la cemisse de bJanc lin, 
lant que ta ganbete vit. 
Garis fu li pelerins 

et tos sains, ainc ne fu si. 


Und harmlos spricht die Sinnlichkeit auch aus Nico- 
letens Mund (33.4): „Quant mes dox amis m’acole / 
et il me sent grasse et mole... .““ Über das sinnliche 
erhebt sich aus der Gesamterzählung das geistige 
Porträt der beiden Kinder. Er, der verträumie Hel- 
denjüngling, der über der Liebe zu seiner Nicolete 
sich und die Umwelt vergißt, für einen Kuß der Ge- 
liebten zu jeder Heldentat bereit und fähig ist, sie, 
das kluge, liebe Mädchen, das um des Geliebten wil- 
len jeder Gefahr trotzt und sich ihn durch Beharr- 
lichkeit und Tatkraft erringt, beider Treue über jede 
Probe erhaben. 

Schalkhafie Komik liegt über der Episode des 
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Auftretens Aucassins ım Lande Torelore, wo die 
Männer im Kindbett liegen und der Krieg gegen die 
Feinde mit gerösteten Holzäpfeln, Eiern und fri- 
schem Käse geführt wird. Und schalkhaft und mit 
feiner Ironie antwortet Aucassin, als man ihm die 
Hölle prophezeit, wenn er nicht von Nicolete lasse: 
„Was habe ich im Paradiese zu suchen? Dahin will 
ich nicht kommen, wofern ich nicht meine Nicolete 
bei mir habe, mein holdes Lieb; denn ins Paradies 
kommen nur Leute von solcher Art, wie ich Euch 
schildern werde. Dorthin kommen die alten Pfaffen 
und die alten Lahmen und Krüppel, die Tag und 
Nacht vor den Altären kauern und in den alten Grüf- 
ten, und die mit den alten abgeschabten Mänteln und 
in alte Lumpen gekleidet, die nackt und barfuß und 
ohne Beinkleider sind und vor Hunger und Durst 
und Mißbehagen sterben. Die kommen ins Paradies, 
mit denen habe ich nichts zu tun. Aber ın die Hölle, 
dorihin will ich gehen, denn in der Hölle, da sind 
die edlen Kleriker und die edlen Ritter, die in den 
Turnieren und in den großen Kriegen gefallen sind, 
und die wackeren Knappen und die freien Männer. 
Mit denen will ich gehen. Und dorthin kommen auch 
die schönen höfischen Damen, wenn sie zwei oder 
drei Freunde haben außer ihren Gatten, und dorthin 
kommt all das Gold und Silber und das bunte Pelz- 
werk, und es kommen dorthin die Harfner und 
Spielleute und die Könige dieser Welt. Mit denen 
will ich gehen, wofern ich nur meine Nicolete, mein 
holdes Lieb bei mir habe.“ Wo wären so kecke welt- 
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liche, unchristliche Töne bis dahin erhört gewesen? 
Das latente Heidentum der höfischen Weltanschau- 
ung kommt hier offen zum Durchbruch. 

Die eigenartigste und für seine geistige Struktur 
charakteristischste Schöpfung des dreizehnten Jahr- 
hunderts aber ist der Rosenroman. Und zwar cha- 
rakteristisch in seinen beiden, so grundverschiedenen 
Teilen. Um das Jahr 1230 schrieb im Alter von 
fünfundzwanzig Jahren ein junger Adeliger, Guil- 
laume de Lorris!3), einen allegorischen Liebesroman 
in Form einer Vision. Zwanzig Jahre alt war der 
Dichter, als er den Traum erlebte, den er nun auf 
Geheiß Amors und zu Ehren seiner Dame, die selbst 
liebenswert wie eine Rose ist, zu erzählen: unter- 
nimmt. Denn Träume haben ihre Bedeutung, meint 
er, und deuten im Verborgenen an, was später offen- 
kundig wird, und so sei auch sein eigener Traum in 
Erfüllung gegangen. Von vornherein spricht der 
Dichter auch eine lehrhafte Absicht zu Nutzen und 
Frommen der Liebenden aus: 


„Ce est li Rommanz de la Rose, 
Ou Yart d’amors est tote enclose.“ 


Eine neue Ars amatoria will der Dichter schreiben, 
aber anschaulich erläutert an einem typischen und 
idealen Falle Und dazu dient ihm die konsequent 
durchgeführte Allegorie. In der Jahreszeit, wo die 
Natur selbst den Menschen und alle Kreatur zur 
Liebe stimmt, an einem schönen Maienmorgen, lust- 
wandelt der Dichter längs eines Flusses, bis er zu 
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einer hohen Gartenmauer kommt, wo allerlei Bild- 
werke und Inschriften die allegorischen Figuren der 
Laster und Widerwärtigkeiten darstellen: die Haine, 
Felonie, Vilonie, Coveitise, Avarıce, Envie, Tristece, 
Vieillece, Papelardie (Scheinheiligkeit) und Povrete. 
In diesen Garten, der Herrn Deduit (Vergnügen) ge- 
hört, wird der Dichter durch ein freundliches Mäd- 
chen, Oiseuse (Muße), eingeführt und sieht dort 
einen Reigen, den Deduit mit Liesse, Amor mit 
Biaut& anführt und dem sich Richece, Largece, Fran- 
chise, Cortoisie, Jonece und manche anderen an- 
schließen: die höfischen Tugenden. Nur der höfisch 
Gebildete, Vornehme und Reiche ist ja der feinen, 
höfischen Minne fähig, die Liebe eine ausschließ- 
liche Angelegenheit der vornehmen Kreise, zu der 
außer Reichtum und Jugend auch Muße erforder- 
lich ist. Die Schäferidylle, die pastourelle etwa, war 
damals noch der niederen Minne vorbehalten. Im 
Spiegel eines Brunnens, an dem Narcissus begraben 
liegt, kann der Jüngling den ganzen Garten über- 
sehen und erblickt gleich eine wundervolle Rosen- 
hecke, die seine Aufmerksamkeit und sein Begehren 
auf sich lenkt. Vor anderen Rosen erregt eine be- 
sonders duftende und zarte Rosenknospe sein sehn- 
süchtiges Verlangen: das Symbol seiner Dame. Amor 
aber schießt in diesem Augenblick aus dem Hinter- 
halt fünf Pfeile auf ihn ab, die sein Herz verwun- 
den: Biaute, Simplece, Cortoisie, Compaignie, Biau- 
Semblant, die Mittel, mit denen die Geliebte sein 


Herz bestrickt. Dem Verwundelen nimmt der Liebes- 
Schürr, Epos 81 
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gott den Huldigungseid ab und erteilt ihm gute Leh- 
ren. Die Liebe des Dichters wird begünstigt durch 
Bel-Accueil, einen liebenswürdigen Knaben, den 
Sohn der Cortoisie. So wird der Jüngling kühn und 
begehrt die Rose zu pflücken. Da verläßt ihn Bel- 
Accueil, während Honte, Paor, Jalosie die Rose ver- 
anlassen, ihm zu grollen und ihn zu entfernen: die 
Kräfte des Widerstandes gegen die allzu stürmische 
Werbung des Mannes sind in der Seele des Mädchens 
erwacht. Raison hält dem Dichter nun eine Rede 
gegen die Liebe. Der besondere Feind seiner Liebe 


- aber ist Dangier (Zurückhaltung). Dazu kommen 


unter seinen Feinden auch noch Male-Bouche (üble 
Nachrede) und Chastee, die über alle Rosen wacht. 
Beim Ami findet der Liebhaber in seinem Unglück 
freundliche Worte und gute Ratschläge. Dangier 
wird wieder besänfligt, Franchise und Piti& nehmen 
sich des Jünglings bei der Rose an. Durch Mitleid 
eröffnet sich das anfangs widerstrebende weibliche 
Herz. Venus aber erlangt bei der Rose, daß sie dem 
Liebenden den ersten Kuß gewährt. Nun tritt aber 
wieder Male-Bouche auf und führt Jalosie heran. 
Zusammen mit Honte wecken sie Dangier auf und 
der Liebhaber wird abermals vertrieben. Jalosie er- 
richtet eine uneinnehmbare Festung, die den Lieben- 
den für immer fernhalten soll. In einem besonderen 
Turm wird Bel-Accueil gefangengesetzt und seine Be- 
wachung einer häßlichen Alten anvertraut. Mitten in 
den Klagen des unglücklichen Jünglings bricht die 
Dichtung Guillaumes ab: an der Vollendung wurde 
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der Dichter nach 4069 Versen durch den Tod ver- 
hindert. 

Der erste Teil des Rosenromans ist die konse- 
quente Entwicklung und Synthese von Elementen, 
die dem höfischen Roman schon in der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts eigentümlich sind: 
es ist ein psychologischer Liebesroman mit zugleich 
lehrhaftern Charakter, also auch eine Art Ars aman- 
dil®). Alle Phasen, die das Liebesgefühl zweier jun- 
ger Menschen durchmacht, werden hier in eine Ro- 
manhandlung umgesetzt, aber in allgemeingültiger, 
idealisierter und darum typischer Form. Schon vom 
Eneas angefangen zeigte die Seelenanalyse der hö- 
fischen Romane, zeigte der Liebesmonolog die Spal- 
tung der liebenden Person in zwei Hälften, gleich 
den widersprechenden Gefühlen. Damit beginnt die 
Veräußerung, der Versuch der Veranschaulichung 
der inneren seelischen Vorgänge. Diese Veräuße- 
rung des seelischen Problems wurde von Anfang an 
unterstützt durch die Benützung Ovidischer Allego- 
rien, des Gottes Amor mit seinen Pfeilen, die durch 
die Augen dringen und das Herz verwunden, ohne 
daß äußerlich eine Wunde sichtbar wird usw. Die 
Veräußerung, das heißt Veranschaulichung, Versinn- 
lichung der inneren Vorgänge wurde. weiter geför- 
dert durch das Eingreifen personifizierter Seelen- 
kräfte bei Benoit de Ste Maure, Walter von Arras, 
Kristian und anderen. Freilich nur ein gewisser Grad 
von Anschaulichkeit, Bildhaftigkeit, wurde erzielt: 


die Personifikation der Abstrakta blieb naturgemäß 
| s1* 
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im Gattungsmäßigen stecken. Dazu aber kam das 
Theoretisieren über Fragen der Liebe in den Roma- 
nen und in zusammenfassenden lehrhaften Werken: 
Andreas Capellanus hatte typische Fälle des Liebes- 
problems behandelt und sein Werk war im dreizehn- 
ten Jahrhundert zweimal übersetzt worden. Die Lehr- 
haftigkeit aber muß sich von Natur aus typischer und 
allgemeiner Fälle bedienen. So konnte es nicht feh- 
len, daß ein systematischer und synthetischer Geist auf 
den Gedanken kam, alles was über Fragen der Liebe 
in den höfischen Romanen oder auch in den theore- 
tischen Werken erörtert worden war, zur Handlung 
eines einzigen Romanes zu verdichten, diesem aber 
zugleich Allgemeingültigkeit und Anschaulichkeit zu 
geben, das heißt den idealen Liebesroman schlecht- 
hin zu schreiben. Dafür aber war die gegebene Form 
die konsequent durchgeführte Allegorie. 

An dieser Stelle bedarf das Wesen der Allegorie 
einer kurzen Erörterung, bzw. die Erscheinung des 
Rosenromans einer Abgrenzung gegen anders gear- 
tete Erscheinungen mittelalterlicher Kunst und Lite- 
ratur. Die Allegorie hat ihrer Natur nach zwei Seiten. 
Es kann zunächst einmal dem an sich Anschaulichen 
und Dinghaften eine andere Bedeutung beigelegt 
werden als diejenige, die es unmittelbar durch sich 
selbst und durch die Kraft der Anschauung, der 
sinnlichen Wahrnehmung besitzt. Und zwar kann s0- 
wohl das Individuelle und Persönliche seiner Eigen- 
bedeutung entkleidet und so zum bloßen Träger einer 
Idee, zu einer Allegorie werden, wie wir dieses etwa 
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in der Gestalt Karls des Großen im alten Heldenepos 
beobachteten, als auch das Gattungsmäßige, das einen 
geringeren, aber immer noch einen gewissen Grad 
von Anschaulichkeit besitzt. Letzteres ist der Fall des 
Physiologus und der mittelalterlichen Bestiarien, de- 
nen zufolge der Gattungsbegriff des Tieres auf eine 
transzendente Wahrheit bezogen, zu deren Symbol 
wurde. Andererseits aber kann das von vornherein 
abstrakt und allgemein Gedachte einen verschiedenen 
Grad von Bildhaftigkeit annehmen: zunächst einen 
gewissen typischen, gattungsmäßigen. Es ist das, was 
man für gewöhnlich und in den meisten Fällen unter 
Allegorie versteht, die Allegorie des fortgeschrittenen 
Mittelalters, die wesentliche Züge mit der Allegorie 
der Antike, mit deren Mythologisieren und Idealisieren 
des allgemein Menschlichen gemein hat, die Allegorie 
des Rosenromans. Darüber hinaus kann sich das all- 
gemein Gedachte bis zur Handlung individueller Ge- 
stalten verdichten, es kann so ein bis zu einem ge- 
wissen Grad naturalistisches Kunstwerk entstehen, 
dem eine allgemeine Idee zugrunde gelegt ist, wie 
etwa den Romanen Kristians von Troyes. Wenn man 
nun noch diejenige Darstellungsweise, in der das In- 
dividuell-Anschauliche, sinnlich Erfahrbare Eigen- 
bedeutung, Selbsiwert besitzt, heranzieht, so schließt 
sich der Kreislauf der künstlerischen Gestaltungs- 
möglichkeiten, die zwischen den Polen einer absolu- 
ten Form und eines absoluten Inhalts liegen. Man 
müßte demnach im Interesse einer strengeren Ter- 
minologie mit Bezug auf das ältere, einschließlich 
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des echt gotischen Mittelalters von Spiritualismus, 
Vergeistigung, Beseelung und daher von Symbolis- 
mus im engeren Sinne sprechen, während im fort- 
geschrittenen Mittelalter die eigentliche Allegorie 
blüht, die Verbildlichung des allgemein und typisch 
Geschauten, die Personifikation, die Metapher. Es ist 
also prinzipiell zu scheiden zwischen Symbol undBild. 
Für den extremen Spiritualismus bedeutet die Form 
an sich nichts, sie ist nur sozusagen zufällig einem 
Geistigen zugeordnet, ist Symbol. Für den gemäßig- 
ten Idealismus aber ist die Form ein Bild des Geisti- 
gen, ihm durch eine gewisse gesetzmäßige Beziehung 
zugeordnet, hat irgendwelche Elemente, eine gewisse 
Ähnlichkeit mit ihm gemein. Dem extremen Natura- 
lismus aber ist die Form alles durch sich selbst, 
das heißt sie bedeutet das, als was sie den Sinnen 
erscheint. 

Für den ersten Blick mochte es etwas Überra- 
schendes haben, daß wir nach dem gewissen Natura- 
lismus der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts, 
nach dem dort aufgezeigten Zug zum Individuellen, 
Persönlichen und Anschaulichen nun im Rosenroman 
auf eine neue Typik stoßen. Doch war ja, wie wir 
hervorgehoben haben, mit der Personifikation der 
Abstrakta von Anfang an nur ein gewisser gattungs- 
mäßiger Grad von Anschaulichkeit und Bildhaftig- 
keit erreicht. So wird die Brücke geschlagen zu dem 
neuen Idealismus des dreizehnten Jahrhunderts. In 
einzelnen höfischen Romanen waren so schließlich 
auch Personen und Einzeldinge mit Beinamen belegt 
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worden, die ihren Charakter veranschaulichen sollten 
anstatt eines Eigennamens: l’Outredote, la Cit& sans 
nom u. dergl. Die Lehrhaftigkeit aber, die auch dem 
dreizehnten Jahrhundert eigen ist, kleidet sich dann 
gern in allegorisches Gewand wie die zwei Dichtun- 
gen Raouls de Houdenc „Romanz des eles de la 
proece“ und „Songe d’enfer“‘. Der Rosenroman aber 
in seinem ersten Teil besitzt einen gewissen Grad 
von Vollkommenheit als Kunstwerk im Sinne der 
Ästhetik des heiligen Thomas von Aquino mit Rück- 
sicht auf seinen Gehalt an Allgemeinem und l1deel- 
lem. Er ist der allgemeine, vollkommene Liebes- 
roman: die Liebesgeschichte zweier Menschen, die 
Vorgänge in ihren Seelen idealisiert, über das Indi- 
viduelle hinausgehoben in das allgemein Gültige, Ty- 
pische, und als Mittel benützt und konsequent durch- 
geführt die Personifikation der verschiedenen Seelen- 
regungen. Das in das Allgemeine Gesteigerte erhält 
somit wieder einen gewissen Grad von Anschaulich- 
keit, ja, im Laufe der Erzählung ist man immer 
wieder im Begriffe zu vergessen, daß es sich nur 
um Personifikationen von Seelischem handelt, nicht 
um wirkliche Personen, einen so hohen Grad der In- 
dividuation erreicht der Dichter!5). Das Allgemeine 
ist auch hier die ‚Form‘ des Körperlichen, das Allge- 
meine verwirklicht sich in Gestalten, die stellenweise 
fast Fleisch und Blut annehmen: universalia in re. 
Die idealisierende Typik des Rosenromans entspricht 
der der Plastik an den Kathedralen des dreizehnten 
Jahrhunderts. So bedeutet denn der Rosenroman in 
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seinem ersten Teil sozusagen die typische Vollendung 
des höfischen Liebesromans. Darüber hinaus ist 
eigentlich keine Entwicklung mehr möglich und in 
der Tat hat der höfische Liebesroman auch keine 
nennenswerten Blüten mehr gezeitigt. 

Der Ruhm des Rosenromans bei den Zeitgenossen, 
vor allem in der ritterlich-höfischen Welt, gründet 
sich wohl zunächst auf den ersten Teil, der bei den 
Nachfahren noch auf Jahrhunderte hinaus auf den 
zweiten. Der zweite Teil wird geradezu zum Künder 
einer neuen Zeit. Die schon seit längerer Zeit vor- 
handenen naturalistisch-satirischen Tendenzen treten 
hier zu einem starken Strom zusammengefaßt her- 
vor. Die Fortsetzung des Liebesromans ist nur äuße- 
rer Vorwand, es überwiegen hier weitaus die en- 
zyklopädischen, lehrhaften, satirischen Tendenzen. 
Jean Clopinel aus Meun an der Loire, der nach sei- 
nen eigenen Worten vierzig Jahre nach dem Tode 
Guillaumes de Lorris den Faden wieder aufnahm, 
ist geradezu ein Vorläufer der Renaissancephiloso- 
phen, ein Skeptiker und Aufklärer. Seine gelehrte 
Bildung tritt bei jedem Anlaß hervor. Seinen auf- 
klärerischen Anschauungen zufolge wird man ihn 
etwa dem Einflußkreise der strengen Averroisten 
nahestehend denken, zeigt sich doch bei ihm sozu- 
sagen eine Übertragung der Lehre von der doppelten 
Wahrheit auf moralisches Gebiet. 

Schon die Stelle, an der Jean den Faden wieder 
aufnimmt, zeigt seine völlig verschiedene Gesinnung. 
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Wenn der Liebhaber bei Guillaume zuletzt verzwei- 
felt klagt: 


„Et si l’ai je perdu, espoir, 
A poi que ne m’en desespoir,“ 


so beginnt Jean mit einer Wiederaufnahme nach be- 
kannter Art (V. 4070ff. der Ausg. Möon): 


„Desespoir? las! je non ferai, 
Jä ne m’en desespererai, 

Car s’esperance m’ert faillans, 
Je ne seroie pas vaillans.“ 


Jean de Meun fügt sich seiner ganzen Natur nach 
nicht in die Rolle des Schmachtenden, Seufzenden, 
Verzweifelnden. _ 

Die Zeit der höfischen Minne ist vorüber, die neu- 
aufsteigende bürgerliche Gesinnung bringt eine an- 
dere Auffassung der Liebe mit sich. War bei Guil- 
laume der Liebhaber auf geduldiges Dienen und Aus- 
harren verwiesen worden, so gibt jetzt Dame Raison 
ganz andere Lehren und Aufklärungen über die 
wahre Natur der Liebe, die für sie im wesentlichen 
nur Betätigung des Fortpflanzungstriebes ist. Und 
wenn die Männer den Frauen bloß Liebe vortäu- 
schen, um an das gewünschte Ziel zu gelangen, so ist 
das das Klügste, was sie tun können (4413-4): 


„Car ads viaut ıl miex, biaus mestre, 
Decevoir que deceüs estre.‘ 
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Ungemein langatmig und lehrhaft sind die Aus 
führungen von Dame Raison. Sie kommt auf alles 
Mögliche zu sprechen, auf allgemein Menschliches, 
auf alle möglichen Klassen und Stände, auf die 
Schäden der Rechtspflege und entwirft so ein sa 
tirisches Zeitgemälde. In vielem, in der Mahnung, 
sie, die Raison allen anderen Herrinen vorzuziehen, 
beruft sie sich auf Beispiele aus dem klassischen 
Altertum. Als endlich ihre weitschweifigen Ausfüh- 
rungen beendet sind, werden sie abgelöst von denen 
des Ami. 

Dieser gibt dem Liebenden praktische Ratschläge, 
wie er sich die Gunst der Dame erwerben soll, näm- 
lich durch Täuschung, Bestechung und im letzten 
Stadium (bei Bel-Accueil angelangt) durch gewalt- 
sames Brechen der Widerstände, das ist Pflücken der 
Rose, V. 7731 ff.: 


„Car riens ne leur porroit tant plaire 
Com tel force, qui la scet faire; 

Et maintes fois sont coustumieres 
D’avoir si diverses manieres, 

Qu’il vuelent par force donner 

Ce qu'il n’osent abandonner, 

Et faignent que lor soit tolu. 

Ce que soufert ont et volu. 

Mais sachies que dolent seroient, 
Se par tel deffense eschapoient .. .' 


‘ 


(il, leur beziehen sich auf die Widerstände: Honte, 
Paor und Dangier). 
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Es ist die Auffassung vom Verhalten der Frauen in 
der Liebe, wie sie Meister Benoit im Trojaroman in 
der Medea-Episode bekundet, wie sie bei lateinischen 
Theoretikern der Liebe in der damaligen Zeit aus- 
gesprochen wurden (vgl. S. 288-9 und Anm. 8, 
$. 298). Eine gewisse bürgerliche Auffassung des 
Liebesproblems haben wir ja bei den Klerikern des 
Nordens seit jeher latent gefunden als Antipodin der 


höfischen. Sollte aber der Widerstand wider Erwar- 


ten ernst gemeint sein, dann müßte sich der Lie- 
bende in Geduld fassen. Durch den Ami wird eın 
Jaloux eingeführt, der sich in den heftigsten An- 
griffen gegen die Ehe und die Frauen ergeht. Gegen 
letztere richtet er die Worte, V. 9192—3: 


„Toutes estes, ser6s ou fustes 
De fait ou de volent6 putes... .“ 
Natürlich, denn auch andere bürgerlich gerichtete 
Literaturzweige wie die Fabliaux haben die Satire 
gegen die Frauen und die Priester zum Gegenstand: 
die stets latente Frauenfeindlichkeit kommt in der 
Verbindung mit der Lehrhaftigkeit wieder zum Vor- 
schein. 

Ein Bild der Urzeit, des goldenen Zeitalters wird 
entworfen. Als durch Jason das Goldene Vlies und 
damit der Unterschied zwischen reich und arm, der 
Anfang aller Wirren und Gewalttaten unter die Men- 
schen gekommen war, erwies sich die Wahl: eines 
Oberhauptes zum gegenseitigen Schutz als nötig, 
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V. 9645: „Un grant vilain entre eus eslurent ...“ 
Dies die bereits vollständig aufklärerische Auffas- 
sung von der Entstehung des Königtums durch ge- 
genseitige Übereinkunft, ..... „contrat social“. 

Nach all den theoretischen Auseinandersetzungen 
schreitet dann endlich die Handlung wieder etwas 
fort. Die Festung, in der Bel-Accueil gefangen sitzt, 
wird unter Mithilfe Amors und seiner Gefolgsman- 
nen belagert. Amors Gefolge besteht natürlich aus 
den höfischen Tugenden. Eine besondere Rolle spielt 
der neu hinzugekommene und anfänglich nur ge- 
duldete Faux-Semblant, die Personifikation der pape- 
lardie, der religiösen Heuchelei. Er ist in die Ordens- 
tracht der Predigermönche gekleidet und predigt As- 
kese, behält aber überall die besten Bissen für sich 
und nimmt sich nur des Seelenheils der Reichen an, 
weil da etwas für ihn abfällt. Die Anwesenheit Faux- 
Semblants bei den sich entspinnenden Kämpfen zei- 
tigt ihre Früchte: er erwürgt Male-Bouche. Die Alte 
aber, die Bel-Accueil im Turm bewacht, wird durch 
Cortoisie und Largece bestochen. Bei solchem Anlaß 
entwickelt sie Lehren für das weibliche Geschlecht, 
für das Verhalten sowohl als auch für die Toilette. 
Sie ermahnt die Mädchen, mit allen Mitteln die Ver- 
ehrer zu täuschen und zu schröpfen. Und der Rat, 
den Ovid in den Remedia amoris (A4ı ff.) an alle 
Liebhaber richtet: „Hortor et ut pariter binas ha- 
beatis amicas .....““, wendet sich hier an die Frauen 
(13 364—5): Qui s’amor en un sol leu livre /N’a 
pas son cuer franc ne delivre. 
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Der schon befreite Bel-Accueil wird durch das 
Dazwischenireten von Honte und Paor neuerdings 
gefangengesetzt. Da eilt nun Venus mit Nature und 
Genius ihrem Sohn zu Hilfe und führt die Ent- 
scheidung herbei: der Liebende kann die Rose bre- 
chen und erwacht. Das Auftreten der Nature gibt 
wieder Anlaß zu allerhand gelehrten Exkursen. Sie 
beichtet bei ihrem Priester Genius, wobei die schwie- _ 
rigsten philosophischen und metaphysischen Fragen, 
die Frage nach Willensfreiheit und Prädestination 
und anderes erörtert werden. Nature beklagt sich, 
daß von allen Lebewesen einzig der Mensch immer 
wieder ihre Gebote übertritt. Gegen alle möglichen 
Formen von Aberglauben zieht hier der Dichter vom 
Standpunkt der Nature und als richtiger Aufklärer 
zu Felde. Die Frage nach dem Vorzug des Bluts- 
oder Geistes- bzw. Gesinnungsadels wird erörtert und 
zugunsten des letzteren entschieden: wir sind in der 
Zeit, in der der Bologneser Notar Guido Guinicelli 
seine epochemachende Kanzone über dieses Thema 
schrieb! 

Genius exkommuniziert schließlich im Namen der 
Nature alle diejenigen, die ihren natürlichen Trieben 
Gewalt antun und verheißt dagegen die ewige Glück- 
seligkeit denen, die hienieden allen ihren Neigungen 
nachgeben und für zahlreiche Nachkommenschaft 
sorgen, vorausgesetzt, daß ihnen für ihre Sünden vor 
ihrem Tode eine gültige priesterliche Absolution er- 
teilt wurde. Die Absage an das kirchliche Prinzip der 
Askese konnte nicht klarer und schärfer ausgespro- 
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chen werden. Damit aber wurde gleichzeitig die Ab- 
kehr von der Ideenwelt der höfischen Minne voll- 
zogen und die Rückkehr zur natürlichen Sinnlichkeit 
eingeleitet. Jean Clopinel nimmt so naturphiloso- 
phische Ansichten der Renaissance und Rabelais 
„Fais ce que voudras‘‘ vorweg, wobei ein Seitenhieb 
die mechanisierte Auffassung kirchlicher Gebote 
trifft. Hinter äußerem Zynismus und Satire verbirgt 
sich wie so oft ein gewisser Ernst. 

Man kann sich denken, wie sehr die im zweiten 
Teil des Rosenromans vorgetragenen Anschauungen 
dieGemüter der Zeitgenossen für und wider erregten. 
Die einen bewunderten die Gelehrsamkeit des nun- 
mehr über 22 000 Verse zählenden enzyklopädischen 
Werkes, andere standen den darin ausgesprochenen 
neuen Ansichten gesinnungsverwandt gegenüber, wie- 
der andere erhoben sich zu scharfem Widerspruch 
wie die tugendhafte Christine de Pisan gegen die 
Verunglimpfung ihres Geschlechtes. Der Streit um 
den Rosenroman, das Für und Wider der gelehrien 
Anhänger und Gegner wollten in den folgenden Jahr- 
hunderten kein Ende nehmen. Selbst unter den ern- 


sten Theologen fanden sich Verteidiger wie Jean de 


Montreuil, Probst von Lille und späterer Staatsmann 
und sein Kreis. „Das Eigentümlichste ist, daß dieser 
Kreis, der sich also zum Vorkämpfer jenes bunten, 
üppigen, mittelalterlichen Werkes einsetzte, derselbe 
ist, in dem die ersten Keime des französischen Huma- 
nismus gezüchtet wurden!®). Von anderer theologi- 
scher Seite kamen ebenso heftige Angriffe wie von 
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Jean Gerson, dem Kanzler der Universität Paris. 
Nachdichtungen, Umdeutungen und Neubearbeitun- 
gen hat das epochemachende Werk bis in die Re- 
naissancezeit hinein erlebt. Noch Glöment Marot ver- 
suchte eine Erneuerung. Das Erscheinen des Romans 
hätte aber nie so tief wirken und einschlagen kön- 
nen, wenn er nicht brennende Fragen der neuen Zeit 
und Lebensschau behandelt hätte, wenn er nicht in 
der Tat ein Wegbereiter renaissancemäßig heidni- 
scher Gesinnung gewesen wäre. 

Die Spannung zwischen dem ersten und zweiten 
Teil des Rosenromans zeigt aufs deutlichste den un- 
einheitlichen Charakter des Jahrhunderts, erhellt die 
Situation, in der sich die Geister befanden, wie mit 
einem grellen Schlaglicht. 


ı) Vgl. das an die geste de Nanteuil angeschlossene kleine Epos 
Parise la Duchesse, ferner Doon de la Roche, den Roman Le comte 
de Poitiers und andere. 

2) Vgl. u. a. die Anspielung im Thebenroman, V. 4327—8. 

3) Vgl. die erwähnte Arbeit von A. Rennert, $. 15s—6, wo 
entsprechende Züge aus anderen späteren chansons de geste zu- 
Sammengestellt sind. 

4) Kundedavongibtein Auszug in der Reimchronik des Philippe 
Mousket (Anfang des 13. Jahrhunderts). 
5) V. 1: 
„A ceste estoire dire me plest entendre 
On l’en puet molt sens et essenple prendre; 
Si vueil un pou de m’escience espendre, 
Por ce que cil fet trop a reprendre 
Qui set le sens et ne le veut aprendre, 
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Car sens reponz, ce vog di sanz mesprendre, 
Senble le feu que l’en cuevre de cendre, 
Qui desoz art et flanbe ne puet rendre ., .„« 

6) Vgl. die Aufzählung der Barone, die an der Werbungsfahrt 
zu Hermenjart teilnahmen, V. 1491 ff, 

7) Vgl. die Wirkung der Ablehnung des stets wiederholten An- 
gebots auf Karl, V, 398—9, 421—2, 4356, 450—1, 471—2 
und andere. 

8) Vgl. selbst hier noch als Reminiszenz aus dem Rolandsliede: 
„Lors se sont arrest&s desous un olivier,“ (in der Zeile vorher aber 
„C’ert la forest du Mans“, Laisse XIX), also die typische Örtlich- 
keit des alten Epos. 

9) Vgl. u.a. W. Meyer-Lübke, Zrph. 34, S. sız ff, H, Heiss, 
ZISL. 42, S. 251 ff, über die orientalische Herkunft des Stoffes 
und der Form W. Suchier in der 9. neubearbeiteten Auflage des 
von H. Suchier herausgegebenen Textes, Paderborn 1921, zuletzt 
L. Jordan, Zrph. 44, S. 291 8f. Die von uns vorgeschlagene Er- 
klärung schließt sich der älteren Auffassung an. 


10) Vgl. den Beginn der folgenden Laissen mit dem Schluß 


der vorangehenden Prosastücke 3: 5 7, 9, 13, 17, 19 usw. Die i 
Wiederholung ist im Ausdruck vollkommen frei und daran schließt 


sich die Fortsetzung der Erzählung. Auch die Prosaabschnitte be- 
ginnen oft mit einer Wiederaufnahme (vgl. 10, ı2, ı8, 20, 28 usw.), 
wie etwa der folgenden: „Aucassins fu armes sor son ceval, si con 
vos av&s oi et entendu (9). Solche Stellen scheinen darauf hinzu- 
deuten, daß auch die Prosaerzählungen epischer Stoffe die Ge- 
pflogenheit der Verknüpfung und Wiederaufnahme nach einer Pause 
kannten. 

11) Vgl. 2. 27—32 mit 4. 11—4, 6. 14—8, ferner 2. 20—1 
mit 8. 17-9, 8, 35—7 mit ı0. 50—2, 6. 44— 5 mit 10. 56. 
Außerdem gewisse epische Formeln wie „s'amie o le cler vis“ (1.7, 
7.3, 11. 13) u. dergl. Vgl, auch die einleitenden Verse wie „Qui 
vauroit bons vers oir.. , .« 

ı2) Vgl. 5.: die eingesperrte Nicolete sieht hinaus in die Natur, 
sieht die erblühenden Rosen und hört die Vögel singen und klagen 
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und nennt sich eine „orphenine‘; 7. die Klage Aucassins um Ni- 
colete; 25. Aucassins Lied „Estoilete je te voi“. 

13) Nach K. v. Ettmayer, Der Rosenroman (1. Teil), Heidel- 
berg 1919, aus Lorry bei Metz. 

14) Vgl. E. Langlois, Origines et Sources du Roman de la Rose, 
Paris 1891, außerdem dessen Ausgabe des Romans, Sdat. Ältere 
Ausgaben von M£on, Paris 1814, Fr. Michel, P. 1864, P. Marteau, 
Orleans 1878—80. 

15) Eine kurze Charakterisierung des Rosenromans findet man 
in dem Nachwort E. Winklers zur deutschen Übersetzung von 
Fährmann-Gregor, Wien 1922. Eine eingehende inhaltliche Ana- 
lyse in Hist. litt. XXIII. 

16) Vgl. Huizinga, $. 159 und dort die Stellung des Streites um 
den Rosenroman in der spätmittelalterlichen Kulturgeschichte. 


Schürr, Epos 
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XXIV. AUSKLANG 


DER Charakter des Spieles und der Fiktion, der 
die Ideenwelt und Anschauungen der ritterlichen 
Kreise und der höfischen Romane über die Wirk- 
lichkeit des Alltags hinaushob, die Spannung zwi- 
schen dem stilisierten Leben und dem wirklichen, 
mußte immer deutlicher hervortreten, je mehr sich 
an der Literatur Kreise beteiligten, die seit jeher 
ein anderes Verhältnis zum Leben hatten. Mit der 
wachsenden Bedeutung des Bürgertums stieg die Er- 
nüchterung von unten empor. Die Aushöhlung der 
ritterlichen Stilformen in Leben und Dichtung, ihre 
Mechanisierung, verrät sich in steigender Manieriert- 
heit!). Die große Spannung hatte sich deutlich in 
den zwei Teilen des Rosenromans geoffenbart. Es 
wurde uns klar, daß die Fiktionen des höfischen 
Romans keinen langen Bestand mehr haben konn- 
ten. 

Anders steht es mit der chanson de geste, die sich 
durch die Verschmelzung mit dem Abenteuerroman 
noch eine gewisse Lebenskraft erhielt. Nicht als ob 
diese Dichtung nun frei von Fiktionen gewesen wäre: 
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das Wunderbare, Seltsam-Exotische und Phantasti- 
sche spielte. darin noch lange eine große Rolle und 
entsprach dem Sensationsbedürfnis des breiteren 
Publikums, aber die Grundprobleme des Lebens wur- 
den von einem anderen Blickpunkt aus gesehen als 
in der versinkenden höfischen Literatur. Der ritter- 
liche Idealismus ist immer mehr verblaßt und als 
unwahr erkannt worden, der naturalistischen, unver- 
hüllt sinnlichen Lebensanschauung Jean Clopinels 
stehen die kommenden Geschlechter und ihre Dich- 
ter nahe. Ein einziges aber charakteristisches Bei- 
spiel aus der epischen Produktion des vierzehnten 
Jahrhunderts dürfte genügen, um über Geist und 
Stil der Zeit Aufschluß zu geben, das einzige zu- 
gleich, das noch einen gewissen literarischen Wert 
und Interesse besitzt. Seit der Jahrhundertwende un- 
gefähr beginnt auch bei der chanson de geste die 
Umarbeitung in Prosadarstellungen. 

Es ist ein reiner Zufall, daß sich die letzte nen- 
nenswerte Blüte der Epik äußerlich an den Kreuz- 
zugszyklus anschließt: der Kreuzzugsgeist ist längst 
erloschen. Allen die Freude am Exotischen und . 
Abenteuerlichen hat die Wahl des Stoffkreises be- 
stimmt. Der Held ist der dritte König von Jerusalem, 
Baudouin de Sebourg?), alles Übrige frei erfunden, 
das heißt aus dem Vorrat der überlieferten Elemente 
und Motive zusammengestellt. Der Ausgangspunkt 
der chanson, wie Ernout de Beauvais auf der Fahrt 
zum Kreuzzug von seinem Seneschall Gaufroi ver- 


raten und an sarazenische Seeräuber verkauft wird 
g99* 
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und wie seine Frau trotz ihres Widerstrebens den 
Verräter heiraten muß, knüpft an das ältere Epos 
von Orson de Beauvais an, aus dem das Motiv ent- 
lehnt ist: dieselben Motive und Schicksale wieder- 
holen sich ja stets in ein und derselben geste. Der 
Kampf des jungen, wegen der Nachstellungen Gau- 
frois beim Ritter von Sebourg aufgezogenen Bau- 
douin und seiner Sippe gegen den Verräter, den erst 
nach Jahren und ständig gehäuften Missetaten der 
verdiente Lohn ereilt, ist sozusagen der Rahmen der 
Handlung, ungemein verwirrend aber die bunte Fülle 
der episodischen Handlungen und Abenteuer, deren 
Fäden fortwährend zwischen Morgen- und Abend- 
land hin und herlaufen und die der Dichter mit 
Absicht immer wieder abreißt und: durcheinander 
bringt. Bunteste Phantastik mengt sich mit einem 
verhältnismäßig starken Realismus. 

Baudouin ist ein Held nach dem Sinne des Genius 
im Rosenroman. Er hat das Herz auf dem rechten 
Fleck und ist ein wackerer Haudegen, aber in seinem 
Triebleben zügellos und nicht an moralische Beden- 
ken gebunden. In der Stadt Sebourg gibt es bald kein 
hübsches Mädchen mehr, das dem Jüngling nicht 
gefällig gewesen wäre. Er versteht sich aber auch 
auf den Umgang mit den Frauen (III, 425): 


„Il n’est cuerz de pucelle qui tousn’en renlumine; 


Et s’estoit bien hardis de faire amoureus signe, 
Et demander & ellez le clef de leur huissine.“ 
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(Die letzte Zeile mag dabei zeigen, wie bei sexuellen 
Dingen die Allegorie, bzw. Metapher leicht zur Zote 
wird und man mag sich denken, wie oft und leicht 
dieser Roman ans Zotenhafte und Zynische streift.) 
So hat denn Baudouin mit siebzehn Jahren bereits 
dreißig illegitime Sprößlinge von Bürgers- und 
Bauersmädchen. Es kommt ihm aber auch gar nicht 
darauf an, Mutter und Tochter gleichzeitig seine 
Liebe zu bezeugen (III 449--51). Auch die Toch- 
ter seines Erziehers, des Ritters von Sebourg ver- 
führt und schwängert er. Das hält ihn aber nicht ab, 
sich gleichzeitig in Blanche von Flandern zu verlie- 
ben. Als der Herr von Sebourg von ihm verlangt, 
daß er seine Tochter nun zum Weibe nehme, hält 
Baudouin eine Rede gegen die Ehe (VI, 318ff.): 


. „Che seroit foletez 


Se j’espousoie femme, car je en trouve assez. 
Li hons qui se marie, ohertes, est rassottez; 
Se je me marioie, li prestrez couronn6s 

Me feroit fiancher, che est la veritez, 

A tenir & ma femme et foy et loiautez: 

Ainz qui’il passast un mois, seroie parjurs, 
Car je trouve puchelles, dont je sui alourdes; 
Ensi mes seremens seroit tantost fauss6s. 

Se ma femme savoit que fuisse aillours ales 
Esbanoier ä dames, pour acomplir leurz gres; 
Au revenir, seroie tenchi6s et ruihot6s. 

Si faitement seroie en 'grant martire entrez.“ 
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Warum sollte er sich an eine binden und dann ihr 
die Treue brechen, da ihm soviele gefallen! Und zu 
Hause würde ihn dann das keifende Eheweib erwar- 
ten, wenn er von anderen Damen käme, deren Wün- 
sche er erfüllt hätte! Das Schmachten und Ides- 
lisieren, das treue Dienen der höfischen Minne sind 
tot: drastisch-bürgerlich spricht die triviale Gesin- 
nung des neuen Zuhörerkreises aus dem Helden. 

In einem gewissen Sinn ein Gegenstück zu Bau- 
douin ıst Elienor, die schöne und schlaue, zielbe- 
wußte Sarazenin. Den gefährlichsten und gewagte- 
sten Situationen weiß sie sich durch ihre Schlauheit 
und Geistesgegenwart zu entziehen und bleibt dabei 
doch tugendhaft. Auf der Suche nach ihrem, Bräu- 
tigam Esmeret, Baudouins Bruder, befindet sie sich 
immer in Bedrohung, ihre Unschuld zu verlieren und 
geht durch die Hände verschiedener Männer, bis sie 
unter den abenieuerlichsten Umständen zu Esmeret 
gelangt und ihn, der gerade im Begriffe steht, Hoch- 
zeit zu halten, für sich gewinnt. Ihre Schicksale er- 
innern etwas an die einer Sultansbraut im Dekame- 
ron (11/7). Gerade ihr Charakter bietet dem Dich- 
ter oft Gelegenheit zu Aussprüchen über die Frauen, 
zu Warnungen vor ihrer Schlauheit und Raffiniert- 
heit. So werden Charaktere, die mit einer gewissen 
Konsequenz entwickelt sind, durch den lehrhaften 
Zug des Dichters leicht etwas ins Typische hinüber- 
gezogen. 

Im allgemeinen schneiden die Frauen auch in die- 
sem Roman nicht sehr gut ab. Ebensowenig die Prie- 
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ster. Gegen sie beide richtet sich eine satirische Ten- 
denz wie in den Fabliaux. Als einmal einem Priester 
ein Wagnis zugemutet wird, fängt er an, auf Gott 
und alle Heiligen zu fluchen (V. 5o4—5), natür- 
lich auch auf die, die ihn zu dem Wagnis mitschlep- 
pen. Dem an dem Unternehmen beteiligten Heiden 
aber erklärt Esmeret (V. 524-5): 


.. il dist l&tanie. 
C’est maniere de prestre, en le nostre partie...“ 


Voll boshafter Ironie erklärt Esmeret sein Fluchen 
als Litaneigebet! Als der Priester dann die schöne 
Elienor sieht, kommen ihm sündhafte Gedanken. So 
sagt denn Esmeret von ihnen allen (V. 83ıff.): 
„Prestre ne valent riens, on le dist grant piecha...“ 
Wieder ist es die Sentenzenhaftigkeit des Dichters, 
die ihn vom einzelnen Fall zu Verallgemeinerungen 
führt. Trotz vieler einzelner Züge, die der Dichter 
für das Porträt seiner Helden beibringt, trotz eines 
relativ hohen Realismus, verwischt er so dort und 
da wieder etwas die Konturen. 

Der Dichter erstrebt also in Personen und Dingen 
einen möglichst großen Realismus, und zwar durch 
Häufung von Einzelheiten und Ausführlichkeit. Ein 
Turnier, das der Graf Robert von Flandern veran- 
staltet, wird zum Beispiel ausführlich, nicht eigent- 
lich plastisch und übersichtlich beschrieben. Die 
Fülle der Einzelheiten schließt sich nicht zu einem 
Gesamtbilde. Interessant ist die Schilderung dieses 
Turniers freilich, indem sie zeigt, wie die Sitten sich 
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gewandelt haben (III, 753ff.): es handelt sich nicht 
mehr darum, daß die Ritter im Einzelkampf auf- 
einander lossprengen, sondern es gehen auch zwei 
oder mehrere über einen und suchen ihn vom Pferde 
herunterzureißen, um sich dessen als Beute zu be 
mächtigen. — Der Sinn für Einzelheiten, für Klein- 
malerei zeigt sich zum Beispiel dort, wo eine bild- 
liche Darstellung beschrieben wird (II: Elienor läßt 
die ganze Geschichte Ernouts und des an ihm be- 
gangenen Verraies von einem Maler darstellen). Man 
sieht immerhin, wie sich der Realismus und die De- 
tailmalerei vorbereiten, die für die Literatur und die 
bildende Kunst des fünfzehnten Jahrhunderts cha- 
rakteristisch sein werden?). 

Naturalismus und Realismus in dem so einge 
schränkten Sinne, derbe Komik und Ironie, selbst 
ein gewisser Zynismus, sind wohl die hervorste- 
chendsten Züge dieser eigentümlichen, endlos lan- 
gen Dichtung. Von christlicher Grundgesinnung ist 
daher nichts mehr zu spüren. Wenn Gott zugunsten 
der Christen Wunder tut und ihre Feinde vernich- 
tet (V), so erscheint dies bereits als ein ganz ab- 
gebrauchter konventioneller Zug, und wenn ein En- 
gel in Gestalt eines Löwen auftritt, um emem Verrä- 
ter die gestohlene Phiole mit dem heiligen Blute 
wieder abzunehmen (VI), so wirkt dies hier eher 
grotesk. Das Wunderbare wirkt auch sonst nur noch 
als Mittel der Sensation. Wunder, Abenteuer, See- 
schlachten und Seeräuber, Vergewaltigungen oder 
Vergewaltigungsversuche an Frauen, Zoten — alles 
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starker Tabak, wie ihn das neue Publikum ver- 
langte. 

An sein Publikum wendet sich der Dichter häufig 
wie im alten Epos, aber für das gegenseitige Verhält- 
nis sind etwa folgende Verse bezeichnend (V. ıgff.): 


„Or vous traiez en chä, signour, je vous en prie: 
Et qui n’a point d’argent, si ne s’asiöche mie; 
Car chil qui n’en ont point ne sont de ma partie. 
Signour, or endendez; franc nobile borgois, 
Nulle mieudre chanchon n’oistez-vous des mois.“ 


Mit dem bürgerlichen Publikum konnte der Sänger . 
etwas deutlicher reden und in jeder Beziehung stär- 
ker auftragen. Es ist natürlich, daß nun auch in 
den Kämpfen (zum Beispiel um Nimaye) die Bür- 
gerlichen, daß bürgerliches Fußvolk eine große Rolle 
spielt. 

Die erwähnten Anreden sind ein traditionelles Ele- 
ment, dazu die vielen und langen direkten Reden. 
Auf die praktische Lehrhaftigkeit, auf das Prun- 

‘ ken mit Sinnsprüchen und Sentenzen hatten wir 
schon Gelegenheit hinzuweisen. Es sind -ja auch hier 
meist Binsenwahrheiten und Banalitäten, die der 
Dichter oder seine Personen aussprechen, wie etwa 
(UI, 232): „Quant ne set c’un seul trou, perdue 
est li soris.“ Oft wird dann noch so ein Gedanke 
weiterentwickelt durch das Verfahren der Amplifi- 
“catio und Variatio. Der Stil ist sehr nachlässig, 
schleppend und ermüdend, da der Dichter fortwäh- 
rend Versfüllsel in Gestalt vontRelativsätzen und 


Google 


aa nn eh 


506 Ausklang 


andere verwendet wie etwa das folgende: „que dure- 
ment ama.“ Er macht sich so das Verseschmieden 
recht leicht. Trotzdem versteht er, die Abenteuer so 
zu verflechten, daß er das Interesse der Zuhörer an- 
spannt. Er unterbricht oft den Faden der Erzählung 
an irgendeiner Stelle, um einen anderen angespon- 
nenen wieder aufzunehmen. Er hat also stets meh- 
rere Fäden nebeneinander herlaufen und bringt sie 
immer wieder durcheinander. Ein schon bei Kristian 
beobachtetes Verfahren ist hier zu äußerster Ma- 
nieriertheit gediehen. Es ist dies die Technik des Kol- 
portageromans, der lediglich auf Spannung der Le- 
ser berechnet ist. Dieses bunte Wirrwarr der Fäden 
erinnert an das Liniengewirr an spätgotischen Ka- 
thedralen. — So ist auf der ganzen Linie zu beobach- 
ten, daß die ererbten Stilelemente abgebraucht, aus- 
gehöhlt und sinnlos geworden sind. In demselben 
Stile hat der unbekannte Dichter auch noch eine 
Fortsetzung geschrieben, Le bastard de Bouillon, wo 
einer der unehelichen Sprößlinge Baudouins die 
Hauptrolle übernimmt. 

Die altgewordene Ependichtung fand beim Über- 
gang in Prosadarstellungen durch den damit ver- 
bunden größeren Realismus, ausgesprochene Detail- 
malerei und epische Breite abermals wenigstens den 
Anschein einer gewissen Frische und Lebensberech- 
tigung, freilich nur auf kurze Zeit. Der fortschrei- 
tende Individualismus und Subjektivismus konnte 
schließlich angemessenen künstlerischen Ausdruck 
nur noch in d@® Lyrik finden. Abermals an der 
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Wende einer Zeit steht als hervorstechende künstle- 
rische Persönlichkeit Francois Villon. 

Das Schauspiel eines gewaltigen Kampfes zwi- 
schen zwei gegensätzlichen Weltanschauungen mit 
allen dazwischen liegenden Abstufungen und Span- 
nungsmöglichkeiten hat uns die Betrachtung der alt- 
französischen Epik von ihren Anfängen bis zu ihrem 
Verfall geboten. Die gewaltige Spannung zwischen 
einem extremen Idealismus und einem extremen Na- 
turalismus, zwischen einer völlig auf das Jenseits 
und einer völlig auf das Diesseits gerichteten Welt- 
anschauung, hat zu einer fortwährenden Umbildung 
der künstlerischen Ausdrucks- und Stilformen ge- 
führt. Einen Augenblick lang schien im dreizehnten 
Jahrhundert ein natürlicher Ausgleich gefunden, 
schien der neue Individualismus durch das Werk 
des heiligen Thomas von Aquino und anderer Den- 
ker noch einmal in das kirchliche System ein- 
gegliedert. Aber die naturalistischen Unterströmun- 
gen drängten seit der zweiten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts immer wieder und von allen Seiten an 
die Oberfläche. Und mit einem wenigstens vorläufi- 
gen Siege des Naturalismus scheint das Mittelalter 
auszuklingen. 

Es hätte verlockend erscheinen können, bei un- 
seren Betrachtungen Vergleiche mit der Epik an- 
derer Zeiten und Völker zu ziehen. So sind zweifellos 
die mancherlei Analogien, die eine Betrachtung des 
griechischen Epos an den Tag fördert, überraschend 
und sehr wertvoll. Man findet auch dort in alter Zeit 
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einen berufsmäßigen Sängerstand, eine in typisie- 
rende Formeln und Schemata gepreßte, unpersön- 
liche Dichtung, die allmählich den Weg zu größerem 
Realismus und zur Individualisierung beschreitet und 
schließlich durch die Lyrik abgelöst wird. Selbst 
Wiederholung und Parallelverse finden wir in der 
ältesten epischen Dichtung der Griechen, aber diese 
Erscheinung ist dennoch von ganz anderem Cha- 
rakter als die entsprechende architektonische der Go- 
tik. Der altgriechische Rhapsode wiederholte allge- 
meine epische Formeln und Schemata, der altfran- 
zösische Ependichter im wesentlichen sich selbst. Nä- 
heres Zusehen wird uns zwischen der Entwicklung 
der epischen Dichtung in Frankreich und im alten 
Griechenland trotz mancher Ähnlichkeiten auch 
starke Verschiedenheiten erkennen lassen. Was etwa 
als gemeinsam angesprochen werden kann, das hat 
O. Immisch in einer Studie®) folgendermaßen cha- 
rakterisiert: „Sie sollte dartun, wie eine urzeitliche 
Gemeinschaftsdichtung zwar ihren äußeren Stil fort- 
zupflanzen vermag, dabei aber innerlich sich um- 
bildet im Sinne einer individuellen Kunstübung, die 
von der typischen und indirekten Darstellungsweise 
hinweg und dem Ziele entgegenstrebt, das Wirkliche 
und Besondere und gerade in seiner Besonderheit 
Bedeutungsvolle in unmittelbarer und persönlicher 
Hingabe zu erfassen“ (l. c. S. 25). 

Vergleiche führen nur allzu leicht dazu, aus dem 
an sich nur Ähnlichen das Gemeinsame herauszu- 
heben und so allgemeingültige Gesetze aufzustellen. 
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Einer der Fortschritte unserer Zeit gegenüber dem 


‘ verflossenen Jahrhundert des naturwissenschaftlichen 


Denkens besteht aber gerade darin, daß das Trug- 
bild sogenannter „Gesetze‘‘ im Ablauf geistiger Er- 
scheinungen überwunden wurde. Zeitlos geltende 
Grundbegriffe können für den Historiker einen ge- 
wissen bedingten Wert haben, können seinen Blick 
und seine Aufmerksamkeit schärfen und ihm als Er- 
kenntnisnormen oder Maßstäbe dienen, eine aber 
auch nur teilweise Rekonstruktion versunkener Zei- 
ten ist nur möglich durch einfühlende Hingabe an 
das Allgemeine und das Besondere zugleich, durch 
intuitives Erfassen der ‚inneren Form‘, die selbst 
ständigem Wandel unterliegt. 


ı) Vgl. Huizinga, Kap. 8 und 9, ferner 20, 21. Zu der Poesie 
des 15. Jahrhunderts vgl. S. 393: „Es gibt für beinahe alle Einzel- 
heiten eine Ausdrucksnorm, eine Schablone, die man nur ungern 
preisgibt. Alles, Blumen, Naturgenuß, Schmerzen und Freuden 
haben ihre festen Ausdrucksformen, an denen der Dichter etwas 
herumpolieren und kolorieren kann, ohne sie neu zu gestalten.‘ 

Zu den völlig ausgehöhlten und entarteten Stilformen der Li- 
teratur gehört die Bchandlung der direkten Rede. Die lebendige 
Wechselrede in kurzen, abgerissenen Sätzen konnten wir von den 
ersten höfischen Dichtern an verfolgen. Zu einem Übermaß und 
einer Manier gediehen findet sich dieses Mittel in der Dichtung des 
15. Jahrhunderts, aus der Huizinga (S. 402—3) Belege gibt. Die 
besondere Form der Wiederaufnahme des letzten Wortes in rheto- 
rischer Frage, die wir in Dialogen und Liebesmonologen seit 

Kristian de Troyes (vgl. S. 305) beobachteten, belegt Huizinga be- 
sonders aus dem Chronisten Froissart (1337 bis gegen 1410). Es 
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handelt sich also nicht mehr um ein realistisches, sondern ein völlig 
abgebrauchtes Stilmittel. 


2) Vgl. die Ausgabe von Bocca, Valenciennes, 2 Bde. 1841. 


3) Vgl. z. B. den Chronisten Georges Chastellain, Huizinga, 
S. 396 ff. 


4) ©. Immisch, Die innere Entwicklung des griechischen Epos, 
Leipzig 1904. 
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